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					1. LEONIE

					Das kleine Mädchen öffnete die Augen. Um sie herum war es schwarz. Es war einfach nichts zu sehen. Kein bisschen. Nichts.

					Sie saß, die Knie angezogen. Unter ihr war es hart. An ihrem Rücken spürte sie Bretter. Rechts von ihr waren Bretter. Links von ihr waren Bretter. Sie konnte das splittrige Holz mit den Händen spüren. Sie versuchte, ihre Füße auszustrecken. Es ging nicht. Sie versuchte, ihren Kopf zu heben, und stieß gegen die Decke. Sie saß fest, gefangen in etwas, das nicht größer war als ein Kaninchenstall.

					Benommen starrte sie in dieses Schwarz, in dem nichts zu sehen war. Nicht mal die eigene Hand, die sie mit Mühe zu sich nach oben zog und dicht vor die Augen hielt. Außer ihrem Atem war nichts zu hören. Es roch nach frischem Holz und nach Walderde. Mit den Fingern tastete sie splittrige Bretterwände ab, auf der Suche nach einem Ausgang. So schnell verlor sie nicht die Hoffnung. »Es gibt für alles eine Lösung«, sagte ihre Mutter immer, wenn sie zusammen Mathe übten.

					
					»Es gibt für alles eine Lösung«, flüsterte Leonie, um sich Mut zu machen. Morgen würde sie allen in der Schule davon erzählen. Morgen würde alles vorbei sein. Wenn sie erst mal wieder draußen an der frischen Luft war. Aber da war kein Spalt. Kein Loch. Nichts. Mit aller Kraft stemmte sie die nackten Füße gegen das Holz. Als das nichts brachte, schlug sie mit den Fäusten dagegen. Sie schrie: »Hallo! Ist da jemand?«

					Sie lauschte. Keine Antwort.

					Sie schrie noch lauter. »Hal-lo! Ist-da-jemand?!«

					Aber da war niemand. Nur sie und das viereckige Dunkel um sie herum, aus dem es kein Entkommen gab.

					Wusste ihre Mutter davon? Wer hatte ihr das angetan? Und warum? War das ein Scherz? Würde sie gleich befreit werden? Sollte sie bestraft werden? Sie wollte hier raus. Diese Enge war nicht auszuhalten. Sie schrie. »Lass mich raus!« Keine Sekunde länger hielt sie es hier drin aus. Keine Sekunde.

					In ihren Ohren rauschte es. »Lass mich raus!« Beinahe hätte sie angefangen zu weinen. Beinahe.

					Sie trug ihren Turnanzug. Ihren Turnanzug. Sie war beim Training gewesen. Daran erinnerte sie sich. Was noch? Sie hatte Flickflack auf dem Schwebebalken gemacht. Ja! Sehr gut! Zum ersten Mal war Leonie das gelungen. Was erinnerte sie noch? Warum war sie hier? Was hatte sie getan? War sie mit jemand Fremdem mitgegangen? War sie so bescheuert? Welcher Blödmann hatte sie in diese Kiste gesperrt? Wenn sie das wusste, würde sie vielleicht wissen, wie sie wieder rauskam.

					Der Pony klebte ihr auf der verschwitzten Stirn. Um ihren Knöchel spürte sie irgendetwas Metallisches. Sie zog den Fuß noch dichter zu sich heran. Es war eine Kette, an der ein Anhänger klimperte. Oder sollte sie sterben? Wenn ja, wer hatte sich das ausgedacht? Was hatte sie getan, dass sie sterben sollte? Starb man so einfach als Kind?

					Plötzlich hörte sie den dumpfen Aufprall herunterfallender Erdbrocken. Da war doch jemand. Da oben. Über ihr. Ein Mensch.

					Sie schrie. »Lass mich raus!« Wer war das da oben? »Lass mich raus!« Immer neue Erdbrocken stürzten herunter. »Lass mich raus!« Wenn keiner kam, um sie zu retten, würde sie in diesem Scheißding sterben.

				

			

		
			
				
					

					
					2. MAYA

					Das seltsame Wesen mit den spillerigen Beinen, den verfilzten blonden Haaren und dem Fellumhang blieb an der Kante des hohen Felsvorsprungs stehen. Seine schmale Silhouette hob sich scharf gegen den leuchtendroten Lichtstreif am Horizont ab. Der restliche Nachthimmel war schwarz. Zwischen den Füßen, die zum Schutz vor Kälte mit Lederlappen umwickelt waren, und dem steilen Abgrund war nicht mehr als eine Handbreit Platz.

					Es war ein fünfzehnjähriges Mädchen. Mit riesigen grünen Augen. Entschlossenem Blick. Jagdmesser im Gürtel. Vor sieben Jahren war ihr Vater mit ihr aus der Stadt hinauf in die Wälder geflohen. Um denjenigen zu entkommen, die er die Widerwärtigen nannte und denen er alles zutraute. Von einem Tag auf den anderen hatte es nur noch sie beide gegeben. Ohne je irgendwo anzukommen, waren sie durch unbekannte, grenzenlose Wälder gezogen, immer weiter weg von St. Golden, um aus der Gefahrenzone herauszukommen. Sie hatten sich nirgends gemeldet, sie waren zu Geistern geworden, die gelernt hatten, im Wald zu überleben. Der Wald war ihnen ein strenger Lehrer. Er half und gab ihnen, aber er verzieh keinen Fehler. Letzten Dezember war ihr Vater im Steinbruch abgestürzt, als er Feuersteine gesucht hatte. Seitdem hatte Maya mit keinem Menschen mehr gesprochen. 

					Sie war eine wache Späherin mit geschärften Sinnen, bereit, sich jederzeit bis zum Äußersten zu verteidigen. Wie das ging, hatte sie von ihrem Vater gelernt. Ständig hatte er damit gerechnet, dass die Widerwärtigen sie fanden. Und doch war Maya vor einigen Wochen in die bewaldeten Berge rund um St. Golden, in die Gefahrenzone, zurückgekehrt.

					Sie wollte endlich nach Hause.

					Sie richtete ihren Blick talwärts. Unten, am Fuß des Steilhangs, flimmerten die hellen Lichter ihres Heimatstädtchens. Aus den Schornsteinen der schmalen Fachwerkhäuser stieg weißer Rauch empor. Nur noch zwei Tage, dann würden die Bewohner, als Gespenster und Hexen verkleidet, durch die engen Kopfsteingassen zum Rathausplatz ziehen und dort ums Feuer tanzen. Nur noch zwei Tage, dann war Halloween.

					Auf der gegenüberliegenden Seite des Tals zogen sich ein paar besonders mutige Häuser den gewaltigen Schlossberg hinauf. Sie klammerten sich an den Untergrund, bis der zu felsig wurde und als grauschroffe Wand steil nach oben bis zum Waldessaum ragte. Dort stand das von gelblichen Scheinwerfern angestrahlte neugotische Schloss mit seinen beiden Furcht einflößenden Türmen. Es sah aus, als wäre es aus purem Gold.

					Und hier stand sie. Maya. Mit nach hinten gezogenen Schulterblättern, offener Brust. Hinter ihr atmete der schwarze Wald seinen eisigen Atem aus. Schneeflocken taumelten aus dem nächtlichen Himmel auf ihre Stirn und auf das verdorrte Gras. Ein totes Kaninchen hing kopfüber an ihrem Gürtel. Frisches Blut trocknete auf ihren Händen und den drahtigen Oberschenkeln, die vom Sommer noch leicht gebräunt waren. Sogar auf ihren Waden hatte das Töten rote Spuren hinterlassen. Unter ihren Sohlen fühlte sie das weiche Moos. Sie sah die Scheinwerfer der Autos, die durch die Unterführung auf den riesigen Parkplatz des 24-Stunden-Supermarkts fuhren, der außerhalb des Ortes lag.

					Am späten Abend standen dort nur noch wenige Wagen. Keiner der Bewohner hob seinen Blick die Felswand hinauf, sodass sie hier oben gefahrlos stehen konnte. Sie lebten dort unten in ihren warmen Häusern, zogen ihre Kinder groß und gingen zur Arbeit. Als sei nie etwas geschehen. Doch Maya kannte die Wahrheit. Die Wahrheit, die für alle, die da unten lebten, gefährlich werden konnte. Und genau diese Tatsache machte sie zum einsamsten Mädchen auf der ganzen Welt.

					Sie durfte nicht zurückkehren und doch zog die Stadt sie magisch an. Immer wieder hatte ihr Vater es ihr eingeschärft. »Zeig dich nicht! Die Widerwärtigen werden dich töten.«

					Maya trat einen Schritt vom Abgrund zurück. Ihr Herz klopfte. Mit einem Ruck drehte sie sich um. Vor ihr erhoben sich die Kiefern bis hinauf in den kalten Nachthimmel. Links von ihr hatten die Waldarbeiter gefällte Stämme zu einem gewaltigen Berg aufgeschichtet. Langsam ging sie auf das undurchdringliche Schwarz zu. Gähnend riss es sein Maul auf. Und mit einem einzigen Satz war sie in ihrem Reich verschwunden.

				

			

		
			
				
					

					
					3. LOUIS

					Louis stand im fensterlosen Kühlraum des 24-Stunden-Supermarkts und schluckte schon die zweite Ibuhexal-Tablette gegen den hämmernden Schmerz in seinem Kopf herunter. Nach Schulschluss hatte er mit den Jungs in der Billardkneipe am Rathausplatz seinen Geburtstag gefeiert und bei der Gelegenheit ein paar Bier zu viel getrunken. Man wurde schließlich nur einmal sechzehn.

					Sein Atem stand als Wolke in der eisigen Luft. Die gemauerten Wände des engen Kühlraums waren weiß gestrichen. Für ihn und die zehn Paletten Sprühsahne war gerade eben so Platz. Die Stahltür war fest verschlossen, damit die Kälte nicht entwich. Er konnte sich Spannenderes vorstellen, als sich hier den Hintern abzufrieren und falsche Etiketten von Sprühsahnedosen abzuknibbeln. Wenn diese Sache erledigt war, musste er raus in den »Verkaufsbereich« und Popcorntüten zählen, die zwischen den Chipsregalen in einer Art Gitterkäfig aufgehäuft lagen. Und das Ganze für sieben Euro fünfzig die Stunde. Aber was sollte er machen? Von seiner Mutter, die ihr Leben betrunken vor der Glotze verbrachte, bekam er nichts. Das bisschen, was sie mit Haare schneiden schwarz dazu verdiente, reichte gerade so, um ihnen beiden was zu essen zu kaufen.

					Louis fröstelte, obwohl er über dem Holzfällerhemd schon den dicken Kapuzensweater trug. Plus eine schwarze Wollmütze. In der Hosentasche vibrierte sein Handy. Endlich! Das war ihr Zeichen! Eilig klappte er den Stahlriegel zurück und zog die Metalltür auf. Michelle, ein hübsches Mädchen mit nussbraunen schulterlangen Haaren, stand draußen. Gegen die Kälte hatte sie sich vorsorglich einen Schal um Kopf und Hals geschlungen. Ihre hellgrünen Augen strahlten.

					
					»Hi! Mein Schatz. Tut mir leid, dass ich so spät bin. Meine Eltern haben mich gezwungen, im Hotel auszuhelfen, weil so viel Andrang ist. Aber erst mal: Happy Birthday!«

					
					»Danke!« Louis gab ihr einen Kuss auf ihre Stupsnase, auf der ein paar süße Sommersprossen tanzten.

					Schnell schlüpfte Michelle, in Begleitung einer riesigen Plastiktüte und eines Kinderrucksacks, durch den Türspalt. »Hilfe, ist das kalt hier drinnen.« Sie klemmte sich die Hände unter die Achseln und hüpfte von einem Bein aufs andere. »Dass du es hier drinnen aushältst!«

					
					»Ich bin eben ein knallharter Typ.« Louis zog sie grinsend an sich und schlang die Arme um sie. »Komm her. Ich wärme dich ein bisschen! Hattest du es schwer, hier reinzukommen?«

					
					»Schwer? Um ein Haar hätten mich deine Kollegen erwischt, als ich die Rampe raufgeklettert bin.« Michelle drückte ihr Gesicht an Louis’ weiche Sweatshirtbrust und atmete seinen Duft ein. »Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig hinter die Kartons mit den Cornflakes werfen. Jetzt habe ich mir die Hände aufgeschürft.«

					
					»Oh je! Zeig mal.« Louis nahm ihre Hände in seine und küsste die aufgeschürften Stellen. »Besser?«

					
					»Viel besser.« Seine Freundin ließ ihre Stimme warm und erwachsen klingen. Dabei sah sie ihm tief in die Augen. »Leonie und ich haben uns vorhin ein paar echt heftige Outfits im Halloweenshop besorgt. Schätze, du machst dir in die Hose, wenn ich meins anhabe!«

					
					»Schätze eher, das macht mich scharf.«

					
						Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie hier auf der Stelle vernascht. Es war so was von verboten, Unbefugten Zutritt zum Lager zu verschaffen. Würden diese abendlichen Besuche jemals auffliegen, wäre Louis sofort den Job los. Aber wo sollten sie sich sonst ungestört treffen? Michelles Eltern waren total dagegen, dass sie zusammen waren. In ihren Augen war Louis ein böser Junge, der nichts auf die Reihe kriegte. Nur, weil er in der Vergangenheit seine Aggressionen ein paar Mal nicht im Griff gehabt hatte. War das ein Wunder? Das Leben war nicht sonderlich gut zu ihm gewesen. Bisher hatten ihn alle geliebten Menschen verlassen. Mal abgesehen von seiner Süßen.
					

					Sie flüsterte: »Ich habe noch eine Geburtstagsüberraschung für dich! Morgen Nachmittag sind meine Eltern mit meiner kleinen Schwester bei irgend so einem Gymnastikturnier. Sie kommen erst gegen Abend nach Hause. Wenn du also nichts Besseres vorhast, dann …«

					
					»Was dann …?« Louis küsste zärtlich ihren Hals.

					
					»Dann könnten wir endlich das machen, was wir schon so lange machen wollen. Du weißt schon …«

					
					»Dein Handy klingelt«, raunte Louis und zog Michelle an ihren schmalen Hüften dichter zu sich heran.

					
					»Ey! Warum ausgerechnet jetzt!« Eilig holte sie ihr Telefon aus der Jackentasche und drückte das Klingeln weg. »Meine Eltern wollen garantiert wissen, ob ich auch alle Hotelgäste vorschriftsmäßig eingecheckt habe. Als wäre ich bekloppt oder so!«

					Er atmete warm in ihr Ohr. »Geh doch ran, dann hast du Ruhe.«

					
					»Keine Lust.« Sie ließ das Handy zurück in die Jackentasche gleiten. »Die sollen sich mal wieder einkriegen. Also, was ist mit morgen Nachmittag? Ich könnte uns ein paar Cookies backen, ein Schaumbad einlassen und an der Badewanne ein paar Kerzen aufstellen, ganz romantisch.« Sie sah Louis herausfordernd an. »Oder hast du keine Zeit, weil du dringend für die Schule lernen musst?«

					
					»Was denkst du denn?« Jetzt verlieh er seiner Stimme einen rauen Unterton. »Meinen Schulkram kann ich auch noch später machen.« Er konnte es kaum erwarten, sie morgen zum ersten Mal vollkommen nackt neben sich liegen zu haben. Bisher hatten sie sich nur geküsst und so.

					
					»Okay, Sweetheart«, wisperte Michelle. »Vielleicht kannst du ja auch ein oder zwei Dosen von dieser Sprühsahne hier mitbringen. Dann veranstalten wir damit kleine, versaute Spielchen. Du weißt schon. Du sprühst mich damit voll und lutschst mich ab. Und dann bin ich mit Vollsprühen und Ablutschen dran.«

					
					»Klingt gut. Klingt richtig gut.« Louis hatte seine Zeigefinger in Michelles Gürtel gehakt und zog sie an sich. »Würde noch besser klingen, wenn dein Handy nicht schon wieder bimmeln und die romantische Stimmung versauen würde.«

					
					»Tut mir leid. Meine Eltern versuchen’s echt im Minutentakt.« Michelle schaltete ihr Handy endgültig ab und drückte Louis einen Kuss auf den Mund. »Ich geh jetzt besser. Sonst killen mich diese Stresser noch. Wir sehen uns morgen in der Schule. Bevor ich schlafen gehe, ruf ich dich aber noch mal an und wünsch dir eine gute Nacht.«

					
					»Ich freu mich drauf!« Louis küsste Michelle und ließ sie aus dem Kühlraum. Als er die Stahltür wieder zugedrückt hatte, fiel sein Blick auf die riesige Plastiktüte mit den Splatterkostümen und den Kinderrucksack ihrer Schwester Leonie. Er grinste. Typisch Michelle. Ständig ließ sie ihre Sachen bei ihm liegen. Ihre rote Collegejacke war auch schon in seinen Besitz übergegangen.

					Kurz nach halb neun kniete Louis im »Popcorn-Käfig« und zählte kleine, bunte Popcorntüten für 99 Cent. Mann, war das erniedrigend. Die paar Kunden, die sich hier abends in den neonlichthellen Gängen herumdrückten, guckten ihn auf dem Weg zur Kasse an, als sei er King Kong höchstpersönlich. Die meisten kauften Bier oder Chips, irgend so einen Müll. Louis warf eine Tüte nach der anderen hinter sich.

					Gerade als er zur Hälfte durch war, wurde er über Lautsprecher ins Büro des Filialleiters gerufen. Louis blickte zu ihm hinauf. Der Typ stand da hinter der großen Fensterscheibe, von der aus er den gesamten Markt überblicken konnte, und winkte ihm mit einem gehässigen Grinsen zu. Missmutig stieg Louis aus dem Käfig, sprang die Stahlstufen zum Büro seines Chefs hoch und klopfte an die offene Tür.

					Der Filialleiter war ein Choleriker mit Aknenarben auf den Wangen, der voll darauf abfuhr, seine Mitarbeiter zu schikanieren. Er drehte sich langsam zu Louis um. Heute trug er einen fliederfarbenen Anzug und hellbraune Lederslipper und roch, als hätte er eine Aftershavedusche genommen. Seine Stimme bebte und drohte ihm regelrecht wegzubrechen. »Ich habe gehört, du hattest heute zum wiederholten Mal Besuch?«

					
					Louis zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Müssen wir das jetzt besprechen? Ich zähle gerade Popcorntüten.«

					
					»Allerdings.«

					
					»Ich hab aber keine Lust, mir Ihre Standpauke anzuhören. Ich weiß ja sowieso, worauf das hinausläuft.« Louis’ Herz raste. »Ich soll vor Ihnen niederknien und hoch und heilig schwören, dass das nie wieder passiert, und dann feuern Sie mich trotzdem. Hab ich recht?«

					Der Filialleiter grinste: »Kluger Junge. Es sei denn, du hast eine Info für mich.«

				

			

		
		
			
				

				4. HEIDI

				Heidi zog hinter sich die Haustür ins Schloss und rannte mit eingezogenem Kopf und offener Winterjacke durch die Eiseskälte zu ihrem Volvo Kombi. Dies war ein Notfall. Und sie hatte noch immer keine Babysitterin für ihren achtjährigen Sohn Winnie organisiert. Unverantwortlich bei ihrem Job. Als Kriminalkommissarin war sie zu jeder Tages- und Nachtzeit auf dem Sprung. Schon wieder musste sie ihn mit einer Schüssel Cornflakes und dem Fernseher allein lassen. Vor einem halben Jahr hatte ihr Exmann resigniert das Weite gesucht. Er hatte nicht ertragen können, dass Heidi ihre Arbeit mindestens genauso wichtig nahm wie ihre Ehe. Nur deshalb war sie mit ihrem Sohn aus der Stadt in dieses Kaff gezogen. Um Eric nicht dauernd über den Weg zu laufen. Und um sich mehr um Winnie zu kümmern. Zumindest war das ihr Plan gewesen, während sie nun doch Abend für Abend im Präsidium saß, um sich einzuarbeiten. Eigentlich hatte, seit sie hier wohnten, nur ihr Sohn eine neue Freundin gefunden: Leonie, ein Mädchen aus seiner Klasse.

				Es war kurz vor neun Uhr abends. Vom Himmel nieselte eine kalte Schneematsche. Zielstrebig lenkte Heidi ihr Auto durch die Gassen der Altstadt in Richtung Markt. Sie kannte den Weg zu den Leuten, die schon auf sie warteten. Es waren die Eltern von Leonie. Seit dem späten Nachmittag war die Neunjährige spurlos verschwunden.

				Vier Minuten später parkte Heidi ihren Wagen hinter der Kirche vor dem schmalen Fachwerkhaus, das in einer ganzen Reihe von Fachwerkhäusern klemmte, die sich windschief in den eisigen Himmel reckte. Aus den Fenstern drang fahles Licht. Heidi stieg aus, und bevor sie überhaupt zwei Schritte gemacht hatte, rutschte sie auf dem Kopfsteinpflaster aus und landete auf ihrem Hinterteil. »Verdammte Sch…«

				Im Schein der Straßenlaterne humpelte sie mit nasser Jeans rüber zur angelehnten Tür, an der ein gebastelter Pappkürbis hing. Heidi zählte bis drei. Es war jedes Mal derselbe schwere Kloß, der ihr im Hals saß, wenn sie zu Leuten musste, bei denen das Unheil an die Tür geklopft hatte. Daran hatte sich all die Jahre nichts geändert. Sie atmete tief durch, zwang sich ein Lächeln ab, das eher zu einer bösen Hexe gepasst hätte als zu einer zuversichtlichen Kriminalkommissarin, und drückte auf die Klingel. »Okay, dann wollen wir mal.«

				Keine zehn Sekunden später wurde die Tür aufgerissen und Sarah, Leonies Mutter, klammerte sich an ihr fest. »Danke, dass du gekommen bist. Ich drehe noch durch. Nini kommt sonst immer sofort nach Hause. Wir haben schon alle ihre Freundinnen durchtelefoniert. Keine von ihnen weiß, wo sie ist …«

				»Okay, jetzt beruhige dich erst mal.«

				»Ich kann nicht.«

				Heidi schob Sarah vor sich her in den Hausflur. »Wir gehen jetzt alles in Ruhe der Reihe nach durch.«

				Sarah nickte. »Sie kommt sonst immer sofort nach Hause. Ich weiß, dass da was passiert ist.« Mit ihrem hellblonden Haar und dem rosafarbenen Samt-Jogginganzug sah Sarah aus wie ein Teenagermädchen, dabei musste sie Mitte vierzig sein. »Entschuldige. Ich bin etwas neben der Spur.«

				»Atme ganz tief durch. Das hilft.« Heidi streifte die Schuhe ab und warf einen Blick ins Wohnzimmer. »Wo ist Jens?«

				»Oben im Arbeitszimmer. Er telefoniert mit seiner Schwester und fragt, ob sie was von Leonie gehört hat.« Plötzlich schlackerte Sarah mit den Händen, als hätte sie sich verbrannt. »Heidi, ich glaube, ich halte das nicht aus, dieses Warten. Wirklich!« Sie warf ihr einen flehenden Blick zu. »Hilf uns bitte!«

				Als hätte Heidi eine Pille parat, die alles wieder gut machen würde. Auch daran hatte sich nichts geändert. Die Leute dachten immer, wenn nur erst die Polizei kam, müssten sie keine Angst mehr haben. Dabei wusste Heidi, dass es jetzt erst richtig anfing. »Versuche, dich zu beruhigen, Sarah. Es bringt uns kein Stück weiter, wenn du auch noch die Nerven verlierst. Hörst du?! Du musst klar im Kopf bleiben.« Heidi blickte Sarah streng an. »Wir finden eure Kleine. Aber nur wenn du ruhig bleibst und alles erzählst, was du weißt.«

				Sarah schniefte und drückte die Haustür zu. »Sie war beim Training. Drüben in der Sporthalle. Das geht immer bis sechzehn Uhr dreißig. Um Viertel vor fünf ist sie dann meistens wieder hier.«

				»Okay.« Heidi schaute den mit apricotfarbenem Flauschteppich ausgelegten Flur entlang. Alles war gemütlich eingerichtet. An den Wänden hingen Kinderzeichnungen, Hausschuhe verschiedener Größe lagen in einem Weidenkorb unter der Treppe, die nach oben führte. Auf einer Kommode stand neben einer Ansammlung kitschiger Keramikschafe ein gerahmtes Foto von Leonie im Turnanzug. Hellblonder Pferdeschwanz. Pony. Hübsches Kindergesicht. Etwas zu große Schneidezähne. Sehr dünn. Bei irgendeiner Siegerehrung. Neben der Kommode waren ein paar ausgehöhlte Kürbisse mit eingeschnitzten Grimassen aufgebaut.

				»Willst du irgendwas trinken? Kakao? Tee? Kaffee?« Sarah wischte sich hektisch mit ihrem Ärmel über die Augen.

				»Mach dir keine Mühe.« Heidi beugte sich runter und klappte Leonies Schulranzen auf, der neben dem Schuhregal stand. Darin lagen ein paar Schulbücher, ihr Federetui und ein zusammengeknülltes Schokoriegelpapier. »Hat sie ihr Handy dabei?«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Das hat sie hier gelassen, damit ihr das beim Training niemand klaut.« 

				Von oben kam Jens, ein bulliger Zwei-Meter-Mann, die schmale Treppe runter. In ihrem Leben hatte Heidi noch nie ein derart aschfahles Gesicht gesehen. Als er unten angekommen war, reichte er ihr die Hand. »Bestimmt machen wir hier den Hund in der Pfanne verrückt, aber du kennst ja unsere Kleine. Die ist sonst sehr zuverlässig.«

				»Verstehe.« Heidi lächelte kurz. Dann wurde ihr Blick wieder ernst. »Hat sie euch mal belogen? Geld aus euren Portemonnaies geklaut? Heimlich Süßigkeiten gekauft?« 

				Sarah und Jens starrten sie ungläubig an. »Nein, hat sie nicht«, sagte Sarah schließlich. »Warum fragst du?«

				»Könnte ja sein, dass sie Freunde hat, von denen ihr nichts wisst.« Von oben war leise Musik zu hören. Heidis Blick ging in Richtung Zimmerdecke: »Ist Michelle da?«

				Jens seufzte. »Die junge Dame sollte eigentlich drüben im Hotel sein. Wir haben schon versucht, sie zu erreichen. Aber an der Rezeption ist der Teufel los. Alle wollen übermorgen beim Halloweenumzug dabei sein. Sie schaltet nie ihren CD-Player aus, obwohl wir ihr schon hundertmal gesagt haben, dass das Strom verbraucht. Das Licht lässt sie auch immer im Zimmer brennen. Ist gerade kein leichtes Alter.«

				Sarah folgte Heidi ins Wohnzimmer. »Wir sind schon dreimal den Weg von uns bis zur Turnhalle abgelaufen, aber niemand hat Nini gesehen. Ich verstehe das nicht. Sie kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben.« Ihre Stimme zitterte. »Mitten im Training ist sie auf die Toilette gegangen und kam nicht wieder. Glaubst du, irgendein Perverser hat sie …?«

				Heidi schüttelte den Kopf und lächelte ein versteinertes Lächeln, das nicht verraten sollte, was sie gerade dachte. »Macht euch mal keine Sorgen.« Dabei kam sie sich total verlogen vor. »Ich werde trotzdem mal ein paar Kollegen losschicken.«

				Jens warf seiner Frau einen alarmierten Blick zu. »Also glaubst du doch, dass ein Perverser Leonie mitgenommen hat?«

				»Das kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Wir müssen alles in Betracht ziehen.«

				Sarah schniefte. »Was redest du denn da?«

				Plötzlich merkte Heidi, dass sie in den sachlichen Ton gerutscht war, mit dem sie sich schon in der Stadt die Angehörigen von Verbrechensopfern vom Leib gehalten hatte. Aber das hier war etwas anderes. Sie kannte diese Leute, und offensichtlich verstanden sie gerade nicht, dass sie nicht als Freundin gekommen war, sondern als Polizistin. Eilig legte sie wieder etwas Wärme in ihre Stimme. »Was hatte Leonie denn an?«

				Sarah blickte Heidi ratlos an. »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Es ist wie gelöscht. Vielleicht eine Hose?«

				»Natürlich weißt du es. Atme tief ein und erinnere dich, was deine Tochter anhatte, als du sie vor der Turnhalle abgeliefert hast.«

				»Das hat Michelle gemacht, bevor sie rüber ins Hotel gegangen ist.« 

				Jens zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Ich war bis vor drei Stunden drüben im Hotel.«

				Heidi versuchte es erneut. »Als sie hier mit Michelle losgegangen ist, hatte sie da eine Jacke an?«

				»Ja!« Sarah riss erleichtert die Augen auf. »Ja, jetzt weiß ich es wieder. Sie hatte ihre knallrosa Jacke an. So eine mit weißem Pelzbesatz an der, an der …« Sarah fiel das Wort nicht ein. »An dem Dings dahinten.«

				»Kapuze.« Heidi kritzelte etwas in ihren Notizblock und ging dann die Treppe nach oben, um im ersten Stock einen Blick ins Kinderzimmer zu werfen. Vielleicht fiel ihr etwas auf. Etwas, was nicht ins Bild passte. Die Einrichtung war typisch Mädchen. Rosa. An den Dachschrägen hingen Poster von den Schlümpfen und den puscheligen Chipmunks. Über dem Schreibtisch pinnten Medaillen, Urkunden und Fotos von Turnwettkämpfen. Auf der rosageblümten Bettwäsche stapelten sich Rüschenkissen und Plüschtiere. Auf dem Bord darüber reihten sich quietschbunte Miniponys mit absurd großen Kulleraugen.

				Heidi wandte sich zu Jens und Sarah um, die wie in Trance in der Zimmertür stehen geblieben waren. »Hat Leonie in letzter Zeit irgendwie anders gewirkt? Verschwiegen? Beunruhigt? Aufgeregt? Hatte sie blaue Flecken?«

				Sarah starrte auf die bunte Ponyherde. »Ist das jetzt so eine typische Kriminalkommissarinnen-Frage?«

				»Alles kann ein wichtiger Hinweis sein.« Heidi blätterte in einem Briefblock, der auf dem Tisch lag. Es war schon kein Kinderzimmer mehr für sie, sondern ein Ort für die Spurensicherung, und während sie sich umsah, sprach sie wie nebenbei weiter. »Vielleicht war irgendetwas anders als sonst. Vielleicht hat sie sich in der Fußgängerzone mit jemandem angefreundet, von dem ihr noch nichts wisst.«

				Jens stierte Heidi aus wässrigen Augen an. Sein Mund stand offen, als hätte er Schwierigkeiten, zu begreifen, was sie damit meinte. »Nichts war anders. Gar nichts. Leonie hätte uns das erzählt.«

				»Hat sie Tagebuch geschrieben?«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, zog Heidi die Schreibtischschublade auf und nahm ein mit Stoff bezogenes Poesiealbum raus. »Das lasse ich mal pro forma auswerten. Und sonst? Facebook? Internetforen? Irgendwas?«

				Sarah schüttelte den Kopf. »Nur Youtube, wie man sich solche Flechtfrisuren macht und die Haare glättet …«

				»Das ist doch schon mal eine gute Nachricht.« Heidi klemmte sich das gepolsterte Buch unter den Arm, drängte an Sarah und Jens vorbei, die Treppe hinunter. Von unten rief sie: »Wenn euch noch etwas einfällt, ruft mich sofort an.« Dann zog sie die Haustür auf und rannte durch den Schneematsch zurück zum Wagen. Sie hatte sich schon wieder nicht ordentlich verabschiedet. Wann lernte sie das endlich?

			

		

	
		
			
				

				5. MAYA

				Maya zwängte sich durch den schmalen Spalt ins Innere der Höhle. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an das Licht der aufglimmenden Fackel gewöhnt hatten. Auf einem Baumstumpf, den sie in der letzten Woche unter großer Kraftanstrengung hereingeschleppt hatte, standen ein paar geschnitzte Schüsseln mit getrockneten Beeren und Bucheckern. An der Felswand lehnten von ihr gefertigte Waffen. Speere, Fischfanggeräte und ein Gewehr, für das sie längst keine Munition mehr hatte.

				Bei ihrem letzten Gang durchs Revier hatte sie oben am Falkenstein ein gelbes Regencape gefunden. Es war der größte Schatz, den sie besaß. Auf dem felsigen Höhlenuntergrund lagen Kaninchen- und Rehfelle, und darauf saß ihr Teddy Lukas, der über ihren Schlaf wachte, seit sie ein kleines Mädchen war, und dessen platt gedrückter Bauch ihr nun als Kopfkissen diente.

				Maya legte sich neben ihn und blickte ihm in seine schwarzen Knopfaugen. Sie flüsterte: »Ich hab Zahnschmerzen. Da hinten.«

				Maya machte ihren Mund auf und zeigte Lukas die geschwollene Stelle im Kiefer. »Sieht es sehr schlimm aus?«

				Ihrer Einschätzung nach machte er ein besorgtes Gesicht.

				Maya zog den Teddy eng an sich. »Seit heute Nachmittag ist es immer schlimmer geworden. Zuerst war es nur ein leichtes Ziehen. Aber jetzt zersprengt es mir fast den Schädel.«

				Lukas’ Plüschfell legte sich weich um Mayas geschwollene Wange. Sie schloss die Augen. »Wenn es nicht besser wird, müssen wir etwas unternehmen. Dann muss ich mir den Zahn irgendwie ziehen. Und das wird schwer. Das kann ich dir sagen. Das ist ein Mist-Backenzahn. Die haben richtig lange Wurzeln.«

				Obwohl Maya dagegen anredete, wusste sie längst, worauf diese Sache hinauslaufen würde. Der Schmerz pulsierte und puckerte aufgeregt in ihrem Kiefer. Es war unmöglich, sich ohne Zange selbst einen Backenzahn zu ziehen. Sie würde ihn irgendwie anders aus ihrem Mund bekommen müssen. Und wenn das schief ging, war sie gezwungen, ihrem alten Zahnarzt in St. Golden einen Besuch abzustatten. Wenn sie jemand da unten erkannte, würde sie damit womöglich die Jagdsaison eröffnen. Und vielleicht war Dr. Bernhard ja auch ein Widerwärtiger?

				Dann würde sie ihn töten. Mit einem Schnitt durch die Kehle. Ganz routiniert. So wie sie es bei den Rehböcken machte. Zärtlich legte sie ihnen einen Arm um den Hals, mit der anderen Hand zog sie das Messer durchs Fleisch und durchtrennte sanft die Luftröhre und Halsschlagader. Der Tod trat nicht sofort ein. Sie musste das Tier festhalten, es beruhigen, zeigen, dass alles gut war und ihm nichts mehr geschehen konnte, jetzt nicht mehr. Doch einen Menschen zu töten, war etwas anderes, als einen Rehbock zu erlegen.

				Maya flüsterte in die vollkommene Stille hinein: »Hilf mir, Papa. Was soll ich tun?«

				Ihr Vater hätte ihre Hand gehalten und leise mit ihr gesprochen, so, wie er es jeden Abend vor dem Schlafen getan hatte. Er hatte ihr Lesen, Schreiben und Rechnen beigebracht und sie gehalten, wenn sie Albträume gehabt hatte. Maya spürte, wie das Fieber und der Schüttelfrost bereits an ihren Körperwänden emporkrochen. Auf ihrer Stirn stand kalter Schweiß. Sie hatte Angst. Sie wollte nicht hinunter nach St. Golden. Sie hatte so lange im Wald durchgehalten. Sie war so lange in Sicherheit gewesen. Sie wollte nicht sterben. Noch nicht.

			

		

	
		
			
				

				6. LOUIS

				»Stimmt so, Easy.« Louis warf der mit Blumenmustern tätowierten Barfrau einen Fünfer hin und nahm die bis zum Rand gefüllten Biergläser.

				Es war kurz vor zehn. Seit über einer Stunde wartete er darauf, dass Michelle endlich zurückrief. Vom Filialleiter war er hochkant rausgeworfen worden, nachdem der vergeblich versucht hatte, aus Louis herauszukriegen, wer von den Lagerarbeitern ständig Katzenfutter mitgehen ließ. Hatte der Typ keine anderen Hobbys? Wovon, verdammt noch mal, sollten Louis und seine Mutter jetzt leben?

				In der baufälligen Billardkneipe stand die Luft. Der Boden klebte vom verschütteten Bier und in den Ecken machte sich schon der Schimmel breit. An den mit Brandlöchern verzierten Billardtischen drückten sich ein paar von den Männern herum, die drüben im Sägewerk arbeiteten. Einen von ihnen hatte Louis genau im Visier. Dieser breitschultrige Typ mit den stechend blauen Augen war ihm vor Kurzem nachts zu Hause entgegengekommen. Total nackt, auf dem Weg zum Klo. Hatte offenbar gerade mit seiner Mutter geschlafen.

				Am liebsten hätte Louis seinen ganzen Frust an ihm ausgelassen. »Wichser.« Das hätte er gerne gesagt. Ihm ohne Vorwarnung direkt in die Visage geboxt. Bahm! Er hasste es, wenn seine Mutter sich diesen Kerlen für eine Nacht an den Hals warf. Mit jedem Mal verkaufte sie ihre Seele ein bisschen mehr. Zu gerne hätte er diesem Kerl, der ihm jetzt im Weg stand, den Queue in den Bauch gerammt. Stattdessen zischte er: »Mach Platz!«

				»Was hast du gesagt?« Plötzlich baute sich der Typ direkt vor Louis auf. Bauch an Bauch.

				»Dass du ’ne echt tolle Hose anhast.«

				Louis warf einen Blick über die Schulter des Typen. Hinten am letzten Tisch wartete sein Kumpel Julian hinter Schwaden stinkenden Zigarettenrauchs, um das letzte Spiel, das entscheidende Spiel zu starten.

				»Willst du mich verarschen oder was?« Der Typ gab Louis einen leichten Stoß gegen die Schulter, sodass das Bier aus den Gläsern schwappte.

				»Null.« Louis spürte wieder diese Wut in sich aufsteigen. Diese Wut, die er so schwer niederkämpfen konnte, wenn sie erstmal in ihm wach geworden war. Von einer Sekunde auf die andere konnte es dann passieren, dass er zuschlug, ohne Rücksicht auf den anderen oder auf sich selbst. Danach wusste er selbst oft nicht, wie das passiert war. Aber diesmal entschied er, dass es besser war, schnell Leine zu ziehen. Die Halsschlagader trat bei dem Typen echt beängstigend hervor, sodass man sie regelrecht pulsieren sah. »Ist mein voller Ernst. Wo gibt’s die Hose zu kaufen?«

				»Pass bloß auf, sonst zermatsche ich dir dein hübsches Mama-hat-dich-lieb-Gesicht.«

				Hätte Louis keine Biergläser in der Hand gehabt, wäre es wohl doch zu einer Prügelei gekommen. So konnte er nur Druck in seine Stimme legen und nicht in seine Faust. »Sprich nicht von meiner Mutter. Ist das klar?« Er war kurz davor, doch noch mit den Biergläsern zuzuschlagen. Aber soweit durfte er es nicht kommen lassen. Ein Verfahren wegen Körperverletzung hatte er schon laufen.

				Also drängte er sich vorbei und ging auf Julian zu, der hinten am Billardtisch stand und ihm mit seiner schwarzen Nerdbrille entgegengrinste. »Lou, du solltest mal sehen, was du für ein Gesicht machst. Total finster. Was war denn da los?«

				Louis machte eine Kopfbewegung in Richtung des Sägewerkstypen. »Vor ein paar Nächten war der bei uns zu Hause.«

				»Na und? Gönn deiner Mutter doch den Spaß.«

				»Spaß!? Diese Typen melden sich nie wieder. Und hinterher heult sie rum, weil ihr wieder von so einem Loser das Herz gebrochen wurde.« Auf der mit grünem Filz bezogenen Bande lag Louis’ Handy. »Hat Michelle inzwischen angerufen?«

				Julian schüttelte den Kopf. »Nichts. Obwohl ich die ganze Zeit wie bescheuert drauf geguckt und es beschworen habe, endlich zu klingeln. Das zumindest hat geklappt. Deine Mutter hat angerufen.«

				Louis stellte die Biergläser auf dem hohen Bord ab, das mehr oder weniger waagerecht an den Pfeiler geschraubt worden war. Seine Mutter konnte auch nie Ruhe geben. »Und was wollte sie?«

				Julian grinste und reichte Louis seinen Queue. »Ist schon kurz vor zehn und sie fühlt sich einsam. Sie wollte wissen, wann du nach Hause kommst.«

				Louis seufzte. Die Vorstellung, dass seine volltrunkene Mutter im ausgebeulten Jogginganzug vor dem Fernseher auf ihn wartete, legte sich wie eine kalte Eisenklaue um sein Herz. Wenn er Glück hatte, war sie, wenn er nach Hause kam, nicht wieder in ihrem Erbrochenen eingeschlafen. Noch mal würde er sie nicht komplett ausziehen, duschen und wieder anziehen. Erneut wählte er Michelles Nummer, ohne dass sie abnahm. Louis’ Herz klopfte. »Was soll das bloß? Habe ich ihr irgendwas getan? Will sie mir irgendwas mitteilen, was ich nicht schnalle? Haben ihre Eltern verboten, mich anzurufen?«

				»Sieh mal an!« Julian starrte zum anderen Ende des Raumes.

				Louis fuhr herum. »Was?«

				Sarah und Jens, Michelles Eltern, drängten zur Tür herein und sahen sich suchend im verqualmten Raum um.

				»Das nenne ich Glück!« Julian machte eine Kopfbewegung in ihre Richtung. »Kannst sie gleich fragen, was mit ihrer Tochter los ist.«

				Die beiden drückten sich in ihren offenen Winterjacken zwischen den Tischen hindurch. Irgendetwas stimmte mit ihren Augen nicht. Irgendetwas ganz Ungutes flackerte darin. Jens hing das karierte Hemd aus der Hose, seine Haare fielen ihm wirr in die breite, verschwitzte Stirn. Sarahs Gesicht war total verquollen. Ihre Haare hatte sie zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt. Immer wieder hielten sie an und zeigten den Sägewerkern ein Foto.

				Julian musste unwillkürlich lachen. »Hey, was ist denn mit denen los?«

				Breitbeinig nahm Louis einen festen Stand ein und verschränkte die Arme vor der Brust. Er nickte Michelles Eltern zu, als sie vor ihm und Julian stehen blieben, bereit, sich auch noch mit den beiden zu streiten. Dass er sich mit Michelle im Kühlraum traf, wollte er sich nicht verbieten lassen.

				Jens lächelte ihn merkwürdig an. »Louis! Kannst du uns helfen, bitte? Leonie ist weg. Hast du sie irgendwo gesehen?«

				Louis nahm die Arme runter. »Was soll das heißen, sie ist weg? Seit wann denn?«

				»Seit heute Nachmittag. Sie war drüben in der Turnhalle, beim Training.«

				»Beim Training?« Louis drehte sich zu Julian um.

				Der zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie nicht gesehen.«

				»Haben Sie die Polizei alarmiert?«

				»Ja. Die halbe Stadt sucht bereits nach ihr.« Jens fuhr sich über den Mund. Er war offensichtlich den Tränen nahe. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, er machte noch einen Schritt auf Louis zu und packte ihn plötzlich grob am T-Shirt. »Hast du irgendwas damit zu tun?«

				»Hallo? Was soll denn der Mist? Ich liebe Michelle! Wieso sollte ich ihre kleine Schwester verschwinden lassen?!« Louis versuchte, sich loszumachen.

				Von hinten zerrte Sarah an Jens’ Jacke. »Lass ihn. Bitte!«

				Doch Jens hörte nicht. Er kam ganz nah heran. Er flüsterte: »Ich warne dich. Wenn du da irgendwie mit drinsteckst, werde ich dich töten.«

				Louis zuckte nicht mal mit der Wimper. »Sind Sie fertig?« Dieser Typ hatte einen gewaltigen Knall. Warum nur hatten diese Leute Probleme, zu erkennen, wer er wirklich war? Für sie war er der Sohn einer Säuferin, das Überbleibsel einer Familie, über die vor sieben Jahren das Unheil hereingebrochen war. Seitdem fürchteten sich die meisten Leute davor, dass das Unglück auf sie überschwappen könnte. Als hätten er und seine Familie sich ihr Schicksal selbst ausgesucht, als sei es ansteckend. Julian und Michelle waren so ziemlich die Einzigen, die zu ihm hielten. Sie wussten, wer er war.

				Langsam griff Louis um Jens’ Pranke, die sich noch immer vorne an seinem T-Shirt festklammerte, und löste sie mit einem entschiedenen Ruck ab. »Nie wieder kommen Sie mir so nah! Ist das klar? Und: Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie wirklich Hilfe brauchen. Dann bin ich da.«

			

		

	
		
			
				

				7. HEIDI

				Heidi lenkte den scheppernden Volvo die dunkle Kopfsteinpflastergasse hinauf. Ihr Handy klemmte zwischen Kinn und Schulter. »Winnie-Schatz, wenn deine T.U.F.F.-Puppy-DVDzu Ende ist, schaltest du den Fernseher aus und legst dich ins Bett. Und mach niemandem die Tür auf, wenn’s klingelt. Hast du mich verstanden?!«

				»Ja-ha.«

				»Niemandem!«

				»Ja!«

				»Okay, mein Schatz. Hab dich lieb.« Heidi schmatzte dreimal ins Telefon, von hinten schossen zwei Einsatzfahrzeuge an ihr vorbei. Alle waren auf der Suche nach Winnies kleiner Freundin.

				Am anderen Ende der Leitung schmatzte ihr achtjähriger Sohn zurück, während im Hintergrund Comic-Explosionsgeräusche zu hören waren. »Gute Nacht.«

				Heidi legte auf. Ihr war nicht wohl bei der Sache, dass Winnie alleine zu Hause war. Ein Mädchen in seinem Alter war spurlos verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Wo war es? Lief es hier draußen alleine herum? Versteckte sich Leonie irgendwo? Wollte sie alle nur ein bisschen erschrecken oder war sie einem Wahnsinnigen zum Opfer gefallen? All die grausigen Bilder, die sich Heidi im Laufe ihrer Karriere unwiderruflich ins Gehirn gebrannt hatten, flackerten jetzt wieder auf. Heidi warf ihr Handy auf den Beifahrersitz und fuhr direkt auf ein niedriges Fachwerkhaus zu, das komplett mit einem Baugerüst umstellt war. Vor der flatternden Plane wartete ihr schlaksiger Kollege Henner in hautenger Marathonmann-Montur und roter Regenjacke. Seitdem Heidi vor sechs Monaten nach St. Golden gezogen war, arbeiteten sie zusammen. Aber das Einzige, was sie über Henner wusste, war, dass er aus St. Golden stammte, glücklich verheiratet war, pubertierende Zwillingstöchter hatte und täglich dreißig Kilometer joggte.

				Heidi hatte noch nicht am Straßenrand gehalten, da riss er schon von außen die Beifahrertür auf.

				»Meine Güte! Momentchen!« Heidi nahm schnell die Thermoskanne und den Apfel vom Sitz und warf alles nach hinten.

				Ihr Kollege sprang neben sie. »Wo fangen wir an?«

				»Der Suchtrupp ist rund um die Turnhalle, die Unterführung und den gesamten Schlossberg im Einsatz. Ebenso sind etliche Freiwillige unterwegs. Um genau zu sein, sucht die halbe Stadt nach dem Mädchen.« Heidi legte den Rückwärtsgang ein und holperte den Berg Richtung Stadtzentrum runter. »Ich schlage vor, wir gehen noch mal den Weg ab, den Leonie genommen haben muss, sollte sie von der Turnhalle nach Hause gelaufen sein. Was ich allerdings bezweifle. Von der Turnhalle bis zu ihrem Elternhaus sind es vierhundert Meter, dreihundert davon führen über die Fußgängerzone. Nachmittags auf dieser Strecke unbemerkt zu verschwinden, wäre eine echte Glanzleistung. Außerdem lagen ihre Kleider feinsäuberlich zusammengelegt in der Umkleidekabine. In Turnanzug und Schläppchen wird sie bei dem Wetter wohl kaum freiwillig auf die Straße gegangen sein.«

				»Du gehst also davon aus«, Henner schob die Kapuze von den regennassen Haaren, »dass sie von jemandem mitgenommen wurde?«

				»Na ja …« Heidi klickte die Scheibenwischer an. »Ganz ehrlich. Ich kann mir nicht erklären, wo sie sein sollte. Sämtliche ihrer Freundinnen wurden bereits erfolglos abtelefoniert. Die Trainerin erinnert sich nicht, dass sie überhaupt wieder zurück in die Halle gekommen ist, nachdem sie auf die Toilette gegangen war.«

				»Da hat sie sich nicht gewundert und mal nachgesehen?«

				Heidi zuckte mit den Schultern. »Morgen hat die Mannschaft ein Turnier, da war die Trainerin wohl vollkommen von ihrem Ehrgeiz vereinnahmt.«

				»Und keinem der Mädchen ist jemand Fremdes in der Nähe der Halle aufgefallen? Hast du schon mit dem Hausmeister gesprochen?«

				»Der sagt, er war drüben in der Schule und hat was an den Heizungen repariert.« Heidi bog mit dem Hinterteil des Volvos in eine Einfahrt ein und schoss dann vorwärts um die Kurve. Kurz vor dem Rathausplatz bremste sie ab und quietschte rechts den Hang wieder rauf. Der Schneeregen wurde immer heftiger. Die Scheibenwischer fegten über die Windschutzscheibe. Ihr Blick ruckte herüber zur roten Digitalanzeige. Seit knapp fünf Stunden war Leonie jetzt schon verschwunden. Eine lange Zeit für ein kleines Mädchen, das längst im Bett liegen und süß träumen sollte.

				Henner strich sich nervös über den Vollbart, der aussah wie das letzte Fitzelchen Rebellion aus seiner Studentenzeit. »Ich will keinen verrückt machen. Aber vor sieben Jahren ist schon mal ein Mädchen in Leonies Alter exakt auf diese Weise verschwunden. Ist mitten in der Turnstunde auf die Toilette gegangen und kam nicht zurück. Fünf Tage später wurde sie tot am Fuß eines Hochsitzes im Wald entdeckt. Sie hatte versucht, sich aus ihrem Gefängnis zu befreien, und war, an Händen und Füßen gefesselt, abgestürzt.«

				Heidi blickte ihren Kollegen irritiert an. »Und das erfahre ich erst jetzt?«

				Henner zog es offenbar vor, gar nicht auf ihre Frage zu antworten. »Jeder hier kennt die Geschichte. Sie ist ein ganz düsteres Kapitel von St. Golden. Bis heute haben sich die Leute nicht davon erholt. Besonders nicht die betroffene Familie. Der Vater hat sich erhängt, noch bevor das Mädchen überhaupt gefunden wurde. Die Mutter ist seitdem schwer alkoholabhängig und der sechzehnjährige Sohn hat ein Verfahren wegen Körperverletzung laufen.«

				»Wow!« Heidi umklammerte das Lenkrad. »Gut, dass ich davon auch mal in Kenntnis gesetzt werde. Ich habe mich schon gewundert, warum die halbe Stadt auf den Beinen ist, um nach der Kleinen zu suchen.«

				Henner starrte seine Kollegin an. »So was will hier keiner noch mal erleben. Damals hat man über ein Jahr lang kein Kind mehr allein auf der Straße gesehen.«

				Heidi räusperte sich. »Wurde der Täter gefasst?«

				»Nie.« Henner nestelte in seiner Jackentasche herum und zog eine Elektrozigarette hervor, an der er nervös zu ziehen begann. »Wenn du mich fragst: Ich habe ein ganz ungutes Gefühl. Ungefähr hier.« Er zeigte auf seinen Bauch unter der Regenjacke. »Da krampft sich gerade alles zusammen. Meinst du nicht, wir sollten den Wald durchkämmen lassen?«

				»Da könnte sie überall sein. Lass uns lieber da anfangen zu suchen, wo sie verschwunden ist, bevor wir jeden Tannenzapfen umdrehen.« Heidi polterte quer über die Kante vom Bürgersteig und quetschte ihren Volvo zwischen zwei windschiefen Fachwerkhäusern hindurch. »Warum wurde der Täter nie gefasst?«

				»Keine Ahnung. Das war vor meiner Zeit als Ermittler.« Henner klang etwas verschnupft. »Schätze, unsere Kleinstadtpolizei war zu blöd, den Fall zu lösen.«

				»Leonie wusste also auch von dem Fall, was?« Heidi lächelte versöhnlich.

				»Sicher. Hier geht kein kleines Mädchen mit Fremden mit. Und wenn der ihnen niedliche Katzenjungen und rosa Sahnetörtchen verspricht.«

				»Das heißt, Leonie muss mit jemandem mitgegangen sein, den sie kannte, oder sie wurde mit Gewalt aus der Halle geholt. Die Vordertür war nicht abgeschlossen. Da ist es ein Leichtes, sich so ein Mädchen zu schnappen. Mund zuhalten und …«

				Henner trippelte nervös mit den Fingerspitzen auf seinen Knien herum. »Weißt du was? Ich will das nicht hören!«

				»Ich versuche nur, die Sache professionell anzugehen.«

				»Professionell? Ich habe das Gefühl, neben mir sitzt ein Zombie. Du redest, als würde es sich um irgendwas Belangloses handeln.«

				»Bitte?«

				»In unserer Stadt sind wir ziemlich dünnhäutig, was diese Geschichte anbelangt. Da muss man sich mit Fingerspitzengefühl herantasten. Sonst blockieren die Leute. Wenn uns ein kleines Mädchen verloren geht, dann erwacht hier ein alter Schmerz, den wir bis heute nicht überwunden haben.«

				»Alles klar.«

				»St. Golden lebt immer in der Angst, dass das Grauen von damals wieder losgehen könnte. Und wenn das passiert, dann traut niemand mehr niemandem, solange der Täter nicht gefasst ist. Den Mädchen wird hier quasi von Geburt an eingebläut, sich am besten gar nicht mehr im Dunkeln draußen herumzutreiben.«

				»Alles klar, verstanden. Warum haben Jens und Sarah nichts davon erwähnt?«

				»Keine Ahnung!«

				Heidi beugte sich weit über das Lenkrad und starrte nach draußen ins Dunkle. »Können wir uns trotzdem darauf einigen, dass wir diese Angelegenheit professionell anpacken und unsere Gefühle weitestgehend draußen lassen? Darin besteht die Arbeit eines Profis: cool bleiben, damit einem nichts entgeht. Uns zum jetzigen Zeitpunkt in Panik zu versetzen, bringt gar nichts. Alles klar? Wir müssen aufs Schlimmste gefasst sein und es schaffen, die Nerven zu behalten. Und aus Erfahrung kann ich dir sagen: Das ist nicht leicht.«

				»Ich weiß.« Henners Stimme klang rau. »Ich war damals in dem Suchtrupp, der die Kleine gefunden hat.«

				»Na dann wissen wir ja beide, wovon wir reden.« Heidi blinkte und fuhr die Hauptstraße hinauf, am düsteren Bau des Gymnasiums und der Bushaltestelle vorbei, bis sie vor dem mintfarbenen Turnhallengebäude hielt, vor dem bereits zwei Streifenwagen und der Übertragungswagen des örtlichen Fernsehsenders standen. Hinter den Oberlichtern der Turnhalle funzelte schales Licht. Vor dem Eingang warteten ein Kameramann mit Scheinwerfer und dieser aufdringliche Reporter, dessen Namen Heidi vergessen hatte. Heidi klickte das Warnblinklicht an. »Was will der denn hier?«

				»Schätze, Material für seine Nachrichten.« Henner zog die Handbremse an, da der Wagen langsam rückwärts die abschüssige Straße hinunterrollte. »Denkst du, der Täter von damals hat wieder zugeschlagen?«

				»Wer weiß. Schon möglich.« Heidi ließ ihren Sicherheitsgurt zurückschnalzen. Henner setzte sich seine Kapuze wieder auf. Seine Stimme zitterte. »Ich sage dir, damals, als ich das Mädchen tot und gefesselt im hohen Gras gefunden habe, da habe ich einen Schlag wegbekommen. Einen richtigen Schlag. Ich dachte, ich lasse meine beiden Töchter nie wieder raus auf die Straße.«

				Heidi seufzte. »Okay. Versuch, dich zu beruhigen. Klar? Das bringt uns nicht weiter. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren.«

				»Ihr Stadtbullen macht wohl immer auf cool, was?«

				»Versteh es endlich: Das ist einfach professionell. Ich kann mir diese Gefühlsduselei nicht leisten. Und du auch nicht!«

				Heidi schaute über das Lenkrad zur Turnhalle, in die sie jetzt gleich gehen würden. Bis heute hatten darin Kinder trainiert. Nun würde sie in den Akten als der Ort auftauchen, an dem ein kleines Mädchen zuletzt gesehen worden war. Wie schnell sich die Dinge ändern konnten. Und die Presse wartete schon vor dem Eingang. Es war alles so unwirklich.

				»Niemand gibt diesem Fernsehfuzzi Informationen, alles klar?«

				»Er heißt Robert.«

				»Wie auch immer. Ich mag ihn nicht. Er hat mich neulich im Spielzeugladen so seltsam angesprochen und sich total daneben benommen. Hält sich wohl für einen richtigen Frauenversteher …«

				»Er ist ganz in Ordnung. Er macht auch nur seine Arbeit.«

				Heidi stieß die Fahrertür auf, stieg aus und rutschte zum zweiten Mal an diesem Abend im Schneematsch aus. »Verdammt!«

				Henner kam um den Wagen herum und blieb neben ihr stehen. Ohne eine Miene zu verziehen, reichte er ihr die Hand, um sie daran nach oben zu ziehen. »Und wonach suchen wir jetzt? Solltest du eine konkrete Idee haben, wäre es schön, wenn du sie mir mitteilen würdest. Du bist hier nämlich nicht der einzige Profi.«

			

		

	
		
			
				

				8. MICHELLE

				Michelle stand in ihrem Zimmer am Fenster und kaute einen lackierten Fingernagel nach dem anderen ab. Die hatten in ihrer Vollkommenheit überhaupt keine Bedeutung mehr. Wo war Leonie? Die quälende Ungewissheit war kaum auszuhalten. Immer und immer wieder spielte Michelle in Gedanken alle Möglichkeiten durch, wo ihre kleine Schwester sein konnte, und kam trotzdem auf keine neue Idee. Sie hatten doch schon überall nach ihr gesucht! Wenn sie an keinem der Orte war, die ihnen bisher eingefallen waren, musste sie an einem Ort sein, auf den keiner kam. Fand sie nur nicht mehr nach Hause? Oder hatte jemand sie entführt? So wie vor sieben Jahren die kleine Schwester von Louis?

				Mehr denn je hätte Michelle ihren Freund jetzt an ihrer Seite gebraucht. Damit er ihre Hand hielt. Sie mit seiner sanften Stimme beruhigte, ihr versicherte, dass alles gut war. Sie wusste, sie müsste ihn nur anrufen, und er würde da sein. Aber sie wollte bei ihm keine alten Wunden aufreißen. Seit sie zusammen waren, hatten sie nie über das Verschwinden seiner Schwester gesprochen. Das Thema war zwischen ihnen absolut tabu gewesen. Ein einziges Mal hatte Michelle zaghaft versucht, Louis darauf anzusprechen. Im nächsten Augenblick war er schon auf sein Rad gesprungen und hatte sie in der Fußgängerzone stehen lassen. Sie hatte noch hinter ihm hergerufen. Aber er hatte nicht mehr reagiert. Als hätte sie sonst was verbrochen.

				Unten im Flur klingelte das Handy ihrer Mutter. Michelle zuckte zusammen. Ihre Eltern waren noch mal mit dem Wagen los, um alle möglichen Wege abzufahren. Sie wollten nicht tatenlos herumsitzen, bis die Polizei mit Neuigkeiten ankam. Offenbar hatte ihre Mutter in der Aufregung das Telefon liegen lassen. Es klingelte immer dringlicher. Michelle sollte zu Hause die Stellung halten. Falls Leonie an der Tür klingelte. Oder aber die Polizei. Michelles Herz wummerte. Wer war das da unten am Telefon?

				Sie riss ihren Blick von der schwarzen, im dunstigen Schneenebel daliegenden Kirche und starrte auf ihr mit Glitzersteinen beklebtes Handy, das auf ihrer Bettdecke lag und nun ebenfalls aufgeregt blinkte und surrte. Mit ein paar Schritten war sie drüben und griff danach. »Lou, ich ruf dich gleich zurück.«

				»Nein! Ich will jetzt mit dir reden. Deine Eltern waren gerade hier in der Billard…«

				»Lou, bitte! Ich ruf dich gleich zurück.«

				»Nein, ich ruf dich gleich zurück! In einer Minute!«

				»Okay.«

				»Geh aber dieses Mal ran!«

				»Versprochen!«

				Michelle warf das Handy zurück aufs Bett und stürzte die Treppe hinunter. Das Klingeln wurde immer wütender. Auf dem Display leuchtete »unbekannter Anrufer«.

				»Hallo?«

				Michelle presste sich das Handy ans Ohr. Am anderen Ende der Leitung war eine gruselig verzerrte Stimme zu hören, die nicht mehr wie die eines Menschen klang. »Mit wem spreche ich?«

				»Mit Michelle.«

				Röchelnd atmete es in ihr Ohr.

				»Michelle?« Es entstand eine kurze Pause, bis die Stimme weitersprach. »Auch gut. Dann trifft es eben dich. Hör zu, was ich dir zu sagen habe.«

				Michelle hörte genau hin, was die merkwürdig verzerrte Stimme am anderen Ende der Leitung von sich gab. Unmissverständlich erteilte sie ihren grausigen Befehl, dem Michelle in genau vierundzwanzig Stunden Folge zu leisten hatte, sollte ihr etwas daran liegen, dass ihre kleine Schwester am Leben blieb. Die Botschaft war klar: Leonie würde nur wieder nach Hause zu Mama und Papa kommen, wenn Michelle bereit war, etwas ganz Besonderes dafür zu tun.

				»Hast du mich verstanden?«

				»Ich weiß nicht.« In Michelles Kopf rauschte es. Sie war kurz davor, die Besinnung zu verlieren.

				»Was soll das heißen: Du weißt nicht? Die Sache ist ganz einfach. Du opferst dich, deine Schwester kommt frei. Was ist daran kompliziert?«

				Michelle schluckte. Tränen schossen ihr in die Augen. »Okay.«

				Die Stimme fuhr fort: »Die Hoffnung, deine kleine Schwester vorher noch zu finden, solltest du besser gleich aufgeben. Suche nicht nach ihr, das bringt gar nichts. Niemand wird sie finden. Dafür ist sie zu gut versteckt. Und solltest du jemandem von diesem Anruf erzählen, dann ist deine Schwester sofort tot. Hast du mich verstanden?«

				»Ja.«

				»Was? Sprich lauter!«

				»Ja, ich hab verstanden.«

				»Gut. Dann diktiere ich dir jetzt eine Handynummer, die du morgen Nacht anrufst, kurz bevor es soweit ist. Dazu benutzt du das Handy, das ich dir rechtzeitig zukommen lasse. Es verfügt über eine Kamera. Denn: Ich will dich dabei sehen. Hast du mich verstanden?«

				»Ja.«

				»Ich will sehen, wie du es tust. Zu so einer Heldentat bekommt nicht jeder die Gelegenheit. Du kannst morgen um diese Zeit etwas Großes tun, und ich werde dafür sorgen, dass deine Schwester dir das nie vergisst. Versprochen.«

				Mit zittriger Hand notierte sich Michelle die Handynummer mit Kuli auf ihren Unterarm. Sie hörte, wie die Stimme sagte: »Bevor du dir den Strick um den Hals legst, rufst du diese Nummer an. Hast du verstanden?«

				»Ja!«

				»Und lass mich nicht warten. Ich kann warten nicht ausstehen. Dann werde ich sehr wütend und habe mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich verlasse mich auf dich, dass ich nicht umsonst warte. Und deine Schwester verlässt sich auch auf dich. Sie bedeutet dir doch mehr als dein eigenes Leben, oder nicht?«

				»Ja. Geht es ihr gut?«

				Michelle hob den Blick. Er fiel auf das gerahmte Foto, das inmitten der Keramikschafherde stand. Leonie im Turnanzug. Glücklich grinsend auf dem Siegertreppchen, während sie gerade die Goldmedaille umgehängt bekam.

				»Ja. Sie will nur nach Hause.«

				»Bitte, tun Sie ihr nichts.« Michelle konnte nicht mehr. Sie weinte los. Die Tränen flossen ihr über die Wangen. Bitte! Wer kam, um sie aus diesem Albtraum zu befreien?

				»Ich wünsche dir eine gute Nacht!«

				Der Anrufer legte auf.

				Oben im Zimmer surrte erneut Michelles Handy. Das musste Louis sein. Schluchzend lauschte sie, bis das Geräusch erstarb.

			

		

	
		
			
				

				9. MAYA

				Weiße Nebelschwaden stiegen vom feuchten Waldboden auf. In den frühen Morgenstunden hatte es geregnet. Jetzt kam die Sonne hinter dem Wolkenschleier hervor, brach durch die Kiefernwipfel und warf ihr Licht auf Mayas blondes Haar, das sich in Strähnen über das dunkelgrüne Moos verteilte. Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und ruhte sich aus. Nur einen Moment. Ihre Wange war über Nacht stark angeschwollen. Neben ihr stand ein zerbeulter Tiegel, gefüllt mit frischem Wasser aus dem Bach. Der Schneematsch war längst im Boden versickert. Aus dem Unterholz flatterte gurrend eine Taube Richtung Himmel. Widerwillig öffnete Maya die Augen und schleppte sich zurück zur Höhle, wobei sie aufpasste, kein Wasser aus dem Tiegel zu verschütten.

				Eine halbe Stunde später loderte vor der Höhle ein ansehnliches Feuer. Maya brauchte kochendes Wasser, um ihr »Gerät« zu sterilisieren.

				Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste die Sache durchziehen. Irgendwie würde sie den Zahn schon aus dem entzündeten Kiefer bekommen.

				Wieder eine halbe Stunde später saß sie im Inneren der Höhle, an die felsige Wand gelehnt, die Hacken fest im Boden verkeilt. Mit der linken Hand hielt sie den Metallgriff ihres Klappmessers gegen den Backenzahn, mit der rechten umklammerte sie einen faustgroßen Stein. Ihren Teddy Lukas hatte sie gegenüber auf dem Baumstumpf platziert, um sich voll auf seine schwarzen Knopfaugen konzentrieren zu können.

				»Okay.« Maya atmete aus. »Gleich wird es mit mir oder diesem verdammten Zahn vorbei sein.«

				Lukas blickte sie freundlich an.

				Maya ließ die Arme wieder sinken. »Vermutlich wird es eher mit mir zu Ende sein.«

				Neben ihr flackerte die Fackel. »Oder sollte ich einfach runtergehen nach St. Golden? Niemand weiß, dass ich noch am Leben bin. Und wenn mich doch einer von denen erkennt, ist es ihm nach all den Jahren vielleicht egal. Stell dir das mal vor!«

				Lukas schien die Stirn zu kräuseln.

				»Wahrscheinlich haben die mich längst vergessen. Oder es gibt überhaupt keine Widerwärtigen. Hast du dir das mal überlegt? Vielleicht war mein Vater ja irre? Hast du je wieder was von einem gefesselten Mädchen auf einem Hochsitz gehört?«

				Im flackernden Licht sah es so aus, als würde Lukas mit seinen Plüschschultern zucken.

				»Dir ist das also egal, ja? Na toll! Nur mal zur Erinnerung: Ich habe dich all die Jahre mit durchgeschleppt. Da könntest du ruhig mal ein bisschen Mitgefühl zeigen.« Maya schloss für einen Moment die Augen. Pochend kehrte der Schmerz zurück. Es tat so weh. Wenn sie jetzt nicht den Zahn herausbrach, war es zu spät. Dann würde die Entzündung sie umbringen. Sie öffnete die schweren Lider.

				Lukas verzog keine Miene.

				Am liebsten hätte Maya geweint.

				»Reiß dich zusammen«, befahl ihr Lukas plötzlich, »und hau ihn raus!«

				»Wozu, Blödi? Wozu muss ich immer allein mit allem klarkommen?«

				»Du hast doch mich.«

				»Soll das ein Witz sein?« Maya lachte verächtlich auf. »Kein Mensch lebt mit einem Teddy zusammen. Ich will endlich auch mal ein normales Leben führen. Wie die da unten. Ich will in den Supermarkt gehen. Ich will zum Zahnarzt. Ich will zurück in mein Zimmer. An unseren Esstisch. In die Badewanne. Ich will Cornflakes.«

				Schon wieder zuckte Lukas desinteressiert mit den Schultern. »Vergiss es. All das gibt es nicht mehr für dich.«

				Gleich würde Maya sich mit letzter Kraft auf diesen gefühllosen Teddy stürzen und ihn so lange mit dem Klappmesser bearbeiten, bis die Füllung aus seinem flachgedrückten Bauch flog. Wenn er nur nicht diese freundlichen schwarzen Knopfaugen gehabt hätte! Irgendwie schien er sie fröhlich lächelnd zu beschwören. »Denk daran, was dein Vater gesagt hat: Sie fesseln Mädchen und sperren sie in Hochsitze. Und besonders so hübsche wie dich.«

				»Als könntest du das beurteilen!«

				»Wieso nicht? Ich bin ein männlicher Teddy. Du hast tiefgründige, leuchtendgrüne Augen, eine niedliche Nase, volle Lippen und schöne Zähne.«

				»Momentan nicht.« Maya klappte das Klappmesser auf und hielt sich die spiegelnde Klinge vor den geöffneten Mund und schaute hinein. Mit ihrer angeschwollenen Wange sah sie furchterregend aus. »Wenn es so weiter geht, fault mir mein ganzer Kiefer weg.«

				Darauf wusste Lukas nichts mehr zu sagen. Er starrte nur weiter freundlich vor sich hin.

				Maya klappte das Messer wieder ein. »Na gut, dann wollen wir mal.«

				Entschlossen hielt sie sich mit zitternder Faust den metallenen Knauf an den oberen Backenzahn. Mit der anderen griff sie fest um den Stein und schlug, ohne weiter darüber nachzudenken, mit voller Wucht gegen das Klappmesser.

				Es knirschte.

				Maya schmeckte Blut. Der Schmerz nahm ihr die Sinne. Am liebsten hätte sie sich das Messer gleich noch ins Herz gerammt. So weh tat es. Als der Schmerz endlich etwas abgeebbt war, tastete sie vorsichtig mit ihrer Zunge nach dem Backenzahn. Mit einem Batzen blutiger Spucke plumpste er aus dem offenen Mund in den Schoß. Triumphierend nahm Maya den Übeltäter hoch und hielt ihn in das flackernde Licht der Fackel. Bevor die Erleichterung sich jedoch in ihr breitmachte, holte Maya das Entsetzen ein: Sie hielt nur das Oberteil zwischen Daumen und Zeigefinger. Die entzündeten Wurzeln steckten noch immer in ihrem Kiefer.

			

		

	
		
			
				

				10. LOUIS

				Im Morgengrauen stand Louis auf der Straße vor Michelles Haus und schleuderte kleine Steinchen gegen ihre Fensterscheibe. Endlich öffnete sich im zweiten Stock das Fenster und Michelle beugte sich mit wirrem Haar raus in die kalte Morgendämmerung. »Lou? Bist du das? Es ist sechs Uhr morgens.«

				»Lass mich rein.«

				Sie flüsterte: »Entschuldige, dass ich dich gestern nicht mehr angerufen habe. Ich bin aus Versehen eingeschlafen und …«

				»Ist Leonie wieder aufgetaucht?« Louis hatte keine Lust, sich Michelles seltsame Ausflüchte anzuhören. Er war ihr Freund. Sie sollte ihm einfach sagen, was los war, damit er ihr endlich helfen konnte. Es ergab keinen Sinn, dass sie sich ihm entzog.

				Michelle schüttelte den Kopf. »Lou, ich …«

				»Bitte lass mich rein.«

				Seine Freundin beugte sich noch etwas weiter aus dem Fenster. »Komm hinters Haus, zum Schuppen. Sonst weckst du noch meine Eltern auf.«

				Michelle schloss behutsam das Fenster, und Louis kletterte über die Mülltonnen, klemmte sich zwischen den eng aneinander stehenden Fachwerkhäusern hindurch und stand wenig später im herbstlichen Garten von Michelles Elternhaus. Drei orangerot gefärbte Apfelbäume raschelten im bläulichen Morgenschimmer. Die angelehnte Tür vom verwitterten Bretterschuppen hing schief in den Angeln.

				Louis trat ein. Michelle hockte schon mit angezogenen Knien auf einem Stapel Sitzkissen, die im Sommer auf den Liegestühlen lagen. Sie klopfte neben sich auf die weißgrün gestreiften Polster. Ihre Stimme war kaum zu hören, als sie sagte: »Setz dich.«

				Louis zog die knarrende Tür hinter sich zu. Das schale Licht des anbrechenden Tages zwängte sich durch die Bretterzwischenräume und zeichnete matte Linien in den engen Raum. Aufgewühlte Staubpartikel tanzten darin. Louis rutschte dicht neben seine Freundin. »Ist Leonie … Ich meine, ist sie immer noch nicht …?«

				»Nein.« Michelle starrte Louis seltsam an, als würde sie etwas verbergen.

				»Habt ihr irgendwas gehört? Einen Hinweis? Eine Ahnung?«

				»Nein, Lou.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nichts.«

				Er atmete tief durch, um nicht allzu hoffnungslos auszusehen. Er wollte männliche Zuversicht ausstrahlen. »Wie geht es dir?«

				Michelles sonst so seidiges Haar hing in stumpfen Strähnen um ihr Gesicht herum. Normalerweise verwendete sie viel Zeit darauf, perfekt auszusehen. Perfekt gebogene Wimpern. Perfekt gewelltes Haar. Perfektes Outfit. Jetzt steckte sie in einer Art hellrosa Frotteesack, der irgendwann mal ein Bademantel gewesen sein musste. Der Nagellack auf ihren Fingernägeln war abgeplatzt. Sie zuckte mit den Schultern, ihre Stimme zitterte. »Beschissen. Es ist, als hätte sich Nini in Luft aufgelöst. Die Polizei hat überall gesucht.«

				»Ich weiß. Ich habe den Hubschrauber letzte Nacht gehört.«

				»Ich habe so Angst, dass sie auch …«

				Michelle zögerte. Unsicher sah sie Louis an. »Verzeih, ich …«

				»Ja?« Er wusste genau, worauf sie hinaus wollte. Tagelang hatten sie damals gehofft, dass die Polizei seine kleine Schwester finden würde. Das Warten hatte seine Eltern und ihn unendlich viel Kraft gekostet, mehr Kraft, als sein Vater gehabt hatte. Als die Polizisten dann vor ihrer Tür standen, um die unfassbare Nachricht zu überbringen, war das, als würden seine Mutter und er von einem riesigen Asteroiden getroffen. Damals hatte Louis alle seine Gefühle in sich eingeschlossen, damit sie nie wieder Macht über ihn bekamen. Wie in einen Tresor aus Stahl. Eigentlich hatte er ihn nie wieder öffnen wollen. Aber wenn er Michelle jetzt helfen wollte, dann musste er sie erzählen lassen. Egal, wie sehr ihn das quälte. Er durfte jetzt nicht an sich denken. »Was?«

				»Lou.« Michelle kaute an ihrem Fingernagel. »Ich weiß nicht, ob ich das mit dir besprechen soll …«

				»Alles sollst du mit mir besprechen.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich bin dein Freund.«

				»Ja, aber vielleicht gibt es Dinge, die ich besser allein mit mir abmachen muss.«

				»Wieso? Denkst du auch, ich hab was mit Leonies Verschwinden zu tun?«

				»Nein!« Michelle sah ihn erschrocken an. »Wer denkt das denn?«

				»Na, dein Vater. Er hat mir gedroht, mich umzubringen, wenn ich damit etwas zu tun haben sollte.«

				Michelle sog Luft durch die Nase ein. »So ein Blödsinn! Mein Vater spinnt. Du kennst ihn: Er braucht für alles einen Sündenbock. Außerdem dreht er gerade durch vor Sorge.« Michelle lächelte, aber in ihren Augen glitzerten Tränen. »Ich … Ich will dich da nur nicht mit hineinziehen. Du hast damals schon genug aushalten müssen.«

				Louis wendete sein Gesicht ab und starrte konzentriert auf den schmalen Lichtbalken zwischen Türrahmen und windschiefer Tür. »Ja, vielleicht.« Er räusperte sich. Es tat weh. Er würde jetzt nicht heulen. Er würde stark sein. »Aber ich will für dich da sein.« Er drehte den Kopf wieder in ihre Richtung. »Bitte schließ mich nicht aus.«

				»Danke, Lou.« Michelle küsste seine Hand. »Ich weiß, du hasst es, an damals erinnert zu werden.«

				»Ja.« Louis straffte sich. »Aber das ist was anderes. Ich will alles mit dir teilen. Verstehst du? Egal, wie weh es tut. Egal, wie viel Angst es macht. Ich liebe dich.«

				»Okay.« Michelle atmete zitternd aus. »Ich will nur eine einzige Sache wissen. Wie … wie lang hat es gedauert, bis sie, also, Isabel gefunden wurde?«

				»Zwei Tage.«

				»Bist du sicher?«

				Louis blickte Michelle ernst an, die nervös ein Papiertaschentuch in ihren Händen knetete, bis es in Krümeln auf ihren Schoß rieselte. »Zwei Tage. Oder drei? Ich weiß es nicht mehr genau. Jedenfalls eine verdammte Ewigkeit.« Nun packte es Louis doch, die Erinnerung zog in ihn zurück. Seine Schwester war damals auch mitten im Turntraining verschwunden. Zuerst hatte das niemand bemerkt, erst als ihre Kleider in der Umkleide liegen geblieben waren, fiel es auf. Die Polizei hatte ihnen die Turnsachen erst Monate später zurückgegeben, da war seine Schwester schon beerdigt und ihre Familie zerstört. Jetzt musste er doch heulen. Schnell wischte er die Tränen mit dem Handballen weg.

				»Drei Tage?!« Michelle schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh Gott! Das ertrage ich nicht. Ich will, dass sie jetzt wiederkommt. Jetzt. Jetzt. Jetzt. Und keine Sekunde später. Wieso hat das denn so lange gedauert? Warum hat sie niemand gefunden?«

				Louis holte tief Luft. Das hier war hart. Richtig hart. »Ich erinnere mich nicht mehr genau. Inzwischen hat sich das alles in mir zu einem einzigen schweren Klumpen zusammengezogen. Außerdem haben die mir damals bestimmt nicht alles gesagt, was sie wussten. Ich war doch erst neun Jahre alt.«

				»Oh Gott!« Michelle biss sich auf die Lippen. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es ist so … so irreal.«

				Louis wusste nur zu gut, was sie gerade durchlitt. Die Angst. Die Hilflosigkeit. Das Bangen. Das Hoffen. Das Beten. Nur die bodenlose Trauer, wenn alles nichts genützt hatte, die kannte sie noch nicht, und er wünschte, sie würde sie auch niemals kennenlernen. Damals, genau vor einem Jahr, als sie sich zum ersten Mal beim Tanzen auf der Schulparty geküsst hatten, wäre er nie darauf gekommen, dass sie schon bald so ohnmächtig beieinander sitzen und – wie es aussah – das gleiche entsetzliche Schicksal teilen würden.

				Im Gegenteil. Sie hatte ihn aus seiner Verlorenheit gerettet.

				Mit zitternden Fingern strich er Michelle eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Jetzt wollte er stark sein für sie. »Hey, Nini kommt bestimmt wieder. Warum sollte ihr das Gleiche passieren wie Isabel? Das ist doch absurd!« Obwohl er selbst nicht an seine Worte glaubte, klangen sie doch ernst und aufrecht, als er sagte: »Am Ende gibt es für all das eine ganz plausible Erklärung.«

				»Die Polizei sieht das aber anders. Die sagen, jede Stunde, die ein Kind länger vermisst wird, bedeutet, dass die Wahrscheinlichkeit steigt, dass es einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist und dass man den Täter nicht rechtzeitig ausfindig macht. So sagen die das.« Michelle schluchzte erneut los und wischte sich mit dem schweinchenrosa Frotteeärmel über die Augen. »Ich kann nicht mehr, Lou. Ich habe solche Angst! Wer weiß, was der kleinen Maus gerade angetan wird …«

				»Schschscht!« Louis stand auf, nahm Michelles Gesicht in beide Hände, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Stirn. »Ich werde nach ihr suchen. Versprochen. Wir alle werden nach ihr suchen. Halb St. Golden war gestern Abend bis spät in der Nacht auf den Beinen und heute werden sie weitersuchen und jeden Stein umdrehen. Denk nicht an das Vergangene.«

				»Lou …« Michelle blinzelte die Tränen weg. »Verzeih, dass ich dich frage, aber … aber war Isabel schon tot, als dein Vater sich …«

				Louis schüttelte den Kopf. »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Die Sache von damals hat nichts mit dieser hier zu tun. Glaub mir, Nini wird wieder nach Hause kommen und …,« er holte tief Luft, »und wenn deine Eltern dann mit ihr zum nächsten Gymnastikturnier weg sind, vernasch ich dich. Komplett mit Sprühsahne verziert.«

				Michelle lächelte unter Tränen. »Okay. Das klingt gut. Bis dahin habe ich mir dann auch wieder meine Nägel frisch lackiert.« Sie hielt ihre zitternden Hände hoch. »Aber sag mir bitte: War Isabel schon tot?«

				Bevor Louis antworten konnte, rief Sarah von der Terrassentür aus, mit einer Stimme, in der Panik mitschwang. »Michelle, bist du da draußen? Die Polizei ist da.«

				»Ich komme gleich, Mama!« Michelle stand nun auch auf und blieb dicht vor Louis stehen. Langsam öffnete sie ihren flauschigen Gürtel. Dann den Bademantel. Darunter war sie nackt. Noch nie hatte sie so vor ihm gestanden. Warm und duftend, sodass er trotz der verzweifelten Lage tief in sich die Erregung aufsteigen spürte. Was hatte sie vor?

				Sie flüsterte: »Lass es uns jetzt tun. Bitte.« Hungrig küsste sie Louis auf den Mund, während ihr die Tränen über die Wangen, den Hals und die Brüste liefen. »Bitte!«

				Mit den Fingerspitzen strich er behutsam über ihre nackte Haut. Das war verrückt, es jetzt zu tun! Und doch küsste er ihren Hals und drückte sein Gesicht in ihr duftendes Haar. Es war schwer, nicht zu stöhnen. »Ich werde nicht zulassen, dass du traurig bist. Ich werde Nini finden. Ich verspreche es.«

				Michelle nickte. »Lou, bitte! Ich meine es ernst! Lass es uns tun.« Noch einmal sah sie ihm tief in seine großen, warmen Augen. »Ich liebe dich. Ich möchte es wirklich.«

				»Aber sie warten da drüben auf dich.«

				Michelle öffnete Louis Gürtel, dann die Knöpfe seiner Jeans. »Wir können uns ja beeilen.«

				»Im Stehen?« Louis lächelte sie verwirrt an. Was ging hier vor sich? »Bist du sicher?« Solange hatten sie auf diesen Augenblick gewartet und nun sollte es einfach hier im Schuppen passieren?

				»Ganz sicher.« Michelle hob ihr nacktes Bein, legte es um seine Hüfte und drängte sich dicht an ihn.

				Wieso war Michelle plötzlich so fordernd? Es war für sie beide das erste Mal. Ein ganz besonderer Augenblick. War das richtig? Louis beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Er spürte Michelles nackte Haut an seiner. Vermutlich war es das einzig Vernünftige. Das einzig Richtige, was sie tun konnten. Sie schlossen die Augen und gaben sich einander hin. Für einen Moment waren sie ein Ganzes. Vollkommen verschmolzen. In Sicherheit. Für die Ewigkeit. Um sie herum gab es nichts anderes, nichts, das zählte.

				Dann hörten sie wieder Sarah rufen. »Michelle! Wo bleibst du denn!«

				Nachdem Louis vor Lust die Augen fest zusammengepresst und unterdrückt gestöhnt hatte, ließ er zärtlich von Michelle ab und hielt ihr Gesicht in beiden Händen. Er atmete schwer. Sein Atem war heiß. Seine Stimme rau. Er musste es ihr sagen. »Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

				Sie schloss ihren Bademantel, ohne ihn anzusehen. »Und ich liebe dich. Vergiss das nicht. Hörst du?« Dann strich sie an ihm vorbei durch die Schuppentür, wobei sie kurz nach seiner Hand griff und seine Finger durch ihre hindurchgleiten ließ. So, als wollte sie, dass er sie festhielt und nie wieder losließ.

				Er griff nach ihrem Handgelenk. »Ruf mich nachher an. Bitte!«

				Ein letztes Mal drehte sie sich zu ihm um und lächelte, mit Tränen in den Augen. »Warte nicht darauf.« Dann wand sie sich aus seinem Griff. Er musste sie gehen lassen. In den morgendlichen Garten hinaus, und wer weiß, wohin noch.

			

		

	
		
			
				

				11. HEIDI

				Irgendetwas stimmte mit dem Mädchen in dem rosafarbenen Bademantel nicht. Heidi bemerkte es sofort, als sie Michelle am Wohnzimmertisch gegenüber saß und sie zum wiederholten Mal nach dem vergangenen Nachmittag befragte. »Also, du hast Leonie gegen 14.45 Uhr in der Sporthalle abgeliefert und bist dann rüber ins Hotel gelaufen, um dort an der Rezeption auszuhelfen?«

				»Ja.« Michelle blickte abwesend zu Henner, der hinter Heidis Stuhl stand und das Wenige, was sie sagte, in einen kleinen Block notierte. Was war nur mit diesem Mädchen los? Es wirkte total weggetreten.

				Heidi versuchte, Michelles Blick einzufangen. »Ist dir irgendein Auto oder eine Person aufgefallen, als deine Schwester und du bei der Sporthalle angekommen seid?«

				»Nein.« Michelle schüttelte langsam den Kopf. »Da waren nur die Eltern von den Mädchen aus Ninis Turngruppe. Und die Mädchen natürlich.«

				Nebenan rumorte Sarah in der Küche herum. Es roch nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Irgendetwas fiel zu Boden. Sie hörten sie leise fluchen. Heidi folgte Michelles Blick, der jetzt zum Fenster hinausging. Draußen auf dem Fußweg stand Jens und unterhielt sich mit zwei Polizeibeamten, die Spürhunde dabei hatten, wobei neblige Wölkchen seinen Mund verließen und in der kalten Luft stehenblieben.

				»Hör zu.« Heidi setzte sich aufrecht hin und sah Michelle streng in die Augen. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn du irgendetwas weißt, musst du es uns jetzt sagen. Nur so haben wir überhaupt eine Chance, deine Schwester zu finden, bevor es zu spät ist. Hast du das verstanden?«

				»Ja.« Michelle lächelte gequält. »Natürlich habe ich das verstanden. Ich weiß nur nichts. Ich bin den gestrigen Tag schon tausendmal in Gedanken durchgegangen. Alles war wie jeden Donnerstag. Nichts war anders.«

				Aber Heidi ließ nicht locker. Sie blieb hart. Sie hatte das Gefühl, hier sei etwas zu holen. »Dann erzähl uns eben noch mal, wie es war!«

				Michelle sprach ohne eine Regung weiter. »Nini und ich sind Hand in Hand die Fußgängerzone runtergegangen. An der Eisdiele haben wir uns ein Eis gekauft, wie wir das immer machen, wenn ich Nini zur Turnhalle begleite. Sie hat eine Kugel Amarena genommen, ich eine Kugel Stracciatella. Dann sind wir noch gegenüber in den Halloweenshop gegangen, um uns für den Umzug und die Schulparty Masken und Umhänge zu besorgen. Als wir wieder rauskamen, haben wir Lous Mutter getroffen …«

				»Lous Mutter? Wer ist das?« Heidi verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen. »Hast du mir gestern Abend schon von ihr erzählt?«

				»Glaub schon. Es ist die Mutter von meinem …« Michelle senkte die Stimme ab, schaute Richtung Küche und beugte sich dann etwas weiter über den Tisch in Heidis Richtung. »Es ist die Mutter von meinem Freund Louis.«

				»Wieso sprichst du so leise? Wissen deine Eltern nicht, dass du einen Freund hast?«, fragte Heidi nun ebenfalls leise.

				»Doch …« Michelle wand sich auf ihrem Stuhl. Immer wieder warf sie einen unruhigen Blick auf Heidis Armbanduhr. Dann sah sie wieder Richtung Küche, wo ihre Mutter Tassen auf ein Tablett stellte. »Ich will nur hier nicht über ihn reden. Meine Eltern mögen ihn nicht besonders.«

				Heidi runzelte die Stirn. »Verstehe ich hier etwas nicht?«

				Jetzt beugte sich Henner zu Heidi herunter und flüsterte ihr, unhörbar für Michelle, ins Ohr. »Louis ist der Junge, dessen Schwester vor sieben Jahren entführt und ermordet wurde.«

				Heidi hob die Augenbrauen. »Tatsächlich? Na, was für ein Zufall?!«

				Michelle sah fragend zu Heidi, dann zu Henner. »Was ist los?«

				»Glaubst du«, Heidi räusperte sich, »glaubst du, deine Schwester wurde entführt?«

				Für Heidis Geschmack zuckte Michelle etwas zu lapidar mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich hoffe nicht. Wirklich. Aber ich weiß es nicht.«

				»Glaubst du, er hat was damit zu tun?«

				»Wer?«

				»Dein Freund Louis.«

				»Was?« Michelle starrte Heidi an. »Was soll das denn?«

				Langsam ging Heidi die Geduld aus. »Findest du es nicht seltsam, dass deine Schwester auf die gleiche Weise verschwunden ist wie seine? Machst du dir denn gar keine Sorgen?«

				»Natürlich mache ich mir Sorgen! Was sollen diese Fragen?« Michelle fuhr sich hilflos durchs Haar. »Sie ist meine Schwester! Ich sterbe vor Sorgen. Okay? Aber Lou ist der liebste Mensch, den ich kenne.«

				Na, ging doch. Langsam ließ sich dieses Mädchen aus der Reserve locken. Heidi lächelte. »Er hat ein Verfahren wegen Körperverletzung laufen.«

				»Ja und?! Was hat das mit Nini zu tun?« Michelle fing haltlos an zu weinen und wischte sich wieder und wieder mit dem Frotteeärmel über die Augen. »Wie würde es ihnen denn gehen, wenn ihre kleine Schwester ermordet worden wäre? Hätten Sie sich da immer unter Kontrolle? Oder wären Sie vielleicht auch wütend aufs Leben und auf der Suche nach irgendeinem Schuldigen, der für den ganzen Schmerz büßen muss?!«

				»Genau das meine ich. Vermutlich würde ich durchdrehen und Dinge tun, die ich sonst nicht tun würde.«

				»Lou ist kein Mörder, wenn Sie das meinen!«

				Henner trat unruhig von einem Bein aufs andere. Das spürte Heidi, obwohl er hinter ihr stand. Sie ahnte, dass er gleich eingreifen würde. Sie wusste, dass sie weit ging. Womöglich zu weit. Dieses Mädchen war eine Zeugin, keine Verdächtige. Doch Heidis Aufgabe war es, unter allen Umständen das kleine Mädchen zu finden. Da heiligte der Zweck die Mittel.

				»Ich meine gar nichts. Ich frage dich nur nach deiner Meinung. Okay?« Heidis Blick blieb an Michelles abgekauten Nägeln hängen. Die Hände des Mädchens zitterten. »Was ist das da für eine Telefonnummer auf deinem Unterarm?«

				»Die?« Im Reflex zog Michelle den Ärmel des rosafarbenen Bademantels darüber. »Von einer Freundin.«

				»Von welcher Freundin?« Das Mädchen hatte Angst. Das sprach aus jeder ihrer Bewegungen. Hatte ihr jemand dazu geraten, nichts zu sagen?

				»Von einer Schulfreundin, mit der ich zusammen ein Referat machen soll. Für Bio.«

				»Okay. Du und deine kleine Schwester, ihr habt also gestern Louis’ Mutter getroffen. Habt ihr mit ihr gesprochen?«

				»Ja. Sie meinte, Nini und sie hätten ja noch eine Verabredung.«

				»Eine Verabredung?« Heidi sah irritiert zu Henner, der verärgert mit den Schultern zuckte, als schiene er nicht zu wissen, was Heidi mit dieser aggressiven Fragestunde erreichen wollte.

				»Warum erzählst du das alles erst jetzt? So was ist wichtig!« Heidi schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »All diese Informationen hast du uns gestern Abend vorenthalten, als wir dich im Hotel aufgesucht und vernommen haben!«

				»Tut mir leid! Sie ist doch nur die Mutter von Lou …«

				Da mischte sich Henner ein. Offenbar hatte dieses Mädchen den Vaterinstinkt in ihm geweckt. Seine Stimme klang warm und beschützend. »Das kommt öfter vor, dass Leute im Schock Dinge vergessen, die ihnen später erst wieder einfallen.«

				»Ach ja?« Heidi drehte sich um und warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Natürlich hatte er ihr im Auto vor der Turnhalle schon erklärt, dass sie die Leute hier etwas weicher anfassen sollte, weil sie alle ja so erschüttert von dieser alten Geschichte waren. Aber jetzt musste sie erst einmal dieses kleine Mädchen finden, bevor es eine neue Geschichte gab, über die sie hier erschüttert sein konnten. Sie fixierte Michelle erneut. »Also, um was für eine Verabredung handelte es sich da?«

				Bevor Michelle antworten konnte, kam Sarah mit dem Kaffee aus der Küche ins Wohnzimmer. Sie hatte violette Ringe unter den Augen. Erst als sie wieder aus dem Raum war, sprach Michelle weiter. »Bella, also die Mutter von Lou, ist Friseurin, und Leonie spart immer ihr ganzes Taschengeld, um sich bei ihr eine Farbsträhne machen zu lassen. So eine knallpinke, wie sie die Mädchen jetzt alle haben. Und weil Nini so eine treue Kundin bei Bella ist, hat Bella ihr versprochen, ihr die nächste Strähne kostenlos zu machen.«

				»Wann?« Heidi musterte Michelle.

				»Morgen, vor dem großen Halloweenumzug.« Das Mädchen wirkte jetzt vollkommen teilnahmslos. Auf diese merkwürdige Art teilnahmslos, wie eigentlich nur Menschen wirkten, die keine Hoffnung mehr hatten. Anders als ihre Eltern Jens und Sarah, die hellwach waren und ständig mit neuen Überlegungen aufwarteten, in der Hoffnung, doch noch irgendeinen brauchbaren Hinweis zu geben. Aber Michelle, das sah Heidi, schien abgeschlossen zu haben. Ihr Blick war stumpf. Beinahe tot.

				»Na dann wollen wir mal weiter.« Heidi stand auf und gab Henner ein Zeichen, dass es Zeit war, sich zur Beratung zurückzuziehen. Er trank den dampfenden Kaffee so schnell aus, dass er sich fast verbrühte. Sarah kam aus der Küche, um die beiden zur Haustür zu bringen. An der Wohnzimmertür drehte sich Heidi noch einmal zu Michelle um. »Du hättest uns erzählt, wenn du was weißt, oder?«

				»Ja, sicher.« Michelle verschränkte die Arme vor der Brust.

				Dieses Mädchen log. Das war ganz klar. Es war nur nicht klar warum. Drohend zeigte Heidi mit dem Finger auf Michelle. »Wenn du jetzt schweigst, machst du dich schuldig am Tod deiner Schwester. Das ist dir hoffentlich klar.«

				Sarah blickte erschrocken zu Henner. »Was soll das? Warum redet sie so mit Michelle?«

				Doch bevor ihr Kollege einschreiten konnte, fragte Heidi schon mit ganz ruhiger Stimme: »Liebst du deine Schwester?«

				Da packte Henner Heidi wütend am Arm. »Jetzt reicht es aber. Lass diese armen Leute in Frieden! Die haben schon genug durchzustehen!«

				Doch Michelle wirkte, als hätte sie mit genau dieser Frage gerechnet. Denn plötzlich lächelte sie. »Mehr als alles andere auf der Welt.«

			

		

	
		
			
				

				12. MAYA

				Maya hielt die Luft an und tauchte ihren Kopf tief ins eisige Bachwasser. Sie musste diesen Schmerz loswerden, vielleicht ließ er sich gefrieren. Klar war es unvernünftig, was sie da tat. Bei diesem feuchten Wetter würde es Ewigkeiten dauern, bis ihre Haare wieder trocken waren. Aber eigentlich war es sowieso schon egal, auf welche Art sie draufging. Sie würde so oder so draufgehen. Entweder an einer astreinen Blutvergiftung. Oder an Hunger und Unterkühlung.

				Sie lag bäuchlings auf den bemoosten Steinen, die aus dem Wasser herausragten, und tauchte ihren Kopf, nachdem sie Luft geholt hatte, erneut in den Bach. So lange sie ihn ganz unter Wasser hielt, hörte sie nur das Gurgeln der Strömung. Sie spürte das eisige Nass auf ihrer Haut und wie der Sauerstoff immer knapper wurde. Als sie beinahe ohnmächtig vor Kälte war, als ihre Schläfen hämmernd und wütend gegen diese Folter rebellierten und Maya keine Luft mehr bekam, riss sie ihren Kopf wieder aus dem Wasser, das kalt über ihr Gesicht perlte und in ihre Fellkleider sickerte.

				Unter Auferbietung ihrer letzten Kräfte stand Maya auf und stolperte den Bachlauf hinunter, in Richtung Bahnschienen. Dort würde sie auf die nächste Bergbahn warten, hinten aufspringen und mit ihr hinunter nach St. Golden fahren, um ihrem alten Zahnarzt einen Besuch abzustatten. Ohne seine Hilfe würde sie die entzündeten Wurzeln niemals aus ihrem Kiefer bekommen. Zum Teufel mit den Widerwärtigen. Schlimmeres als diesen Schmerz konnten die ihr auch nicht antun.

				Nachdem sie sich den Hang hinunter und durch das hohe Laub gekämpft hatte, entdeckte sie weiter unten in einer Mulde etwas Rotes. Da lag es hinter einem umgekippten Kieferstamm, der beim letzten Sturm aus der Erde gerissen und den Hang hinuntergestürzt sein musste.

				Maya rieb sich mit dem Unterarm über ihre Augenlider, um sicher zu sein, dass sie sich nichts einbildete. Ja! Da lag etwas Rotes. Sie taumelte näher heran, während sie sich zunehmend von den Schienen entfernte. Immer wieder hielt sie inne und lauschte. Wenn die Bergbahn kam, würde sie schnell zu den Schienen zurückmüssen, um den Zug nicht zu verpassen. Sie war entschlossen, in die Stadt zurückzukehren. Irgendwer würde sie da unten schon aufnehmen. Sieben Jahre war es her, dass ihr Vater und sie vor der Rache der Widerwärtigen geflüchtet waren. Sieben Jahre, in denen sich die Welt weitergedreht hatte. Es war Zeit, das Auf-der-Flucht-sein zu beenden. Zeit, nach Hause zu gehen. Hoch über ihr rauschten die Kiefernwipfel. Ab und zu tropfte es von oben auf den Waldboden oder auf ihren Kopf. Unter ihren Tritten knackten die feinen Äste. Mehr war nicht zu hören. Dies war ihr letzter Tag im Wald. Der letzte Tag ihres einsamen Lebens.

				Maya bückte sich und hob das Rote auf, das sie von Weitem angezogen hatte. Es war eine kleine Plastiktüte mit aufgedrucktem Apothekenzeichen. Sie sah hinein. Darin befanden sich drei Schachteln mit Medikamenten. Das war doch ein Witz! Eilig schüttete sie den Inhalt der Tüte auf dem mit Kiefernnadeln bedeckten Waldboden aus und entzifferte, was auf den Schachteln stand. Ibuhexal 400 mg. Bei leichten bis mäßigen Schmerzen und Fieber. Und zweimal Vomex Dragees. Zur Anwendung bei Kindern und Erwachsenen. Bei Übelkeit und Erbrechen. Ihr Vater wäre stolz gewesen, wie flüssig sie las! Darauf hatte er Wert gelegt. Genauso wie auf Wurzelrechnung. Die half nur leider nicht bei einer Wurzelentzündung. Maya lachte bitter auf.

				Die eine Vomex-Packung war fast vollständig geleert. In der anderen Packung lagen noch zwei volle Blister mit pinkfarbenen kleinen Pillen. Aus der Ibuprofen-Packung waren drei Tabletten entnommen worden. Maya steckte sich zwei von den Schmerztabletten in den Mund und schluckte sie trocken hinunter.

				Von außen war die Apothekentüte nass. Die Schachteln selbst waren trocken. Das hieß, allzu lange lag die Tüte hier noch nicht. Aus dem Zug konnte sie nicht geworfen worden sein, dafür lag sie zu weit abseits. Jemand musste sie verloren haben. Mayas Herz klopfte. Mit einem Mal schienen sich ihre Sinne wieder zu melden. Sie sah sich um. Warum lief jemand abseits vom Weg an den Schienen entlang? Warum an dieser Stelle des Waldes? Bis zum Wanderweg oder der Straße waren es einigermaßen lange Fußmärsche.

				Maya drehte sich aus dem Wind. Sie horchte. Sie witterte. Jetzt roch sie etwas. Frische Walderde. Aufgeworfene, frische Walderde. Sie folgte dem zarten Geruch. Jemand, der nicht sieben Jahre seines Lebens im Wald verbracht hatte, hätte diesen feinen Geruch sicher nicht wahrgenommen. Sogar Maya selbst zweifelte, ob sie sich ihn nur einbildete. Aber irgendetwas sagte ihr, dass hier jemand gewesen war und etwas gesucht oder versteckt hatte. In der Erde. Unter der Erde.

				Sie stand auf und schaute den Hang hinunter. Links wanden sich die Bahnschienen zwischen den Kiefern hindurch. Aber der Geruch kam von rechts, wo eine Reihe kleinerer Büsche unter einer mittelgroßen Kiefer stand. Sie ging darauf zu. Sollte sie nicht einfach die Medikamente nehmen und Gott oder wem auch immer für dieses Wunder danken? Warum jetzt suchen? War das nicht leichtsinnig? Doch der Drang, herauszufinden, was los war, trieb sie Schritt für Schritt weiter, bis zu den Büschen. Sie teilte die Zweige mit beiden Armen und entdeckte dahinter eine Stelle, wo jemand im Waldboden offenbar vor Kurzem eine Grube gegraben hatte. Einen Schritt breit und zwei Schritt lang. Eilig mit totem Gestrüpp und Laub bedeckt. Maya ließ sich neben die frisch aufgeworfene Erde auf die Knie sinken. Sie hatte es gewusst! Ihre Instinkte ließen sie nicht im Stich. Hier war etwas vergraben. Das spürte sie ganz deutlich.

				Und es atmete.

				Um herauszufinden, wie tief sie graben musste, um es zu befreien, suchte Maya einen langen, geraden Ast, den sie in die aufgelockerte Erde bohrte. Nach etwa einem halben Meter stieß sie auf einen harten Widerstand. Eilig zog sie den Ast wieder heraus und begann, mit den Händen die Erde wegzuschaufeln. Es war nicht klug, was sie hier tat. Aber sie hatte eine Ahnung, was sie dort unten finden würde. Eine furchtbare Ahnung. Und je tiefer sie grub, umso stärker sickerte die Gewissheit durch, dass sie sich selbst in tödlicher Gefahr befand. Maya hörte es hinter ihr knacken. Waren das Schritte, die durchs Unterholz brachen? Sie fuhr herum. Auf allen vieren, wie ein aufgeschrecktes Tier, hockte sie da und spitzte die Ohren. Sie war vollkommen still. Nicht einmal ihr Herz schien zu schlagen. Nur horchen. Nicht atmen. Nicht bewegen. Schschsch!

				Da hörte sie unter sich ein Klopfen. Etwas schlug gegen das Holz. Ein hohles Klopfen und Kratzen. Als sitze unter ihr jemand in einem Kasten. Und Maya hockte direkt darauf. Direkt auf einer Kiste.

				Sie hatten wieder ein Mädchen gefangen.

				Mayas Atem stach heiß in ihre Lunge. Ihr Vater hatte recht gehabt, die ganze Zeit. Das war kein Hirngespinst. Es gab sie, die Widerwärtigen, sie hatten wieder zugeschlagen und ihr Opfer direkt in Mayas Revier gebracht. Vermutlich wussten sie längst, dass sie wieder zurück war, und nun wollten sie ihr zeigen, dass sie die Jagd eröffnet hatten. Die Welt hatte sich nicht weitergedreht. Nichts war vorbei.

				Der Wald um sie herum schien sie einzukreisen. Als käme von überallher etwas Unsichtbares auf sie zu. Sie saß in der Falle. Wenn sie jetzt nicht floh, war sie verloren. Dann würde sie als Nächste in einer Kiste enden.

				In diesem Augenblick hörte Maya unter sich eine leise, flehende Stimme. Eine Stimme, die schwach um Hilfe rief.

				Was sollte sie tun?

				Helfen oder flüchten – für beides war keine Zeit.

				Brett um Brett legten ihre Hände den Deckel der Kiste frei, während ihre Augen panisch die Umgebung absuchten. Überall hörte sie es knacken. Hörte Schritte, die sich ihren Weg durchs Unterholz bahnten, direkt auf sie zu. Erfüllt von panischer Todesangst und plötzlichem Lebenswillen, sprang sie auf und rannte los. Mit geducktem Kopf pirschte sie unter den tief hängenden Zweigen hindurch, sprang über umgestürzte Stämme, hervorstehende Wurzeln, wich Felsbrocken aus, die sich scharfkantig durch den Waldboden bohrten.

				Mit der Hand umklammerte sie den Griff ihres Jagdmessers. »Ihr werdet mich nicht kriegen!«, hämmerte es in ihrem Kopf. »Ich werde kämpfen! Ich bin bereit!« Mit den Haaren blieb sie an Ästen hängen. Sie knickte Zweige und trat Farne platt. Sie hinterließ eine Spur, die direkt zu ihrer Höhle führte.

			

		

	
		
			
				

				13. MICHELLE

				Michelle spähte von der untersten Treppenstufe aus ins Wohnzimmer. Seit dem frühen Morgen hockten ihre Eltern wie versteinert auf dem Sofa und versuchten durch intensives Nachdenken herauszubekommen, wo ihre Tochter womöglich versteckt gehalten wurde. Denn dass sie jemand mitgenommen haben musste, dessen waren sie sich inzwischen absolut sicher. Nur: Wer und warum? Ihnen gegenüber saß der Polizist, den die Kommissarin zu ihrer Betreuung abgestellt hatte. Dieser langhaarige Marathonmann, den Michelle schon ein paarmal auf dem Schlossberg hatte joggen sehen. Er hörte sich die Überlegungen ihrer Eltern an. Oder stellte komplett sinnlose Fragen. Am Esstisch saßen noch zwei übermüdete Polizisten und tranken Kaffee. Ununterbrochen knackten die Funkgeräte oder klingelte ein Handy. Der Marathonmann nahm irgendwelche Hinweise entgegen, die er in neue Anweisungen umwandelte. So würde das nie was werden.

				Sie könnte jetzt einfach hinüber ins Wohnzimmer gehen und mit ein bisschen Verspätung sagen: »Ich habe doch noch eine wichtige Mitteilung zu machen. Gestern Nacht hat Leonies Entführer angerufen. Er will, dass ich mich für sie opfere.« Aber damit würde sie die einzige Chance verspielen, ihre kleine Schwester wieder lebend nach Hause zu holen. Sie oder sie. Zusammen würden sie nie wieder hier sein. Das war der Tausch, den sie machen musste.

				Was brachte einen Menschen dazu, so etwas Grausiges zu fordern? Wer war dieser Mensch, der ihnen das antat? Kannten sie ihn? Sollte sie sich der Polizei anvertrauen? Was war richtig? Was war falsch? Michelle wusste es nicht. Isabels Mörder hatten sie damals nicht fassen können. Warum also dieses Mal? Sie saß in der Falle. Es gab kein Entkommen. Weglaufen brachte nichts. Reden brachte nichts. Suchen erst recht nicht. Sie hatte keine Wahl. Es war alles entschieden. Seit dem Moment, als sie ans Telefon gegangen war. Als Michelle das eingesehen hatte, wurde sie ganz ruhig und klar.

				Sie musste sich jetzt auf ihre Aufgabe vorbereiten. Sie war nur noch ein paar Stunden am Leben. Eigentlich gab es sie schon nicht mehr. Sie gehörte nicht mehr zu denen, die weiterleben durften. Sie war nur noch ein Körper, der sich still durch ihr bekanntes Zuhause bewegte. Wie ein Zombie. Und doch fühlte Michelle ihr Herz heftiger denn je schlagen. Ihr Organismus arbeitete perfekt. Das Blut rauschte durch ihre Adern. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. Sie musste jetzt die Sachen zusammensuchen, die sie brauchte, um sich erfolgreich das Leben zu nehmen.

				Um sich selbst auszulöschen.

				Bei diesem Gedanken knickten ihr die Knie weg. Sie taumelte und hielt sich am Treppengeländer fest. Sie wollte nicht sterben. Sie wollte aus diesem Albtraum aufwachen, da weiter machen, wo sie gestern mit Louis im Kühlraum aufgehört hatte. Sich mit Sprühsahne vollsprühen und ablecken. Konnte man die Uhr nicht einfach zurückstellen, bis zu dem Zeitpunkt, wo noch alles gut gewesen war? Nein, das konnte man nicht. Sie würde Lou, Nini, ihre Eltern vermissen. Sie würde ihr Zuhause, die Welt vermissen. Den Frühling, den Sommer, den Herbst und den Winter würde sie vermissen. Ihre beste Freundin Mascha. Das Vogelgezwitscher. Ihren Nagellack. Sie würde die Türklinke, den Teppich und ihre Füße vermissen.

				Michelle stieg die letzte Stufe hinunter und verschwand lautlos in die Küche. Dort zog sie leise die Terrassentür auf und trat hinaus in die feuchte Gartenluft. All das sah sie wie zum ersten Mal. Die Farben erschienen ihr viel leuchtender als je zuvor. In ihren Chucks lief sie über den weißen Kiesweg, der sich eng an die rückwärtige Häuserwand schmiegte, bis zur übervollen Regentonne. Am untersten Ast des Apfelbaums sah sie Ninis Schaukel. Sacht bewegte sie sich im Wind. Wie schön all das war. Sie hörte die Schulglocke. Gerade begann die zweite große Pause. Sogar die Schule würde sie vermissen.

				Plötzlich trennte sie eine undurchdringliche, durchsichtige Wand vom Rest der Welt ab. Sie stand zwischen ihr und dem Leben.

				In ihrer Hosentasche vibrierte ihr Handy. Eine SMS von Lou. »ICH BIN BEI DIR. WIE GEHT ES DIR?«

				Michelle schluckte. Als hätte ihr Schatz es geahnt, was sie genau jetzt mit ihrem Telefon vorgehabt hatte. Bevor sie es sich anders überlegte, ließ sie es schnell in das grünschleimige Wasser der Regentonne fallen. Zur Sicherheit. Damit sie nicht doch noch in Versuchung geriet und Lou in einem schwachen Augenblick anrief und ihm von ihrem Auftrag erzählte. Er würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, sie an ihrem Opfer zu hindern. Er würde ihr versichern, dass die Polizei Leonie finden würde. Aber gleichzeitig würde er wissen, dass er log. Niemand würde Leonie finden. Michelle war die Einzige, die ihre Schwester nach Hause holen konnte. Lou hätte genauso gehandelt, wenn er damals die Gelegenheit dazu gehabt hätte. »Leb wohl, mein Schatz,« flüsterte sie. »Ich liebe dich.« Louis sank auf den modrigen Tonnenboden und leuchtete von dort unten ein letztes Mal auf.

				Es tat so weh. Aber sie musste sich von ihm abspalten. Wie dumm und unwissend sie gestern im Kühlraum noch gewesen waren. Komplett ahnungslos. Aber wie hätten sie auch wissen sollen, dass der Tod sie bald für immer trennen würde? Louis würde weitergehen. Ohne sie.

				Würde er irgendwann ein anderes Mädchen küssen?

				Über die Dächer der Nachbarhäuser floss die Vormittagssonne, gerade war es noch so irre kalt gewesen. Das Wetter war absolut seltsam. Ideal, um draußen vor dem Eiscafé zu sitzen, bevor es endgültig Winter wurde. Im Radio hatten sie gesagt, es würde ein warmer Tag werden. Für die Nacht war wieder Frost angesagt.

				Michelle zog die Schuppentür auf. Hier drinnen hing seit Jahren ein dickes Seil. Das brauchte sie. Mit der Schuhspitze trat sie gegen einen Blecheimer, der scheppernd umkippte. »Shit!« Beinahe hätte der Eimer es geschafft, dass sie doch noch losweinte und aufgab.

				Hinter der umgedrehten Schubkarre sah sie die ausgeblichenen Sandförmchen ihrer Schwester auf dem Boden liegen, mit denen sie früher in der Sandkiste Kuchen gebacken hatte. In den Ecken waberten Spinnennetze. Über dem aufgeschichteten Feuerholz hing das Seil, aufgerollt an einem in die Wand geschraubten Haken. Im Internet hatte sie eine detaillierte Anleitung gefunden, wie man einen Henkersknoten knüpfte. Das Seil musste stark genug sein, um das Vielfache des Gewichts des zu Hängenden auszuhalten, und es gab ein paar Feinheiten zu beachten, damit beim Hängen auch wirklich das Genick brach und man sich nicht einfach nur erwürgte, was viel länger dauerte und als Todesursache ziemlich übel war. Im Internet fand man echt richtig krankes Zeug.

				Von der Terrasse aus hörte sie jetzt ihre Mutter mit schwacher Stimme rufen. »Michelle? Bist du da draußen?«

				Sie hielt die Luft an und bohrte ihre abgekauten Fingernägel in den Handballen. Es kostete Kraft und Willen, nicht zu antworten. Ihre Mutter würde ihrer Stimme sofort anmerken, dass etwas los war. Das war das komplett Irre an ihrer Situation, dass sie sich am Tag, bevor sie sterben sollte, auch noch verstecken musste, damit sie bloß keiner mehr davon abbringen konnte. 

				»Michelle! Louis ist am Telefon.«

				Oh Gott! Sie hatte es gewusst. So einfach gab ihr Schatz nicht auf. Traute sich sogar, bei ihren Eltern anzurufen. Wie mutig er war. So mutig und voller Liebe. Niemand kannte sie so gut, wie er sie kannte. Heute hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen. Hier! Im Schuppen! Unwillkürlich lachte Michelle auf. Das war alles so komplett verrückt. Morgen waren sie genau ein Jahr zusammen.

				Lautlos zog sich Michelle hinter das Regal mit den leeren Blumentöpfen und den Torfsäcken zurück. Ein schmaler Lichtbalken fiel auf ihr Gesicht, als sie mit weit aufgerissenen Augen abwartete, ob ihre Mutter mit dem Telefon zu ihr rauskommen würde.

				»Michelle!«

				Oh bitte! Bitte nicht! Ihre Mutter sollte nicht nach ihr suchen. Sie sollte auflegen und ins Haus zurückgehen. Louis sollte aufgeben. Aber natürlich würde er das nie tun.

			

		

	
		
			
				

				14. LOUIS

				Louis stieß die Haustür auf und stellte sein Rennrad in den muffigen Hausflur. Julian und er hatten die Schule sausen lassen und waren den gesamten Vormittag über in der Stadt herumgefahren. Jeden, der ihnen auf der Straße begegnet war, hatten sie nach Leonie gefragt. Niemand wusste etwas. Die meisten St. Goldener hatten ein Foto von ihr in ihre Autofenster oder auf Laternenpfähle geklebt. Alle suchten nach ihr, doch niemand schien das kleine Mädchen gesehen zu haben. Louis schloss die Haustür hinter sich und lauschte. Nichts zu hören. Neben dem Durchgang zum Wohnzimmer standen mehrere Plastiktüten voller Leergut. Alles Bierflaschen, höchstpersönlich von seiner Mutter ausgetrunken. Daneben stand ihr großer Plastikschminkkoffer, der vollgestopft war mit bunten Lockenwicklern, Haarspray und dem Glätteisen.

				»Mama?«

				Louis warf einen Blick ins Wohnzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen. Der Fernseher lief ohne Ton. Auf dem Couchtisch standen ein paar Bierflaschen um eine halbvolle Schnapsflasche herum. Von hinten näherte er sich dem Sofa und warf einen Blick über die Lehne. »Mama?«

				Normalerweise lag sie hier, wenn sie es nachts nicht mehr bis rauf ins Bett geschafft hatte. Jetzt lag da nur eine fleckige Wolldecke. Drüben auf dem Esstisch häufte sich ungeöffnete Post. Er ging in die Küche. In der Spüle stapelte sich dreckiges Geschirr. Auf der Anrichte stand ein Spiegel, daneben lagen eine Drahtbürste, eine Schere und ein Fön. Alles Zeug, was seine Mutter benutzte, wenn sie den Nachbarinnen in der Küche für ein bisschen Kleingeld die Haare schnitt. So sah sein Leben aus. Die komplette Müllhalde. Seine Familie war kaputt. Vater weg, Schwester weg, Mutter so gut wie weg. Und nun war auch noch die kleine Schwester seiner Freundin weg. Und Michelle hatte ihr Telefon abgeschaltet und war für ihn nicht mehr zu erreichen. Er würde nicht zulassen, dass sie das Gleiche durchmachen musste wie er. Er würde Leonie rechtzeitig finden. Mit Hilfe seiner Mutter. Denn eines war klar: Die Fälle ähnelten sich. Jetzt musste in diesem Haus mal über den Tod gesprochen werden, der stumm mit ihnen wohnte – bevor er auch noch ins nächste Haus einzog.

				»Mama?«

				Weil keine Antwort kam, stieg Louis die Treppe rauf und öffnete die Schlafzimmertür seiner Mutter. Die Rollos waren nur halb heruntergelassen, durch den Spalt drückte sich das herbstliche Licht des Nachmittags. Auf dem breiten Ehebett lag ein Haufen Decken, unter dem ein nussbraunes Haarbüschel, ein nackter Fuß und eine schlaff über die Bettkante hängende Hand hervorlugten. Er hörte seine Mutter leise schnarchen.

				»Mama?«

				Louis machte einen Schritt ins Zimmer. Normalerweise vermied er es, Bella in diesem Zustand anzusprechen. Widerstrebend setzte er sich zu ihr auf die Bettkante. Es war eklig. Auf dem Boden lag ihre ausgebeulte Trainingshose. Daneben ihr fleckiges Sweatshirt. Neben dem Kopfende standen drei ausgetrunkene Bierflaschen, eine davon war umgekippt und hatte eine stinkende Lache auf dem ehemals cremefarbenen Teppich hinterlassen. Das ging schon viel zu lange so.

				»Mama!«

				Louis legte seine Hand auf den Deckenberg und ruckelte daran herum. »Aufwachen!«

				Als Antwort kam ein genervtes Grunzen.

				»Verdammt! Mama! Wach auf!« Er ruckelte heftiger an den Decken, bis sich endlich die heraushängende Hand bewegte.

				»Schatz! Bitte lass mich schlafen. Mir geht’s nicht gut.«

				Das reichte. Mit einem Ruck riss Louis die drei Steppdecken weg, sodass nur noch seine Mutter auf dem Laken lag – zusammengekrümmt und in Unterwäsche. »Steh auf!«

				Er ging hinüber ins Bad, füllte den Zahnputzbecher mit kaltem Wasser und reichte ihn seiner Mutter, die sich noch immer nicht gerührt hatte.

				»Hier! Trink das! Und dann sag mir, was damals passiert ist!«

				Weil sich Bella einfach nicht rührte, griff Louis nach ihrem Oberarm und beförderte seine Mutter unsanft in den aufrechten Sitz. »Hallo! Jemand zu Hause?!«

				»Lou!« Bella wand ihren Arm aus seinem festen Griff. »Hör auf, so rumzubrüllen!«

				Früher war sie einmal sehr schön gewesen. Mit siebzehn war sie sogar zur Schönheitskönigin von St. Golden gewählt worden. Sein Vater war stolz gewesen, sie zur Frau zu haben. Doch das war lange her. Viel war seitdem passiert. Sie hatte ein Kind verloren. Und ihren Mann. Von diesen beiden kurz aufeinanderfolgenden Verlusten hatte sich Bella nie wieder erholt. Ihr Gesicht war aufgedunsen und grau. Ihre einst strahlend blauen Augen waren von einem matten Schleier überzogen. Sie war zur Trinkerin geworden. Zu einer, die ihr Leben nicht mehr auf die Reihe bekam, die es nicht schaffte, einkaufen zu gehen, die vergaß, Wäsche zu waschen, die keine Lust mehr hatte, zu kochen oder zu lachen. Früher war sie witzig gewesen. Sie hatte gerne getanzt. Jetzt ließ sie sich einfach nur noch gehen. Ab und an schleppte sie einen Tischler vom Sägewerk mit nach Hause, und am nächsten Tag weinte sie am Küchentisch, weil er sich im Morgengrauen aus dem Staub gemacht hatte.

				»Ich brauche jetzt deine Hilfe. Verstehst du das?«

				»Oh Mann! Lou!«

				Sie schwankte und kippte sich mit einer ungelenken Bewegung das Wasser in den Mund, sodass es über ihr Kinn rann und aufs Unterhemd tropfte. Sie schaffte es nicht, den Blick zu halten.

				Louis setzte sich ganz dicht vor sie und hielt sie an den Armen fest. Und im nächsten Augenblick hörte er, wie er den Satz aussprach, hinter dem es kein Zurück mehr gab. »Du musst mir jetzt sagen, wie es damals bei Isabel war. Wo genau sie im Wald gefunden wurde!«

				»Hör auf, Lou!« Bella sackte in sich zusammen. »Ich will nicht an mein kleines Mädchen denken. Ich kann nicht. Hörst du? Was soll denn das?«

				»Du musst aber! Leonie ist verschwunden. Genau wie Isabel damals. Vermutlich hat sie gestern jemand aus der Turnhalle geholt.«

				»Was?« Bellas Pupillen schossen hin und her, auf der Suche nach einem Fixpunkt. »Was redest du da für einen Blödsinn?«

				Louis schüttelte sie. »Sieh mich an! Verstehst du, was ich sage? Die Polizei sucht überall nach ihr. Ich brauche deine Hilfe! Hat er sie damals gleich zum Hochsitz gebracht? Wie lang hat sie es alleine ausgehalten, bis sie …«

				»Lou!« Bella kreischte es fast und hielt sich die Ohren zu. »Warum quälst du mich? Du bist so grausam!«

				»Willst du, dass noch ein kleines Mädchen stirbt?«

				»Sie ist doch sowieso längst tot!« Weinend ließ sich Bella in die Kissen fallen. Sie zog die Knie bis zum Kinn.

				Louis strich ihr über den Rücken. »Verzeih mir, Mama. Verzeih mir bitte! Ich will sie doch nur finden.«

				Bella schüttelte ihren Kopf. »Du kannst nicht helfen. Niemand kann bei so einer Sache helfen. Genau wie damals niemand helfen konnte. Wenn in dieser Stadt ein Kind sterben soll, dann stirbt es auch. Das ist das ungeschriebene Gesetz.«

				Louis stand auf. »So ein Bullshit! Das ist nicht wahr. Und ich werde es beweisen.« Lautstark zog er die Tür hinter sich zu. »Ich werde sie finden.« Dann lief er die Treppe hinunter und aus dem Haus.

			

		

	
		
			
				

				15. HEIDI

				Heidi lenkte den Volvo durch den nächtlichen Wald, die gewundene Straße hinauf. In der Nähe der Eisenbahnschienen parkte sie unter den schwarzen Kiefern, zwischen denen der kalte Nebel hing. Sie knallte die Tür zu, bückte sich unter dem gelben Flatterband hindurch und lief auf das grelle Scheinwerferlicht zu, das einen Teil des Waldes taghell ausleuchtete. Es war gegen elf gewesen, als der entscheidende Anruf kam. Keine zwanzig Minuten später war sie hier oben.

				Ihr Atem stand als Wolke in der Nachtluft. Dieses Waldszenario sah so hypernaturalistisch aus. Wie auf einem Filmset. Die Kiefernstämme hoben sich gespenstisch aus der Dunkelheit hervor, der Farn strahlte grellgrün zurück. Heidi mochte den Wald nicht. Als Kind hatte sie sich bei einer Wanderung mit ihren Eltern einmal hoffnungslos verlaufen. Es hatte Stunden gedauert, bis sie endlich, heulend auf einem Baumstumpf, aufgefunden worden war. Wie ein böses, alles verschlingendes Etwas kam ihr der Wald noch heute vor. Wie etwas, das töten wollte.

				Die Kollegen von der Spurensicherung balancierten in ihren weißen Anzügen zwischen den Bäumen herum. Hier und da steckten schon gelbe Fähnchen im Boden, um mögliche Spuren zu sichern. Unter Heidis Tritten knackten morsche Zweige. Vorsichtig näherte sie sich dem Tatort, um ja keine Spuren zu zerstören.

				Außerhalb der Absperrung tummelte sich schon wieder dieser aufdringliche Robert mit seinem Kameramann. Wer hatte dem denn Bescheid gegeben?

				Als er sie entdeckte, kam er eilig näher. »Heidi, darf ich durch?«

				»Nein!«

				»Man wird ja noch fragen dürfen.«

				Heidi starrte ihn böse an. »Eben nicht.«

				Henner tauchte neben ihr auf. »Hier lang.«

				Sie gingen ein paar Meter in den erleuchteten Wald hinein. Von einer mittelgroßen Kiefer bog Henner einen Zweig zur Seite wie einen Vorhang, der den Blick auf eine Bühne freigab. Ein paar Meter entfernt zeigten sich im Waldboden die Umrisse einer Grube. Der Anblick löste bei Heidi einen unerwarteten Schock aus. Bisher hatte sie diese alte Geschichte vom versteckten Kind im Wald für leicht übertrieben gehalten. Ein irrer Einzelfall, der in der Erinnerung der Leute von St. Golden immer größer geworden war, anstatt langsam zu verblassen. Doch wie Henner sieben Jahre vor ihr, stand auch sie nun vor einem grausigen Fund. Ein extra Scheinwerfer war auf die Grube gerichtet. Auf der einen Seite suchten zwei Leute von der Spurensicherung schon nach Indizien, während auf der anderen Seite zwei Männer mit Spaten damit beschäftigt waren, eilig Erde wegzuschaufeln.

				»Auf den Tag genau«, murmelte Henner und tastete reflexartig nach seiner Brusttasche im Holzfällerhemd, wo früher seine Zigaretten gesteckt hatten.

				Heidi hielt ihren Kollegen am Arm fest. »Niemand sagt den Eltern etwas, verstanden? Und dieser Robert soll bloß abzischen! Auch wenn er, wie du sagst, eigentlich ganz nett ist.«

				Henner zog die Luft durch die Zähne ein. »Geht klar.«

				»Haben wir schon brauchbare Spuren?«

				»Da waren ein paar Reifenspuren. Sind auf dem Weg ins Labor. Kann allerdings ein bisschen dauern.« Henner ging voraus, auf den Scheinwerfer zu, wobei er immer wieder Zweige zur Seite bog und Heidi durchließ. »Vorsicht. Der Boden ist ziemlich rutschig.«

				»Okay.« Heidi hielt sich an seinem Arm fest. Hinten, bei den geparkten Polizeiwagen, bellte ein Hund. Sie fuhr herum. »Wer ist das?«

				»Der arme Mann, dessen Hund auf die Kiste angeschlagen hat.«

				»Hast du schon mit ihm gesprochen?«

				»Noch nicht, ich dachte, du machst das.«

				Heidi folgte ihrem Kollegen, der vernünftigerweise Wanderstiefel trug. In der Eile hatte sie definitiv das falsche Schuhwerk ausgewählt: ihre rosafarbenen Aerobicschuhe ohne Profilsohle. Sie atmete tief ein. »Bringen wir es hinter uns.« Sie sah hinunter. In die eilig freigelegte Grube. Darin stand eine Kiste aus hellem Holz.

				»Großer Gott!« Heidi schlug sich die Hände vor den Mund und nahm sie sofort wieder herunter. Sie musste ihre Gefühle im Zaum halten, sie durfte sich nicht beeindrucken lassen, von dem, was sie gleich sehen würde. Sie musste bei der Sache bleiben, sonst war sie verloren. Stück für Stück bewegte sie sich dichter an den Grubenrand.

				Henner fuhr sich nervös mit der Hand übers Gesicht, wobei er aussah, als würde er gleich abhauen.

				Die Kleine war jetzt seit fast sechsunddreißig Stunden vermisst. Wenn sie die ganze Zeit in dieser Kiste verbracht hatte, unter der Erde, bei diesen Temperaturen, dann konnte sie das nicht überlebt haben. Das war jedem klar. Das musste Heidi Henner nicht erst sagen. 

				Sie flüsterte: »Wir machen das zusammen, okay?«

				»Okay.« Henner ging neben Heidi in die Knie und streifte sich Einweghandschuhe über. Bei drei hoben sie gemeinsam den Deckel ab, durch dessen Ritzen die Erde bereits in die Kiste gerieselt war.

				»Oh mein Gott!« Heidi hielt sich den Unterarm vor den Mund.

				»Oh Gott! Henner! Es ist die Kleine!«

				Entsetzt machte Heidi einige Watschelschritte nach hinten. Henner heulte auf. Noch mehr Erde und Äste rieselten in die Kiste zu dem kauernden Mädchen mit den nackten, aufgeschürften Knien. Das Bellen des Hundes schien immer lauter und dringender zu werden. Das weiße Licht des Scheinwerfers traf direkt auf Leonies Scheitel. Ihre blutverkrusteten Hände lagen wie kleine Muscheln vor ihrem Gesicht.

				Heidi brauchte einige Augenblicke, um sich zu fangen. Ihr Blick raste quer über den ausgeleuchteten Bereich, über die Millionen bräunlicher Kiefernnadeln hinweg. Wie hatte sie eigentlich auf diese wahnwitzige Idee kommen können, zur Kriminalpolizei zu gehen? Warum hatte sie nicht auf ihre Eltern gehört und war Grundschullehrerin geworden? In der Stadt hatte sie jahrelang mit Überfallen, Schlägereien und auch schon mit Mord oder Totschlag zu tun gehabt. Aber nie mit dieser Art von Grausamkeit. Das hier war nichts für sie. Plötzlich kam sie sich für diese Angelegenheit nicht ausreichend ausgebildet vor. Neben ihr hockte Henner und schluchzte.

				Sie strich ihm über den Rücken. »Beruhige dich. Wir machen das zusammen. Wir machen das dieses Mal zusammen.«

				Er nickte hektisch und wischte sich mit dem Jackenärmel über die Augen. »Danke!«

				Vorsichtig streckte Heidi ihre Hand aus und schob sie unter Leonies Kinn. »Oder möchtest du, dass ich das alleine mache?«

				Henner schüttelte den Kopf. »Ich schaffe das schon.«

				»Okay, dann wollen wir mal.« Heidi legte Zeige- und Mittelfinger unterhalb des zarten Kieferknochens des Mädchens. Sie spürte keinen Puls. »Was ist das da? Das Blaue?« Heidi wies auf Leonies Hand.

				Henner streckte nun auch seine Hand ins Innere der engen Kiste und zog die Hand des kleinen Mädchens etwas nach oben. »Das ist ein Ring. Siehst du? Ein kleiner hellblauer Delfin?«

				Heidi sah ihn. Es war der Ring, den Leonie neulich bei Winnies Geburtstagsparty beim Topfschlagen gewonnen hatte. Sie hatte ihn selbst unter den Topf gelegt, weil sie fand, dass er so gut zu Leonie passte. »Diese Bestie!«

				Heidi bohrte sich mit den Schuhspitzen in den Waldboden, um nicht in die Grube zu rutschen. Sie durfte nicht darüber nachdenken, wie sehr dieses Mädchen gelitten haben musste. Behutsam hob sie Leonies Kopf an und diktierte in ihr Aufnahmegerät. »Sie hat eine rosa Strähne, sieht aber nicht frisch gefärbt aus.«

				Henner strahlte dem Mädchen mit der Taschenlampe ins starre Gesicht. Die Haut war wachsweiß. Auch er legte jetzt zwei Finger auf ihre Halsschlagader.

				Heidi ließ das Kinn wieder los. »Wann kam der Hundehalter hier hoch?«

				»Vor etwa vierzig Minuten.«

				»Hätte der nicht ein bisschen früher vorbeikommen können?« Heidi blickte Henner durchdringend an. Innerlich kämpfte sie gegen den Schock an. »Wir müssen herausfinden, wie lange es ein Kind in einer Kiste dieser Größe aushält, bis es erstickt.«

				Henner nahm einfach nicht seine Finger von Leonies Halsschlagader. Heidi flüsterte: »Das hat doch keinen Zweck.« Sie betrachtete Leonies glänzenden Trainingsanzug, der leicht nach Weichspüler duftete. Langsam bewegte sie sich in der Hocke um die Grube herum. Da war noch etwas. Sie gab Henner einen Wink, ihr mit der Taschenlampe zu leuchten. »Ich brauche ein Tütchen und eine Pinzette.«

				Einer der weißen Männer von der Spurensicherung kam heran und reichte ihr beides. Heidi robbte ganz dicht an die Grube heran, streckte ihren Arm mit der Pinzette aus und zog etwas zwischen Haar und Schulter aus dem Nacken von Leonie hervor. Eine Blüte. Eine pinkfarbene Blüte. Die hielt sie sich unter die Nase. »Sie ist echt. Exotisch und echt.« Die Blüte plumpste in die durchsichtige Tüte, die augenblicklich von Heidi verschlossen wurde.

				»Hat es diese besondere Zutat damals auch gegeben?«

				Henner schüttelte den Kopf. »Ansonsten erinnert alles ans letzte Mal. Der Wald. Das kleine Mädchen. Der Turnanzug.«

				Das Martinshorn des Rettungswagens, der sich die Serpentinen hinaufschraubte, durchbrach die nächtliche Stille. Das blaue Licht flackerte durch die hohen Bäume und reflektierte im immer dichter werdenden Nebel.

				Heidi schnaufte. »Unauffälliger geht’s wohl auch nicht. Wenn wir Pech haben, haben sich Leonies Eltern direkt hinten drangehängt. Ist doch wohl klar, was los ist, wenn das Ding um diese Uhrzeit hier hochbrettert.«

				Henner tastete noch immer an Leonies Halsschlagader herum. »Himmel! Ich habe es gewusst!«

				»Was?« Heidi rappelte sich auf.

				Von hinter der Absperrung hörte sie wieder Robert rufen. Er war also immer noch da. »He, Heidi! Was habt ihr da gefunden? Ein paar Worte! Bitte!«

				Sie hob die Hand. Bevor sie nicht mit den Eltern, mit Jens und Sarah gesprochen hatte, würde sie gar nichts sagen. »Rufen Sie morgen früh auf dem Präsidium an, dann sagen die Ihnen höchstpersönlich, wann die Pressekonferenz stattfindet.«

				Henner starrte sie an. »Da ist noch Puls. Ich fasse es nicht! Heidi! Da ist Puls! Das Mädel lebt!«

			

		

	
		
			
				

				16. MAYA

				In der Höhle war es beinahe dunkel. Nur etwas fahles Mondlicht drang durch den schmalen Höhleneingang und breitete sich milchig über die am Boden liegenden Felle, die leeren geschnitzten Schüsseln und die Jagdgeräte, die an der Wand lehnten. Die Fackel steckte kalt und rußig in einer Felsspalte. Mayas abgebrochener Backenzahn lag auf dem Baumstumpf. Daneben saß reglos Lukas. Seine schwarz glänzenden Augen schauten fragend in den verlassenen Raum hinein. Um ihn herum breitete sich gähnende Stille aus. In seinen Plüschohren verfing sich feiner Staub. Kalt. Es war furchtbar kalt. Draußen senkte sich die Nacht über den rauschenden Wald. Seit den frühen Morgenstunden war Maya unterwegs. Doch diese Nacht kehrte sie nicht nach Hause zurück.

			

		

	
		
			
				

				17. LOUIS

				Versteckt hinter einem mit gelbem Absperrband umwickelten Kiefernstamm, trat Louis von einem Bein aufs andere. Er musste dringend pinkeln – und das schon seit mindestens einer halben Stunde. Das musste er sich jetzt verkneifen, wollte er nicht alle Aufmerksamkeit auf sich lenken. Auf dem Rennrad war er dem Notarztwagen die steilen Windungen heraufgefolgt, bis seine Oberschenkel vor Anstrengung beinahe explodiert waren. In seiner Lunge stach es, als hätte er einen Haufen Stecknadeln verschluckt. Eng an den Kiefernstamm gedrückt, beobachtete er, wie in weiße Papieroveralls gekleidete Typen gelbe Fähnchen in den Waldboden steckten und Fotos machten. Offenbar Leute von der Spurensicherung. Seltsam, dass niemand sein Herz klopfen hörte.

				Einige Polizeibeamte standen um eine Grube herum. Viel konnte Louis nicht erkennen. Ein Haufen Gestrüpp verdeckte die Sicht. Nur den Typen mit den langen Haaren und dem Bart erkannte er wieder. Der hatte Louis damals verhört, nachdem er vor der Billardkneipe mit einem von den Sägewerkern in eine Schlägerei geraten war. Außerdem joggte er ständig in seiner Freizeit auf dem Schlossberg herum. Der Typ war ein echter Maniker. Jetzt wischte er sich mit seinem Jackenärmel über die Augen. Neben ihm stand eine kurzhaarige Frau in rosa Aerobicschuhen und schüttelte den Kopf. Es bestand kein Zweifel, was hier los war. Sie hatten Leonie gefunden. Im Wald. Genau wie seine kleine Schwester damals. Louis zwinkerte. In seinem Kopf rauschte es. Die grauenhafte Dimension dessen, was sich da vor ihm abspielte, was es bedeutete, konnte er, so sehr er sich auch bemühte, nicht erfassen.

				Wäre der Notarztwagen nicht mit Sirene und Blaulicht den Berg raufgerast, hätte Louis gar nicht mitbekommen, was hier los war. Den ganzen Abend über hatte er in seinem Giebelzimmer gesessen und auf dieses Geräusch gewartet. Er hatte geahnt, dass es genau so passieren würde. Warum wusste er nicht. Vielleicht Intuition.

				Das Licht auf dem Notarztwagen rotierte lautlos und warf blaue Farbkleckse auf die Kiefern und sein Gesicht. Seine Knie zitterten. Louis wollte nur noch weg. Aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Wie angewurzelt blieb er stehen. Er konnte nicht anders, er musste hinsehen, was passierte. So als sei er das seiner Schwester schuldig. Oder Michelle. So als wollte er das kleine Mädchen nicht alleine lassen, das die Sanitäter jetzt eilig entgegennahmen und auf eine Trage legten. Ständig verdeckte einer der Notärzte den Kopf. Oder das Gestrüpp. Dann verschwand die Trage mitsamt dem reglosen Körper hinten im Notarztwagen.

				Louis folgte ihm, in sicherem Abstand, wieder die gewundene, stockdunkle Straße hinunter. Obwohl es steil und kurvig bergab ging, trat er heftig in die Pedale. Und wenn er aus der Kurve flog und gegen einen Baumstamm schmetterte – ihm war’s egal. Er hätte nicht einmal den Schmerz gespürt, so voller Hass war er gegen den, der das getan hatte. Gegen den, der ihn in die Düsternis seiner Erinnerungen zurückzwang und ihm jetzt erneut alles nahm, was er sich vorsichtig – mit Michelles Liebe – wieder gestattet hatte: Hoffnung. Hoffnung, dass es doch einmal etwas Gutes geben müsste, das sicher war.

				Michelles kleine Schwester war tot. Nun teilten sie beide ein und dasselbe Schicksal. Aber würde Michelle, wenn das hier alles vorbei war, wenn der Alltag schließlich seine hauchdünne Decke über das Grauen gebreitet hatte, zu ihm zurückkommen? Seit heute Vormittag war ihr Handy ausgeschaltet. Und ihre Eltern hatten es auch nicht geschafft, sie nochmal ans Telefon zu holen. Als hätten sie das überhaupt ernsthaft vorgehabt! Glaubte Michelle am Ende auch, das Unglück seiner Familie sei ansteckend? Machte sie ihn für Ninis Tod verantwortlich? Konnte das sein?

				Das schmale Vorderrad seines Rennrades eierte gefährlich. Doch bevor es auf dem feuchten Asphalt wegrutschen konnte, schoss Louis am Fuß des Berges in die neonlichthelle Unterführung hinein. In die Schleuse, die St. Golden von der bewaldeten Bergwelt trennte. Die Schleuse, durch welche die Kinder seit Isabels Tod nicht mehr alleine gehen durften, damit sie nicht auch in den Wald verschleppt wurden. Seit damals war die Unterführung zum Tor geworden, das die sichere, heile Welt der Stadt von der unheilvollen oben in den Wäldern trennte. So dachten die Leute von St. Golden. Doch sie hatten sich getäuscht: Das Böse lebte offenbar direkt unter ihnen. Unerkannt. In einem der Häuser. Es ging zur Arbeit. Kaufte ein. Plauderte mit den Nachbarn. Hungrig war es aus seinem Alltag erwacht und hatte zugeschlagen. Und es würde erneut zuschlagen. Es war nur eine Frage der Zeit. Es war einer von ihnen.

				Hinter der Unterführung bog Louis in die Fußgängerzone ab, während der Notarztwagen den nächsten Berg wieder hinaufschoss – in Richtung Kreisstadt. Wie ging es Michelle? Warum wollte sie nicht mit ihm sprechen? Er vermisste sie so sehr. Er hätte alles dafür gegeben, bei ihr zu sein. Im Morgengrauen würde er wieder zu ihr fahren und Steinchen an ihre Fensterscheibe werfen. So leicht ließ er sich nicht abschütteln. Er hatte niemandem etwas getan. Er würde sie durch die Dunkelheit der nächsten Wochen begleiten.

				Hinter der Blumenhandlung bremste er vor dem baufälligen Fachwerkhaus ab, in dem er mit seiner Mutter wohnte. Er schloss die Haustür auf und trug sein Rad in den Flur. Die Tüten mit den leeren Bierflaschen standen noch immer im Eingang. Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Jetzt wieder mit Ton. Seine Mutter hockte mit angezogenen Knien auf dem durchgesessenen Sofa. Am Hinterkopf waren ihre Haare verklebt, als hätte sie die lange nicht mehr gekämmt.

				Louis blieb hinter dem Sofa stehen. »Bin wieder da.«

				Er wartete, aber sie drehte sich nicht einmal zu ihm um. Wie eine Gehirnamputierte blätterte seine Mutter Zeitschriften durch, während sie auf den Fernseher starrte. Es war sinnlos. Er brauchte ihr gar nicht erst zu erzählen, was er gerade Grauenhaftes gesehen hatte. Trost war von ihr definitiv nicht zu erwarten.

				»Wo warst du?«

				»Billard spielen, wo sonst?!«

				Er war schon wieder an der Tür.

				»Und warum bist du so außer Atem?« Seine Mutter sah auf ihr Handy, das neben ihr auf der Armlehne lag. »Es ist Viertel vor elf. Morgen ist Schule.« Endlich drehte sie sich zu ihm um. Ihr Blick war glasig. »Geh ins Bett.«

				Louis zuckte mit den Schultern: »Gute Nacht.«

				»Komm aber morgen früh nicht später als zehn vor sieben Uhr runter. Ich muss zeitig raus, um zur alten Frau Germers zu gehen, ihr die Haare machen.«

				»Ist gut.«

				»Dann können wir noch zusammen frühstücken, weißt du?«

				Louis schickte seiner Mutter einen Handkuss über die Sofalehne, den sie lächelnd mit der Hand auffing und in ihrer Faust festhielt. Dann leierte sie: »Hab dich lieb.«

				Offenbar hatte sie die Unterhaltung von heute Nachmittag komplett verdrängt. Als sei nichts gewesen. Als hätten sie heute nicht zum ersten Mal über damals gesprochen, als Isabel verschwand. Sie hätte wenigstens fragen können, ob Leonie wieder aufgetaucht war. Irgendwas Mitfühlendes. Zum Zeichen, dass sie sich wenigstens ein bisschen für sein Leben interessierte. Seine Mutter war so kalt. So abgestorben. So tot.

				Louis stieg die Treppe hinauf in sein Zimmer. Der Schmerz, das musste er endlich einsehen, hatte seine Mutter zu einer egoistischen, erbarmungslosen Frau gemacht, die nur noch an sich und ihr Unglück dachte. Die glaubte, das ihr Unglück ihr das Recht gab, sich so gehen zu lassen.

			

		

	
		
			
				

				18. MICHELLE

				Michelle schlich auf Socken die Treppe hinunter und blieb am Durchgang zum Wohnzimmer stehen, wo ihre Eltern noch immer reglos auf dem Sofa saßen und ihre Handys anstarrten, die nebeneinander auf dem Couchtisch lagen.

				Ihre Stimme war kaum hörbar. »Immer noch nichts?«

				»Nein.« Jens und Sarah sahen kurz auf. »Nein. Nichts, Mäuschen.«

				Michelle nickte. »Kann ich bitte bei Mascha übernachten? Ich drehe sonst durch!« Ihr Blick streifte die beiden Polizisten, die mit Kaffeebechern im Durchgang zur Küche standen und sie aus müden Augen irritiert ansahen.

				Auch Sarah und Jens schauten erstaunt auf. »Du willst jetzt zu Mascha? Mitten in der Nacht?«

				»Bitte! Um ein bisschen zu reden oder so.«

				Die Polizisten zuckten mit den Schultern. »Von uns aus ist das okay.«

				Ihre Eltern nickten. »Na gut. Schick aber sofort eine SMS, wenn du bei ihr angekommen bist.«

				Michelle lächelte matt. »Versprochen. Danke!«

				Von jetzt an hatte sie nur noch eine Stunde. Eine Stunde, um hinauf in den Wald zu gelangen. Eine Stunde, um Leonie zu retten. Zum Abschied küsste sie ihre Eltern. Es war ein Abschied für immer.

				Sie flüsterte: »Ich hab euch lieb.«

				Bevor sie losweinte, drehte sie sich eilig um und verschwand in den Flur. Dort nahm sie das gerahmte Bild ihrer kleinen Schwester von der Kommode und verstaute es im Rucksack, in dem sich außerdem das Seil, eine Taschenlampe und Paketband befanden. Den leeren Wasserkasten aus dem Keller hatte sie schon vor die Tür gestellt.

				Erst draußen im Garten zog sie sich ihre Chucks an, zwängte sich zwischen den eng stehenden Häusern hindurch bis zu den Mülltonnen. Unter der gelben Tonne tastete sie den Boden ab. Da war es. Wie ihr vor zehn Minuten per SMS angekündigt worden war. Ein voll aufgeladenes Handy. Michelle stopfte es in die Tasche ihrer Kapuzenjacke und lief mit dem leeren Wasserkasten in der Hand die nächtliche Straße hinunter, am spärlich beleuchteten Friedhof vorbei. Sie war allein. Als seien alle geflohen. Vor dem Unheil. Dem Bösen, dessen erbarmungslose Anweisungen sie nun gehorsam befolgte. Sie war doch erst sechzehn Jahre alt. Warum hatte alles schon heute Nacht ein Ende?

				Bevor sie nicht widerstehen konnte, zu Louis zu rennen, lief Michelle direkt in die von grellgelbem Licht erhellte Unterführung hinein. Ihre Schritte hallten von den Betonwänden wider. Ihr Schatten an der Wand war riesengroß. Als wollte er sie verschlingen. Ihr Atem stach in der Brust. Der Wasserkasten schlug gegen ihre Beine. Kein normaler Mensch, erst recht kein Mädchen, lief freiwillig kurz vor Mitternacht hinauf in den Wald. Sie wollte weinen, um diese Anspannung loszuwerden. Aber rennen und weinen – das ging nicht.

				Während des Aufstiegs hoch zum Wasserfall kamen Michelle nacheinander drei Wagen entgegen. Um nicht von den Scheinwerfern erfasst zu werden, zog sie sich eilig ins Unterholz zurück. Erschrocken stellte sie fest, dass sie sich mit der Wegstrecke total verkalkuliert hatte. Mindestens drei Kilometer musste sie noch den Berg hinauf und mindestens zweihundert Meter den Trampelpfad entlang, bis sie den Wasserfall erreichte. Dafür blieben ihr nur noch zwanzig Minuten.

				Was, wenn sie zu spät die Nummer auf ihrem Unterarm anrief? Würde die Stimme noch ein paar Minuten Geduld mit ihr haben? Oder würde sie auf die Sekunde genau beschließen, dass Michelle es nicht geschafft hatte? Dass sie sich nicht an die Anweisungen gehalten hatte. Würde die Stimme dann ihre kleine Schwester töten? Zum Zeichen, dass das Böse nicht mit sich verhandeln ließ? Was überhaupt sollte hier verhandelt werden? Wo war Leonie? Hatte sie Angst? War sie gefesselt? Wurde sie gequält? Hatte sie Schmerzen? Hunger? Durst? Hatte sie ein wenig geschlafen? War ihr kalt? Durfte sie auf die Toilette gehen oder hatte sie sich in die Hose gemacht?

				Michelle rannte.

				Sie durfte nicht zu spät kommen.

				Wenigstens würde sie nicht als Jungfrau sterben.

				Der Wald war still. Nur ab und an klatschte von oben ein dicker Tropfen auf ihren Kopf oder den Arm. Die schwarzen Kiefernwipfel wogten wie riesige schwarze Zipfelmützen in der kalten Nachtluft. Abseits der Straße knackte es im Unterholz. Außerhalb des Lichtkegels ihrer Taschenlampe war es schwarz. Vollkommen schwarze Nacht.

				Michelle kämpfte sich eine Schneise durch den hüfthohen Farn, bis sie auf den versteckten Trampelpfad traf, der direkt zum Wasserfall führte. Als Kind war sie ein einziges Mal mit ihrem Vater und ihrer Mutter im Sommer hier oben gewesen. Überall surrten die Mücken, setzten sich auf die verschwitzte Haut, bis man total zerstochen war. Im Nu waren ihre Chucks durchweicht. Ihre Jeans saugten den Niederschlag von den federförmigen Blättern auf, die im weißen Taschenlampenlicht unnatürlich grün aussahen. Noch sechs Minuten.

				Michelle rannte den glitschigen Trampelpfad hinunter, bis das Rauschen des Wasserfalls deutlich vom Rauschen des Waldes zu unterscheiden war. Irgendwo hier sollte ein kahler Baum auf einer Lichtung stehen. Sie ließ den Lichtkegel über die geisterhaften Bäume und Farne streifen. Für einen grausigen Augenblick meinte sie einen flüchtigen Schatten hinter einem der Stämme zu erkennen. Da vorne war die Lichtung. Wartete da jemand auf sie? Warum hatte sie der Polizei nichts gesagt? War sie zu dumm? Sie würde es gleich wissen. Sie musste sich beeilen. Sie trat auf die mit Gras bewachsene Lichtung und stellte den Wasserkasten ab. Dies war also der Ort, an dem sie sterben würde.

				Es war kaum möglich, die schwere Stabtaschenlampe mit dem Paketband am Kiefernstamm zu befestigen. Durch den Regen war die Rinde glitschig, die Taschenlampe plumpste in die dichten Farne. Alles entglitt ihr. Es wurde immer später. Sollte sie die Nummer schon anrufen, obwohl sie noch nicht bereit war? Sie starrte auf das leuchtende Display. Hier oben war kaum Empfang. Mit den Zähnen riss sie einen langen Streifen Klebeband ab, der untauglich geworden war. Endlich klebte die Taschenlampe am Baum. Sie warf das Seil mit der Schlinge über den waagerechten Ast. Waagerecht. Das Wort hatte sie in der Schule gelernt. Waagerecht. Senkrecht. In Geometrie. Vierzig Sekunden über die Zeit. Die Rinde reflektierte das bläuliche Licht des Displays. Ihr Mund stand offen. Ihre Zunge war trocken. Die Augen brannten. Mit zittrigen Fingern wählte sie die Nummer, die sie sich auf dem Unterarm notiert hatte. Erst beim dritten Versuch ertönte das Freizeichen. Kurz darauf zeigte sich auf dem Display eine Person in weißem Trainingsanzug und Hasenmaske. Offenbar saß sie in einem Kellerraum auf einem Stuhl. »Du bist zu spät.«

				Hinter Michelle knackte es. Da war jemand. Michelle riss sich zusammen und presste mit dem letzten bisschen Atem hervor: »Ich bin gleich fertig.«

				Der Hasenkopf nickte.

				Eilig platzierte sie den Wasserkasten unter dem waagerechten Ast, dann nahm sie allen Mut zusammen. Mehr als ein Flüstern bekam sie dennoch nicht hin: »Ich will meine Schwester sehen.«

				»Bist du fertig?« Der Hase stand von seinem Stuhl auf und kam näher an die Kamera heran. Wieder klang die Stimme seltsam verzerrt, sodass Michelle nicht sagen konnte, ob sich eine Frau oder ein Mann hinter der Maske verbarg. »Hast du alles so gemacht, wie ich es dir gesagt habe?«

				»Ja.«

				Der leere Wasserkasten stand unter dem dicken Ast, über dem das Seil mit der Schlaufe baumelte. Das lose Ende hatte Michelle um den Stamm gebunden und verknotet.

				»Jetzt fixiere das Handy so, dass ich dich sehen kann, wenn du es tust.«

				Michelle gehorchte und steckte das Handy in eine Astgabel. Sie beschwor sich, keine Angst zu haben. Nicht zu zögern. Vollkommen davon überzeugt zu sein, dass alles seine Richtigkeit hatte. Wenn das hier ihre große Aufgabe, ihre Prüfung war, dann würde sie die auch bestehen. »Okay. Wo ist meine Schwester?«

				Das Bild wurde dunkel.

				»Hallo?« Michelle starrte auf das dunkle Display.

				Es raschelte.

				»Hallo!« Sie klopfte gegen das Handy und lauschte mit angehaltenem Atem. Sie hörte Schritte. Offenbar ging die Stimme in einen anderen Raum. Es dauerte, bis das Display wieder aufleuchtete und die Kamera auf ihre kleine Schwester gerichtet wurde. Sie kauerte im Turnanzug in einem Pappkarton. Michelle heulte auf.

				»Nini! Hörst du mich?«

				Mit weit aufgerissenen Augen blickte Leonie Michelle an. Ohne Socken. Ohne Pullover. In der Hand eine Flasche mit eklig, hellgrünem Inhalt. Michelle rief und bekam wieder nur ein krächzendes Flüstern hin. »Nini-Schatz, siehst du mich? Ist dir kalt?«

				Ihre Schwester reagierte überhaupt nicht, sondern trank Schluck für Schluck den hellgrünen Inhalt dieser Flasche leer.

				»Nini.« Ihre Stimme wollte einfach nicht gehorchen. Sie hauchte atemlos. »Nicht trinken! Ich hole dich nach Hause!«

				Dann wurde das Bild schlagartig schwarz. Kurz darauf zeigte sich der Hasenmensch. Er kam ganz nah heran und keuchte: »Bist du soweit?«

				»Ja.«

				»Dann zeig mir, wie du stirbst.«

				Michelle stieg, ohnmächtig vor Angst, auf den hochkant gestellten Wasserkasten. Gehorsam legte sie sich die Schlinge um den Hals. Sie sah geradeaus, direkt ins Licht der Taschenlampe. Sie spürte die kalte Nachtluft auf ihrem Gesicht. Hörte hinter sich das Rauschen des Wasserfalls. Über ihr hing der grenzenlose Nachthimmel. Noch war sie hier. Noch war sie ein sechzehnjähriges Mädchen, das in Chucks auf einem Wasserkasten stand. Entschlossen, ihre kleine Schwester zu retten. Noch atmete sie. Noch war sie da. Sie liebte einen Jungen. Und er liebte sie.

				Würden sie sich im Himmel wieder sehen?

				Der Hasenmensch fragte: »Worauf wartest du noch?«

				Michelle blinzelte hinüber zum leuchtenden Display in der Astgabel. »Bring meine Schwester heil nach Haus!« Das waren ihre letzten Worte. Dann gab sie dem Kasten mit der Fußspitze einen Schubs. Er kippte um. Mit einem Ruck fiel sie nach unten, bis sie ein paar Zentimeter über dem weichen Waldboden vom Strick abgefangen wurde. Dann verlor sie das Bewusstsein.

			

		

	
		
			
				

				19. BELLA

				Bella trank ihr Bier aus, bis sie ganz und gar mit Watte ausgefüllt war und nur noch verschwommen wahrnahm, was da über die Mattscheibe flimmerte. Wie hatten sie nur so schnell das kleine, tote Mädchen im Wald finden können? Nicht weit von der Stelle, an der ihre Tochter als einsames Englein in den Himmel hinaufgestiegen war. Es war grausam, wenn einer Mutter das Kind genommen wurde. Etwas Grausameres war nicht denkbar auf dieser Welt. Es gab nichts, was man dagegen tun konnte. Man konnte sich vor dem Bösen nicht schützen. Es passierte einfach. Plötzlich und unvorbereitet tauchte es auf und schlug unbarmherzig und mit aller Macht zu. Das würden auch diese Eltern, die jetzt ihr Kind verloren hatten, erfahren. Jens und Sarah. Ihre ehemals besten Freunde. So, wie Bella es damals erfahren hatte. Von herumstotternden Polizisten, die einem vor Scham nicht in die Augen sehen konnten.

				Über den Verlust des eigenen Kindes kam man nicht hinweg. Der Schmerz war immer da. Morgens, noch bevor man aufgewacht war, saß er schon grinsend auf der Bettkante und begrüßte einen. Und am Abend wartete er seelenruhig, bis man eingeschlafen war. Erst dann legte er sich zur Ruhe. Man wurde ihn einfach nicht los. Egal, wie viel Bier man trank. Die einzige Möglichkeit, ihn klein zu kriegen, war, ihn zu teilen. Und zwar mit so vielen Menschen wie möglich.

			

		

	
		
			
				

				20. HEIDI

				Gegen halb zwei schloss Heidi die Tür auf und trat ins dunkle Haus ein. Es war totenstill. Sie knipste das Licht im Flur an. Auf dem Boden lag Winnies Winterjacke, gleich daneben sein umgekippter Ranzen. In allen Räumen war das Licht gelöscht. So, wie Heidi es ihrem Sohn beigebracht hatte. Braves Kind. Heidi machte einen Schritt über die ausgekippten Schulbücher. Winnie hatte keine Angst, alleine zu Hause zu bleiben. Er war ein furchtloser kleiner Junge, der es gewohnt war, sich abends selbstständig ins Bett zu legen, und im nächsten Augenblick auch schon eingeschlafen war. Warum flogen hier überall seine Sachen rum? Sah aus, als hätte er etwas gesucht.

				Heidi zog sich ihre matschverschmierten Aerobicschuhe aus, warf die Wetterjacke auf einen der Umzugskartons, die noch immer im Eingang herumstanden, und ging hinüber in die Küche. Neben dem Toaster stand die offene Toastpackung. Die räumte Winnie nie weg, egal, wie oft sie es ihm schon gesagt hatte. »Räum den Toast weg, wenn du ihn nicht mehr brauchst.« Seltsamerweise legte er aber die Wurst und den Käse ordentlich zurück in den Kühlschrank.

				Auf seinem Teller, den er zusammen mit dem Milchglas und den Brotkrümeln auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte, lag sein angebissenes Sandwich. Der Kochschinken-Käse-Ketchup-Toast. Winnies Spezialität. Heidi verdrückte den Rest mit ein paar Happen und ging weiter ins Wohnzimmer. Die Kissen waren vom Sofa gestrampelt, auf dem Couchtisch lag sein Mathebuch neben Schokoriegelpapieren. Heidi knüllte sie zusammen und warf sie in einen der Umzugskartons. Woher Winnie die wieder gehabt hatte? Als sie bei Sarah und Jens kurz Leonies Ranzen untersucht hatte, hatte sie auch solche entdeckt. Musste sie das beunruhigen? Oder sah sie schon Gespenster? Verteilte diese Bestie Schokoriegel an die Kinder, um sie zu ködern? Sie würde Winnie danach fragen. Gleich morgen früh.

				Auf dem Sofa liegend, schloss sie für einen Moment die Augen. Sie war so müde. Alles tat ihr weh. Sie wurde diese Bilder nicht los. Leonies fragende Augen. Ihre aufgeschürften Hände. Der Delfinring. Der Turnanzug. Die Erde. Der Wald. Die glücklichen Eltern, deren Kind wie durch ein Wunder gerettet wurde, auch wenn es nun im Krankenhaus lag und noch immer in Lebensgefahr schwebte. Heute Nacht hatten unschuldige Eltern beinahe ihr Kind verloren. Heute Nacht hatten verzweifelte Eltern ihre Tochter zurückbekommen.

				Und hier lag sie: Heidi. Eine Kommissarin, die ihre eigene Familie zerstört hatte, um andere wieder zusammenzuführen. Sie öffnete die Augen. Um sie herum das Resultat ihrer Unbelehrbarkeit. Sie hatte nur an ihre Arbeit gedacht. Und das war der Preis: unausgepackte Umzugskartons, Fenster ohne Gardinen, nackte Glühbirnen, die von den Zimmerdecken baumelten. Zusammengerollte Teppiche in der Garage. Und ein Kind, das sich abends allein schlafen legte. Irgendwie konnte sie Erics Entscheidung verstehen, sie zu verlassen.

				Mit einem Seufzer erhob sich Heidi und stieg in den ersten Stock hinauf. Vorsichtig schob sie die angelehnte Tür zu Winnies Zimmer auf. In der Steckdose glomm das Nachtlämpchen. Ihr Sohn schlief in seinem Weltraumpyjama, auf den die Planeten aufgedruckt waren. Heidi legte sich neben ihn, küsste seine Wange und atmete seinen Duft ein. In der Hosentasche vibrierte ihr Handy. Oh, bitte! Sie wollte doch nur für ein paar Augenblicke nichts anderes als eine Mutter sein! Hastig wühlte sie nach dem surrenden Gerät und nahm flüsternd das Gespräch an. »Ja?«

				»Ich bin’s. Henner. Schläfst du schon?«

				»Nein.« Neben ihr drehte sich Winnie schmatzend auf die andere Seite. Behutsam erhob sich Heidi aus dem Bett und stellte sich ans Fenster. »Gibt’s was Neues?«

				»Die Reifenspuren stammen vermutlich von ziemlich alten Reifen. Die Profile sind fast ganz runter. Die Spurweite passt zu einem Pick-up. Vielleicht einer vom Sägewerk.«

				Heidi zog sacht den Vorhang zur Seite und sah hinunter auf die regennasse Straße, in deren glitzernder Oberfläche sich der Laternenschein spiegelte. »Okay. Haben wir noch was?«

				»Die Blume, die wir aus Leonies Haar gezogen haben, gibt’s in jeder Blumenhandlung. Ist nichts Besonderes. Irgendeine Gewächshausorchidee.«

				»Alles klar.« Heidi sah in die andere Richtung die Straße hinunter. »Danke dir. Wie geht’s dir sonst?«

				»Ich bin okay. Und du?« Henner klang besorgt.

				»Okay. Mach Schluss für heute. Bis morgen.«

				Sie legte auf und ließ den Vorhang wieder los. Lautlos verschwand sie aus dem Zimmer und kam kurz darauf mit ihren matschigen Aerobicschuhen an den Füßen und der Wetterjacke zurück. Entschlossen schlug sie die Bettdecke zurück, schob ihre Unterarme unter Winnies Nacken und Kniekehlen und hob ihn an. Sie trug ihr schlafendes Kind die Treppe hinunter, auf die nächtliche Straße raus. Auf dem Autorücksitz deckte sie ihn mit einer Wolldecke zu. Sie durfte Winnie nicht allein lassen. Aber sie konnte jetzt auch nicht zu Hause bleiben. Sie musste die Bestie finden, die in St. Golden umging – und das, bevor sie wieder zuschlug. Sie musste ins Präsidium, die alten Akten hervorholen. Sie musste wissen, wer zu so etwas Abscheulichem fähig war. Und warum? Bis sie darauf eine Antwort hatte, würde sie keine Ruhe finden. Das Leben gab ihr keine Ruhe. Egal, wohin sie ging. Das Leben rief sie immer wieder zurück, um das Böse aus der Welt zu verbannen. Das war ihr Job.

			

		

	
		
			
				

				21. MAYA

				Maya zitterte am ganzen Körper. Ihr war kalt. Obwohl die Morgensonne vom wolkenlosen Himmel knallte und sich in den schwarzen Knopfaugen ihres Teddys spiegelte. Er hockte vor der Höhle zwischen ihren ausgestreckten Beinen und sah zu, wie sie sich mit dem Jagdmesser aus einem länglichen Haselzweig eine Spindel zum Feuermachen schnitzte. Was Maya sonst mit Leichtigkeit gelang, forderte nun ihre letzten Kraftreserven.

				»Mein Vater und du, ihr hattet recht. Es ist alles wahr. Es gibt sie, die Widerwärtigen.«

				Atemlos erzählte sie Lukas von ihren letzten Stunden im Wald. Wie sie tags zuvor die Grube gefunden hatte, aus der diese dünne Stimme kam, die um Hilfe rief. Wie sie weggerannt war, durch den Wald, bis sie merkte, dass ihre Spuren direkt zur Höhle führen würden. Wie sie sich über Nacht in einer Felswand versteckt hatte, während unter ihr die Suchtrupps mit Spürhunden durch den Wald streiften und schließlich die Polizei kam, mit dem Baulicht.

				»Ich weiß, dass du dir Sorgen gemacht hast. Aber ich wollte denen nicht in die Arme laufen.«

				Lukas machte irgendwie einen beleidigten Eindruck.

				»Ich wollte dich nicht so lange allein lassen, wirklich. Aber besser einen Tag allein als für immer allein. Oder nicht? Da waren echt eine ganze Menge Leute im Wald. Weiß ich denn, wer von denen auch zu den Widerwärtigen gehört? Mit so vielen hätte ich es niemals aufnehmen können.«

				Mayas Erklärungen schienen Lukas kein Stück zu interessieren. Aber vielleicht war er auch nur sauer, weil sie ihm nicht geglaubt hatte, dass es dumm gewesen war, in die Stadt zu gehen. Dumm und gefährlich.

				»Was mach ich nur jetzt mit meinem Kiefer?«

				Die Schmerztabletten waren aufgebraucht. Und von den kleinen rosa Pillen, die Maya oben in den Felsen in einen komaähnlichen Tiefschlaf versetzt hatten, gab’s auch keine mehr. Ein paar Mal hatte sie noch versucht, mit dem Jagdmesser die abgebrochenen Wurzelenden aus dem entzündeten Knochen zu hebeln. Völlig umsonst. Sie hatte nur alles noch viel schlimmer gemacht. Gegen diese unerträglichen Schmerzen würde sie jetzt vorgehen. Mit dem letzten Mittel, das ihr zur Verfügung stand. Sie würde sich einen noch schlimmeren Schmerz zufügen, um den in ihrem Kiefer zu überdecken. Um massenhaft Endorphine auszuschütten. Wie das ging, hatte sie von ihrem Vater gelernt – allerdings nur theoretisch. »Für alle Fälle«, hatte er gesagt, als er es ihr erklärt hatte. Dazu brauchte sie Feuer und Glut.

				Maya hob ihren Kopf und lauschte. »Hast du was gehört?«

				Lukas zuckte mit den Schultern. Das sah Maya ganz genau.

				»Dir ist schon klar, was passiert, wenn die Widerwärtigen uns finden? Dann wird eine Menge Blut fließen. Und vielleicht auch deins!«

				Mayas Augen klappten zu. Sie riss sie wieder auf, denn sie musste vollkommen wach bleiben. Auch wenn es ihr schwer fiel. Die Kiefern rauschten über ihr. Ansonsten war da kein Laut. Kein Knacken. Kein fremdes Atmen. Oder doch? Sie musste aufpassen, dass sie sich nichts einbildete. Sie musste bei der Sache bleiben, um nicht in Panik zu geraten. Jetzt galt es, Feuer zu machen.

				Bis vor Kurzem hatte sie ein blaues Plastikfeuerzeug besessen. Sie hatte es nachts an der Bergbahnstation unter den Sitzen des Wartehäuschens gefunden. Inzwischen war das Gas aufgebraucht. Noch einmal hatte sie nicht solches Glück gehabt und ein Feuerzeug gefunden. Offenbar passten die Leute besser auf diese Dinger auf als auf ihre Kinder.

				Sie setzte die geschnitzte Spindel auf dem Bohrbrett auf und drehte sie zwischen den Handflächen schnell hin und her. Bis feiner Rauch aufstieg. Eilig hielt Maya die in Streifen gerissene Lindenrinde an die Glut, bis sie Feuer fing. Vorsichtig blies sie in die winzigen Flammen. Als sie gierig züngelten, häufte Maya dünne Holzscheite auf und ließ das Feuer herunterbrennen. Als sie genügend Glut hatte, hielt sie die Spitze eines langen Astes hinein und wartete, bis auch er richtig glühte. Es half nichts, sie musste es tun. Sie musste sich diese rot glühende Spitze ins Fleisch bohren. Entschlossen blickte sie hinüber zu Lukas, der jetzt doch ein kleines bisschen interessierter wirkte. »Dann wollen wir mal.«

				Teilnahmsvoll blickte er sie mit seinen schwarzen Knopfaugen an. Total ahnungslos, wie gut er es hatte, dass er nur aus Plüsch und Füllmaterial bestand. Maya zog den Ast aus der Glut und drückte die heiße Spitze oberhalb ihres Handgelenks in den Arm, bis sie auf dem Knochen auftraf. Maya schrie auf. »Oh ja! Ja! Gib es mir! Gib mir den Schmerz und die Endorphine. Ich will sie alle haben.«

				Es roch nach verbranntem Fleisch. Nach Tod und Vergänglichkeit. Maya riss den Ast zurück und schleuderte ihn ins Gebüsch. Auf ihrem Unterarm leuchtete ein roter Punkt rohen Fleisches. Für einen Moment schloss sie die Augen und sog die Luft tief durch die Zähne ein. Bis sich der schlimmste Schmerz einigermaßen beruhigt hatte. Für einen glücklichen Augenblick spürte sie gar nichts mehr. Ihre Nerven waren vollkommen betäubt. Dann kehrte der Schmerz langsam wieder zurück. Und mit ihm die Angst. Träge öffnete Maya ihre Lider und lächelte Lukas an. Ihre Stimme klang rau. »Ich werde sterben, wenn ich nicht nach St. Golden hinuntergehe. Du weißt, dass es so ist.«

				Irgendwie machte ihr Teddy jetzt einen betroffenen Eindruck, so wie er da zwischen ihren nackten Beinen auf dem Waldboden lag. Sie nickte. »Doch wenn ich runter nach St. Golden gehe, werde ich vielleicht auch sterben. Oder sie werden mich hier oben finden. Was soll ich machen?«

				Lukas antwortete nicht. Starrte sie nur an. Als hätte er mit der ganzen Sache nichts zu tun. Dieser Teddy nervte so wahnsinnig. Maya gab ihm einen kräftigen Tritt und zischte: »Los! Blödi! Rede mit mir! Wird’s bald!«

				Er blieb einfach, Gesicht nach unten, im Laub liegen.

				Maya seufzte. »Dann eben nicht.«

				Sie schleppte sich von der glühenden Feuerstelle zurück in die Höhle und ließ sich in die Felle sinken. Nur für ein paar Sekunden. Nur für eine Minute wollte sie die Augen schließen und sich dem süßen Sog hingeben, einfach von der Welt zu verschwinden. Ihre Zähne klapperten aufeinander. Sie zog ihren Fellumhang fester um sich. Sollte sie nicht besser das Feuer ganz löschen? Oder Lukas hereinholen? Hinterher würde der rauchige Geruch oder dieser filzige Fellklumpen noch ihr Versteck verraten.

				Aber sie konnte nicht mehr. Sie war zu kraftlos. Seit Tagen hatte sie nichts Richtiges mehr gegessen. Ein paar Bucheckern, getrocknete Beeren. Das war’s. Ich muss schon sehr bald aufbrechen und auf die Jagd gehen, dachte sie. Dann schlief sie ein.

			

		

	
		
			
				

				22. LOUIS

				»Hey, Lou! Wo ist dein Kostüm?«

				Auf dem Schulhof wurde Louis von einer Armee schauerlich maskierter Teenager empfangen, die sich unter den herbstlichen Bäumen zusammengerottet hatten. Was für eine alberne Veranstaltung! Julian hatte total recht: Den Halloweentag sollte man für eigene Pläne nutzen, anstatt in die Schule zu gehen. Soweit das Auge reichte: grässliche Clownsmasken. Werwölfe mit Reißzähnen. Schweinenasen. Zusammengeflickte Splatter-Gesichter. Gebogene Hexennasen mit riesigen Warzen. Leere schwarze Augenhöhlen, hinter denen jugendliche Augen blinzten.

				So ein Typ aus der Elften kam mit blutigem Plastikhackebeil auf ihn zu gerannt. »Lou! Dein letztes Stündchen hat geschlagen!«

				Und schon hatte er das Teil in der Seite. Mann, dieser alberne Kinderscheiß schaffte es beinahe, ihn zum Ausflippen zu bringen! Er griff nach dem Plastikbeil und schleuderte es rüber zu den Müllcontainern. »Hol das Stöckchen, du Spacko!«

				Er war jetzt echt nicht in der Stimmung.

				Irgendwer rief: »Alter, was ist denn mit dir los? Hast du keine anderen Hobbys?«

				Nirgends war Michelle zu sehen. Wie sollte er seine Freundin unter all den maskierten Horrorgestalten finden?

				Überhaupt war es total merkwürdig, dass sie angeblich zur Schule gegangen war. Zumindest hatte das eben ihre Mutter behauptet, als er an der Tür geklingelt und mit klopfendem Herzen nach Michelle gefragt hatte. Sarah hatte die Haustür nur einen Spalt breit geöffnet und ihn aus tiefen Augenhöhlen angesehen. »Sie ist nicht da. Wirklich! Sie ist nicht da! Sie ist heute Nacht noch zu Mascha gegangen.«

				»Und warum geht sie nicht ans Telefon, wenn ich sie anrufe?«

				»Vermutlich, weil sie nicht mir dir reden will.«

				»Warum nicht? Was habe ich ihr getan?«

				Danach hatte Sarah versucht, die Tür zuzudrücken. Aber Louis hatte sich mit Kraft dagegengedrückt, während Sarah von innen gegenhielt. »Halt dich aus unserer Familie raus«, hatte sie durch den Türspalt gezischt. »Du hast uns schon genug Kummer bereitet.«

				In Louis hatte sich die alte Wut des verlassenen Jungen gemeldet. Mit aller Macht hatte er versucht, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, aber es war ihm kaum gelungen. »Was habe ich?«

				»Wenn sich Michelle nicht heimlich mit dir getroffen hätte, wäre das alles gar nicht passiert.«

				Da hatte Louis die Tür endlich losgelassen. Fassungslos hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und war auf seinem Rennrad zur Schule gerast. Über zwei rote Ampeln. So war das also. Inzwischen war er schuld an der Sache. Kein Problem. Jetzt hatten sie endlich einen richtigen Grund, Michelle zu verbieten, mit ihm zusammen zu sein. Wie praktisch. Das Leben lieferte einem immer das, was man brauchte. Er hoffte nur, dass Michelle das anders sah. Oder hatten ihre Eltern ihr inzwischen erfolgreich das Gehirn gewaschen? Was war sonst der Grund dafür, dass sie nicht ans Telefon ging und lieber bei Mascha die Nacht verbrachte als bei ihm? Das tat weh. Das tat richtig weh. Wenn jemand verstand, was Michelle gerade durchmachte, dann doch wohl er! Garantiert nicht diese affektierte Mascha!

				Louis kämpfte sich durch die Zombieansammlung auf dem Schulhof. Sie grunzte und schnaufte in seine Ohren. »He, Lou! Als was gehst du denn heute? Als Kindermörder?«

				»Halt die Klappe!« Louis war kurz davor zuzuschlagen.

				»Wow! Echt gruselig!«

				Über ihnen stand die orange leuchtende Herbstsonne. Jemand wuschelte ihm von hinten durchs Haar. »Wo gab’s denn die Zombieperücke?«

				Ein Lasso flog um seinen Hals. Louis fuhr herum. Es war Mascha, die sich als sexy Wonder Woman verkleidet hatte. Typisch! Enges rotes Top. Goldener Haarreif. Knapper blauer Mini mit weißen Sternen. Dazu rote Lackstiefel. Sie grinste und zog Louis vor den amüsierten Blicken der anderen am Lasso zu sich ran. Sie verlieh ihrer Stimme einen verruchten Unterton. »Gefangener! Dieses Lasso zwingt dich dazu, die Wahrheit zu sagen: Wer bist du wirklich unter deiner Maske?«

				Louis zog sich das Seil über den Kopf. »Lass den Scheiß. Hast du Michelle gesehen?«

				»Wow! Mister Superempfindlich! Chill mal!« Mascha drehte sich beleidigt um und wollte mit flottem Hüftschwung in der Menge verschwinden. Doch Louis hielt sie am Arm fest. »Ich habe gefragt, ob du Michelle gesehen hast?«

				»Nein. Habe ich nicht. Und jetzt lass mich los, du Idiot!« Mascha wand ihren Arm aus seinem festen Griff.

				»Aber ich denke, sie hat bei dir geschlafen.«

				»Das hat sie dir vielleicht erzählt.«

				»Was soll das heißen?« Louis Stimme zitterte.

				Mascha zuckte mit den Schultern. »Was wohl?« Bevor Louis noch irgendetwas sagen konnte, zog sie Leine. Und er war so perplex, dass er sie nicht aufhalten konnte. Irgendwo in dem Getümmel äffte ihn jemand mit weinerlich verzerrter Stimme nach: »Michelle? Michelle? Wo bist du, mein Schatz? Hat dich jemand zum Frühstück gegessen?«

				Louis rannte hinüber zum Schuleingang, die Steintreppen rauf. Woran lag es eigentlich, dass all diese Volltrottel den Ernst der Lage nicht schnallten? Hatten die keine Nachrichten geguckt? War denen egal, was hier in St. Golden vor sich ging? Die waren alle viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Hielten sich für unsterblich oder so. Als könnten sie die Welt regieren.

				»Als junger Mensch hast du kein Gefühl für die Zerbrechlichkeit des Lebens. Du überschreitest alle Grenzen. Doch wenn du Pech hast, geht einer von euch drauf. Erst wenn du erwachsen bist, erkennst du, was passiert ist. Das ist der Charakter der Jugend.« Das war ungefähr das Letzte, was sein Vater zu ihm gesagt hatte, bevor er sich aus dem Leben und ihrer Familie geschlichen hatte. In Wahrheit hatte Louis nie verstanden, was er ihm damit hatte sagen wollen.

				Louis rannte durch die sonnengefluteten Gänge, in denen künstliche Spinnennetze und Plastikskelette von den Decken hingen. Die Sohlen seiner Sneaker quietschten auf dem alten Linoleumbelag. Vielleicht saß Michelle oben in der Klasse. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Er war in einem Albtraum gefangen. Das alles war total untypisch für sie. Normalerweise erzählten sie sich alles. Ständig. Jedes bisschen. Sie vertrauten sich doch. Wo war sie jetzt? Was wussten ihre Eltern, was er nicht wusste? War sie doch zu Hause und durfte nicht mit ihm sprechen?

				Als Louis in die Klasse kam, starrten ihm vier Gespenster mit lang gezogenen Gesichtern aus tellergroßen Augenhöhlen entgegen. Sie hockten auf den Tischen und spielten mit ihren Handys.

				»Habt ihr Michelle gesehen?«

				Ratlos schüttelten sie ihre Köpfe. »Is’ vermutlich gesplattert worden.«

				Louis machte kehrt und rannte den Gang runter zu den Mädchentoiletten. Atemlos rief er in den gelb gekachelten Raum: »Michelle?!« Als keine Antwort kam, warf er sich auf den klebrigen Boden und guckte unter den Klapptüren in die Kabinen hinein. Da war niemand, nur ein paar zerfledderte Klorollen weichten in Pfützen auf.

				Plötzlich hörte er hinter sich eine Stimme. »Kann ich dir helfen?«

				Louis sprang auf. Zwei Schritte von ihm entfernt stand ein bulliger Schlächter in schwerer Lederschürze und Ledermaske. Er hielt ein Schlachtermesser in der blutrot geschminkten Hand. Draußen im Flur kreischte ein Mädchen einen markerschütternden Schrei. »Fass mich nicht an, du kranker Arsch!«

				Louis blickte an dem Typen mit dem Schlachteroutfit vorbei, in den Gang hinaus, wo das Mädchen an der offenen Toilettentür vorbeirannte. Gefolgt von mehreren anderen Mädchen in schwarzen Umhängen, die ihre Masken abgenommen hatten. Sie lachten zu Louis in den Waschraum und riefen: »Michelle ist da hinten.«

				Eilig quetschte er sich an dem Typen mit der Lederschürze und dem Fake-Schlachtermesser vorbei, auf den Flur hinaus. »Wo?«

				Er entdeckte sie am Ende des Ganges. Reglos. Mit ekelerregender Freddy-Krueger-Maske, von der die Gummihaut in Fetzen hing. In ihrer roten Collegejacke, die sie bei ihm liegen gelassen hatte. Den Blick starr auf ihn gerichtet.

				Louis hob die Hand. »Hey, ich hab dich schon überall gesucht. Warst du bei mir und hast deine Sachen abgeholt?«

				Michelle rührte sich nicht. Langsam ging er den Flur hinunter, auf seine Freundin zu. Hinter ihm blieben die Mädchen flüsternd zurück. Er lächelte unsicher. »Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?«

				Michelle sah ihm einfach nur aus den schwarzen Löchern ihrer starren Maske entgegen.

				»Ich habe die ganze Zeit versucht, dich anzurufen. Warum meldest du dich nicht bei mir?«

				Sie zuckte nicht mal mit den Schultern.

				Louis schluckte. »Nimm doch mal die Maske runter.« Plötzlich zitterte seine Stimme. »Was soll der Scheiß!?«

				Als er ganz dicht vor ihr stehen blieb, packte ihn die Angst, dass gleich etwas Furchtbares passieren würde. In seinen Schläfen pochte es. Jetzt hob sie ihren Arm. Ohne den Blick abzuwenden, griff sie sich langsam unters Kinn und zog das wabbelige Gummiding über den Kopf. Unter der Maske tauchte das Gesicht seiner Mutter auf, die ihn wütend angrinste. »Überraschung! Du warst heute Morgen schon weg, als ich aufgestanden bin.«

				Louis machte einen Schritt zurück. »Was … Was soll das?«

				Seine Mutter zog ein beleidigtes Gesicht, ihre Augen funkelten seltsam. »Da lag nur noch die Tüte mit Michelles Zeug in deinem Zimmer rum. Kann sie ihre Sachen nicht zusammenhalten?«

				Louis schaute sich um. Hinter ihm sammelten sich immer mehr Leute an. Er flüsterte: »Können wir das bitte später besprechen?« In der Stadt war es ein hartnäckiges Gerücht, dass seine Mutter einen Knall hatte. Aber musste sie jetzt auch noch den Beweis antreten?

				Offenbar. Sie tippte Louis mit dem Zeigefinger auf die Brust. Erst jetzt sah er, dass sie in der anderen Hand den Rucksack von Leonie hielt, den Michelle vergessen hatte, als sie sich vor zwei Tagen im Kühlraum des Supermarkts getroffen hatten. Eine Ewigkeit war das inzwischen her. »Der Rucksack von ihrer kleinen Schwester lag auch noch in deinem Zimmer. Ist die Kleine immer noch verschwunden?«

				»Leonie«, presste Louis zwischen den Zähnen hervor. »Sie heißt Leonie.« Seine Mutter konnte so grässlich sein.

				»Richtig.« Bella nickte erfreut. »Leonie. Da dachte ich, ich bringe euch die Sachen in die Schule. Sonst sieht es bei uns aus wie auf der Müllhalde.«

				Louis nahm seine Mutter am Arm und wollte sie den Gang hinunterziehen. Es reichte. Sie tat sich hier gerade selbst weh. Er musste sie vor sich selbst beschützen. Aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Sie tat besorgt, doch ihre Stimme klang plötzlich kalt und schneidend. Sie fragte: »Hast du Michelle schon gesehen? Ich noch nicht. Dabei hat es schon geklingelt. Nicht dass sie sich verspätet. Oder gar nicht mehr kommt.«

			

		

	
		
			
				

				23. HEIDI

				»Du wartest hier, bis ich dich nach dem Unterricht wieder abhole. Hast du mich verstanden?« Heidi hielt direkt vor der Grundschule und blickte über den Rückspiegel Winnie an, der hinten in seinem Gespensteroutfit die Wagentür aufstieß.

				»Ja!«

				»Du gehst nicht alleine nach Hause!«

				»Ja-ha.«

				»He!« Sie wandte sich um und hielt ihn am Jackenärmel fest. »Versprochen?«

				»Ja! Versprochen!« Winnie nickte genervt. Seine Augen waren rot gerändert. Der arme Knirps hatte die Nacht auf dem Rücksitz verbracht, ohne dass Heidi ihm verraten hatte, warum sie mit ihm durch die Gegend fuhr und Leute rausklingelte. Sogar beim Sägewerk waren sie in der Nacht noch gewesen. Niemand war dort gewesen, um nachzusehen, ob jemand bei ihnen eine Holzkiste in Auftrag gegeben hatte. Und die schlaftrunkene Blumenhändlerin hatte es gegen vier Uhr morgens auch nicht geschafft, sich ins Gedächtnis zu rufen, wer in den letzten Tagen eine pinkfarbene Orchidee bei ihr gekauft hatte.

				Heute früh, zwischen zwei Löffeln Cornflakes, hatte Heidi Winnie endlich erklärt, was Leonie zugestoßen war. Er hatte sie mit großen Augen angesehen, aber nichts gesagt. Auf die Frage, ob er sie verstanden habe, hatte Winnie nur mit den Schultern gezuckt. Er war so benommen gewesen, dass er nicht mal mehr hatte sagen können, woher die Schokoriegel kamen, die er in seinem Ranzen hatte.

				Am Nachmittag würde Heidi ihm einen Kakao machen. Gemeinsam würden sie die Umzugskartons ausräumen und nebenbei würde sie ihn gründlich vernehmen. Ohne dass er es merkte. Sie hatte noch immer einen Täter zu fangen.

				Winnie nahm die Wollmütze vom Kopf, die sie ihm zu Hause aufgesetzt hatte, und knallte die Wagentür zu. Heidi war nicht wohl bei der Sache, dass sie ihn in die Schule gehen ließ, wo die Nachricht, was mit Leonie passiert war, inzwischen längst die Runde gemacht haben mussten. Aber sie war eine alleinerziehende Mutter und sie konnte sich heute Vormittag unmöglich um ihn kümmern.

				Sie kurbelte das Fenster herunter. »Setz die Mütze wieder auf, sonst erkältest du dich, und das kann ich momentan nicht gebrauchen.«

				Winnie tat, als ob er sie nicht hörte, und lief in seinem Gespensterumhang aufs Schulgebäude zu, vor dem etliche Eltern mit Kerzen in den Händen herumstanden. Einige von ihnen legten kleine Plüschtiere, Fotos und Briefe auf dem Boden vor dem Eingang ab. Es ging also los. St. Golden machte sich für das Entsetzen bereit. 

				Heidi rief: »Hab dich lieb!«

				Dann verschwand Winnie im Schulgebäude, ohne sich um die verängstigten Eltern zu kümmern.

				Heidi blinkte und lenkte den Wagen zurück auf die Straße. Warum entführte jemand unschuldige Kinder? Was trieb diesen Psychopathen an? Würde er bald wieder zuschlagen? Wenn ja, welches Kind würde er sich dieses Mal greifen? Kannte Winnie ihn womöglich?

				Die Ärzte hatten Leonie in der Klinik in ein künstliches Koma versetzt. Sie war stark unterkühlt gewesen, dehydriert, und ihr Kreislauf war zusammengebrochen. Es konnte Tage dauern, bis sie vernehmungsfähig war. Wenn sie sich überhaupt an etwas erinnerte.

				Als Heidi auf den Parkplatz neben dem niedrigen Präsidiumsgebäude einbog, stand dort bereits dieser Robert mit seinem Kameramann. Heidi zog die Handbremse an.

				Robert öffnete ihr die Wagentür und strahlte sie an: »’n Morgen, Schönheit.«

				»Was machen Sie denn hier?«, stöhnte Heidi und drängte an dem Reporter vorbei, Richtung Präsidium. In der Sonne verdunstete der nächtliche Tau auf dem Asphalt.

				Robert lief hinter ihr her. »Warm heute, was? Hätte man gar nicht vermutet nach der eisigen Nacht. Gut, dass es nicht wieder angefangen hat zu regnen, was? Sonst wären alle eure Spuren dahin gewesen.«

				»Hatte ich nicht gesagt, Sie sollen anrufen?«

				»Ja, schon, aber ich dachte, es spricht sich besser unter vier Augen.« Robert hielt ihr das Mikrofon unter die Nase. »Glaubst du, es wird wieder einen Selbstmord geben? So wie beim letzten Mal?«

				Heidi blieb stehen und drehte sich zu Robert um, der gerade den Reißverschluss seiner schwarzen Lederjacke aufzog. Er trug ein bedrucktes Rock-T-Shirt. Sie sah ihn irritiert an. Robert lachte verlegen. »Was?«

				»Dies ist hier keine Witzveranstaltung. Keine Unterhaltungsshow oder so was. Alles klar?!«

				Plötzlich wurde Robert ernst und kam ein Stück näher. »Isabels Vater soll sich ja damals aus Trauer über das Verschwinden seiner Tochter umgebracht haben. Aber daran glaube ich nicht. Schließlich hat er sich erhängt, bevor Isabel überhaupt gefunden wurde. Diese Tatsache hat nur damals keinen von euch Ermittlern interessiert.«

				Heidi pustete die Luft aus und ging weiter auf das Präsidium zu, während Robert neben ihr herlief und nun wieder mit seiner Reporterstimme sprach. »Glaubst du, es wird wieder einen Selbstmord geben? Wird jemand anderes aus der Familie sterben müssen?«

				»Hier wird niemand mehr sterben.«

				»Sagst du uns das in die Kamera?«

				Da blieb Heidi stehen und schaute Robert direkt in die Augen. Sie wollte, dass er verstand, was sie jetzt sagte. »Tun Sie mir einen Gefallen?«

				»Sicher?«

				»Hören Sie auf, mich zu duzen.«

				Dann wendete sich Heidi ab und lief geradewegs auf die gläserne Eingangstür des Polizeipräsidiums zu. Wie ein bissiger Hund heftete sich dieser Robert an ihre Fersen, fragte nach Spuren, einem Motiv, einem Bekennerschreiben. Aber da war Heidi schon an der Tür und verschwand im Präsidiumsgebäude, in dem es nach Scheuerseife roch. Meine Güte! Dieser Typ war die reinste Nervensäge!

				»He! Schönheit! Warum so miesepetrig?« Robert blieb perplex vor der Glastür stehen, dann drehte er sich zu seinem Kameramann um und fragte: »Was zum Henker hat sie gegen mich?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht gehst du ihr auf die Nerven?«

				Warum war der Kaffee eigentlich immer ausgetrunken, wenn sie ins Präsidium kam? In der Kaffeemaschine dampfte nur noch eine braune, sirupartige Lache. Heidi konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht in den lang gezogenen Raum zu brüllen: »Warum schafft es keiner von euch, neuen Kaffee zu machen, wenn er die letzte Tasse getrunken hat?«

				Sie sparte sich die Energie und presste lediglich ein resigniertes »Guten Morgen!« heraus, als sie an Madeleines Tisch vorbeikam.

				Die Sekretärin starrte sie aus großen Augen an. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie kommen. Es ist ja schon …« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Sehr spät.«

				»Ich weiß.« Heidi ging mit dem letzten Schluck Kaffee, ohne neuen aufzusetzen, zu ihrem Schreibtisch, der sich in ihrem gläsernen Büro befand. Von hier aus hatte sie den perfekten Blick auf den traurigen Parkplatz, auf dem ihr angerosteter Volvo neben Henners Familienkutsche stand. Robert war verschwunden. Was wollte er nur von ihr? Hatte er nichts Besseres zu tun, als ausgerechnet jetzt die Kriminalkommissarin anzubaggern? Was sonst sollte dieses gockelhafte Verhalten zu bedeuten haben? Nicht dass Heidi sich für unwiderstehlich gehalten hätte, aber während ihrer ganzen Laufbahn war ihr noch nie ein Reporter derart unverfroren auf die Pelle gerückt.

				Heidi schloss hinter sich die gläserne Bürotür. Ohne sich den Schal oder die Winterjacke auszuziehen, drückte sie auf die Kurzwahltaste und rief Madeleine an, obwohl sie ja gerade erst mit ihr gesprochen hatte. »Wo ist die Akte, die gestern Abend noch auf meinem Tisch lag?«

				»Die hat sich Henner …«

				»Ich will, dass sie sofort wieder hier auf meinem Tisch landet. Danke. Und auch die vom Fall ›Isabel‹.«

				»Aber die liegt im Archiv.«

				»Na und?«

				Hinter der Glasscheibe erhob sich Madeleine augenblicklich und eilte Richtung Archiv, um die gewünschte Akte rauszusuchen. Seufzend ließ sich Heidi auf ihrem Stuhl nieder. Zugegebenermaßen war es seltsam, dass sich der Vater der kleinen Isabel so prompt umgebracht hatte. Aber welches Verhalten war schon normal, wenn einem so etwas Furchtbares widerfuhr? Dennoch konnte es nicht schaden, sich zumindest mal ein Bild vom vergangenen Fall zu machen.

				Einige Minuten darauf stand Madeleine wieder in Heidis Büro. Sie hatte sich die Fähigkeit angeeignet, sich vollkommen lautlos durch den Türspalt zu klemmen. Sie legte die beiden roten Pappmappen auf den Schreibtisch und blieb abwartend stehen. Sie war etwas jünger als ihre Chefin, und wenn es nichts zu tun gab, strickte sie haarige Pullover aus hellrosa Mohair oder Angorawolle. »Haben Sie meine Nachrichten auf Ihrem Telefon abgehört?«

				Heidi sah auf. »Was für Nachrichten?«

				»Ich habe mehrere Nachrichten hinterlassen, dass die Eltern der kleinen Leonie nicht wissen, wo ihre große Tochter ist.«

				»Michelle?« Heidi griff nach den Pappordnern, wobei sie den Plastikbecher mit dem Kaffee umkippte, der zum Glück so dickflüssig war, dass er sich nur über einen Teil der Blätter ergoss. »Mist! Wieso erfahre ich das erst jetzt?«

				»Ich habe doch …«

				»Ja, ja, schon gut.« Heidi zog ihr Handy aus der Jackentasche, dessen Akku keinen Saft mehr hatte.

				Madeleine lächelte unsicher. »Sie ist gestern Abend weggegangen, um bei ihrer Freundin Mascha zu übernachten. Als ihre Eltern da heute Vormittag angerufen haben, um ihr zu sagen, dass Leonie gefunden ist und durchkommt, haben sie erfahren, dass Michelle nie bei Mascha angekommen ist. Dabei hatten sie wohl von Maschas Telefon noch eine SMS bekommen, dass Michelle gut bei ihr angekommen sei.«

				Hilflos tupfte Heidi mit ihrem Jackenärmel auf den Unterlagen herum. »Wohnt diese Mascha weit von Michelles Elternhaus entfernt?«

				Madeleine zupfte sich nervös Wollknötchen vom Pulli. »Nein. Nur um die Ecke. Es ist genau wie damals, oder? Genau wie bei der kleinen Isabel. Nur dass es jetzt die große Schwester ist und nicht der Papa.«

				»Wann genau haben Michelles Eltern angerufen?«

				»Vor zwanzig Minuten?«

				Heidi besah sich ihren kaffeegetränkten Jackenärmel. »Wo ist Henner?«

				»Der ist gerade zur Toilette.« Madeleine biss sich auf der Innenwand ihrer Wange herum. »Ich wette, das Mädel ist tot …«

				Heidi seufzte und faltete ihre Hände auf der Akte, dazu lächelte sie übertrieben freundlich, wobei sie innerlich von gewaltigen Hitzewellen heimgesucht wurde. »Liebe Madeleine, es ist wichtig, dass wir jetzt alle ruhig bleiben.«

				»Es wird ein weiteres kleines Kind sterben.« Madeleine hatte Tränen in den Augen. »Ich weiß es. Ich spüre so was. Bevor Leonie verschwunden ist, hatte ich diesen Traum von einem dunklen Keller. Ich will mir lieber nicht vorstellen …«

				Jetzt reichte es Heidi. Das war der erste härtere Fall, der passierte, seit sie in der Stadt Polizistin war, und gleich fingen alle an durchzudrehen. Wo war sie hier gelandet? Im Heulsusenverein? Sie erhob sich von ihrem Stuhl und schob Madeleine aus dem Büro. »Dann stellen Sie es sich einfach nicht vor. Ich versuche das genauso zu machen.«

				Madeleine blieb draußen stehen und guckte trübsinnig durch die Glasscheibe herein. Laut fragte sie: »Und was sage ich den Eltern, die hier die ganze Zeit anrufen?«

				»Verbinden Sie mich mit ihnen.«

				Während Heidi auf den Anruf wartete, klappte sie die Isabel-Akte auf und überflog die Protokolle von damals. Isabel war genau wie Leonie während des Turntrainings verschwunden. Beide Mädchen waren im Wald gefunden worden. Allerdings nicht an denselben Stellen. Beide Mädchen waren gleich alt. Doch nur Leonie hatte eine Blüte im Haar gehabt. In beiden Fällen waren – so wie es jetzt aussah – Familienangehörige in der darauffolgenden Nacht verschwunden. Das bedeutete nichts Gutes. Überhaupt nichts Gutes. Hatte sich Michelle etwas angetan? Gehörte all das zum kranken Plan des Täters? Oder war das reiner Zufall? Heidi hatte es gespürt. Mit dem Mädchen im rosafarbenen Frotteebademantel hatte etwas nicht gestimmt. Michelle hatte ihr etwas verschwiegen. Heidi hätte sie nicht so einfach davonkommen lassen dürfen. Sie hätte das Mädchen zum Reden bringen müssen. Mein Gott, welche Angst sie ausgestanden haben musste! Heidi sog die Luft tief durch die Nase ein. Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt! Dieser Henner mit seiner weichen, verständnisvollen Art hatte sie vollkommen aus dem Konzept gebracht. So ein Weichei, das einem aus dem Hintergrund in die Ermittlungen pfuschte, konnte sie nicht gebrauchen. Man sah ja, wohin das führte!

				Heidi klappte die staubige Akte wieder zu. Dabei flatterte ihr eine Notiz auf den Schoß, die offenbar nachträglich in die Akte gelegt worden war. Darauf war handschriftlich vermerkt: Gero – Suizid – zwei Tage nach Verschwinden von B. – Zusammenhang überprüfen!

				Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Heidi drehte den gelben Zettel um, dann durchsuchte sie noch einmal die Mappe nach den Ermittlungsergebnissen. Doch da war kein weiterer Hinweis. Und auch Madeleine, die sich hoffnungsvoll ein zweites Mal lautlos ins Büro zwängte, wusste nichts von einer Akte über einen Gero. Sie kannte nur den Namen. Gero war ein Junge, der sich vor fünfundzwanzig Jahren erhängt hatte. Sein Vater, der ehemalige Besitzer des Sägewerks, hatte ihn im Schuppen hinter dem Sägewerk entdeckt.

				Madeleine senkte ihre Stimme ab: »Der Vater wird dir aber nichts mehr sagen können. Der hat sich kurze Zeit nach der Isabel-Geschichte in den Kopf geschossen und vegetiert drüben in St. Steiner im Pflegeheim als Salatblatt vor sich hin.«

				Heidi lächelte freundlich. »Danke, Madeleine.« Das wurde ja immer verwirrender! Lauter Menschen, die sich umbrachten oder verschwanden! Was ging in diesem Ort vor sich? Hingen die einzelnen Fälle miteinander zusammen oder hatten sie gar nichts miteinander zu tun? Ähnelten sie sich nur zufällig?

				Von hinten drängte sich Henner in Winterjacke und Pudelmütze ins Büro. »Morgen. Die Frau von der Blumenhandlung hat angerufen. Ihr ist wieder eingefallen, wer die pinkfarbene Orchidee gekauft hat. Ein Herr mittleren Alters.«

				Heidi lächelte noch breiter, wobei ihr zum Heulen zumute war. Musste sie hier eigentlich jeden drängenden Schritt anweisen?! »Ach, was! Dann soll sie unverzüglich herkommen und wir lassen ein Phantombild erstellen.«

				Jetzt nahm Henner doch seine Pudelmütze ab und knetete sie hilflos in Händen. »Geht nicht. Sie hat eine Art Nervenzusammenbruch erlitten, als sie realisiert hat, dass der Täter in ihrem Laden eine Blume für Leonie gekauft hat.«

				Heidi nickte, wobei sie innerlich beschloss, ab jetzt grenzenlose Geduld walten zu lassen, um nicht an einem Magengeschwür draufzugehen. »Dann fahren wir eben zu ihr.«

			

		

	
		
			
				

				24. NIEMAND

				Der Baustellenscheinwerfer warf sein grelles Licht auf die rohen Holzlatten, die auf dem feuchten Kellerboden lagen und heimeligen Holzgeruch ausströmten. Das war der Geruch seiner Kindheit, die er im Sägewerk seines Großvaters verbracht hatte. Als kleiner Junge hatte er ihm Tag für Tag dabei zugesehen, wie er lange Baumstämme in Scheiben zerlegte. Nach Feierabend hatte er selbst kleine Sägearbeiten erledigen dürfen. Er hatte den Tag herbeigesehnt, an dem er das Sägewerk einmal übernehmen würde. Er liebte den Wald. Das Holz. Die Späne. Den harzigen Geruch. Jetzt hörte er es wieder: Das Kreischen der Sägen. Zuerst leise, dann schwoll es immer mehr an, bis es unerträglich laut wurde. Um das quälende Geräusch loszuwerden, schüttelte er den Kopf. Mit einem Mal sah er sein schmales Handgelenk wieder vor sich, das von der gewaltigen Pranke seines Großvaters aus der rotierenden Kreissäge zurückgerissen wurde. Im Bruchteil einer Sekunde waren seine Finger von der eben noch unversehrten Hand geflogen und auf dem mit Sägemehl überzogenen Asphaltboden gelandet. 

				»Junge! Mein Gott, Junge!« Entsetzt hatte der Großvater sein Handgelenk in die Höhe gehalten und aus den Fingerstummeln war das Blut geschossen. »Habe ich dir nicht tausend Mal gesagt, dass du die Finger von der Maschine lassen sollst!?«

				An das Darauffolgende konnte er sich nicht mehr erinnern. Immer wieder nur an diesen einen entsetzlichen Moment, der sein ganzes Leben veränderte. Von diesem Augenblick an war er ein Krüppel gewesen. Einer, der in der Schule gehänselt und gemieden wurde. Einer, mit dem kein Kind spielen wollte. Oh, er hätte nie gedacht, wie grausam Kinder sein konnten! Grausam und unbarmherzig.

				Nie wurde das Bild seiner blutenden Hand blasser und die polternde Stimme seines Großvaters leiser. Im Gegenteil. Je mehr Zeit zwischen damals und heute verstrich, desto deutlicher sah er das Vergangene vor sich. Immer wieder hatte er ungläubig auf die vier kleinen Finger gestarrt, die eben noch an seiner Hand gewesen waren und nun im faserigen Holzstaub auf dem Boden lagen.

				Bis zu seinem Tod war sein Großvater nicht über dieses schreckliche Ereignis hinweggekommen. Er hatte sich daran die Schuld gegeben. Dabei stand der Familie der größte Berg an Unheil noch bevor. Aber das hatte sein Großvater nicht mehr miterlebt. Es hätte ihm das Herz gebrochen. Stattdessen brach es nun seiner Mutter und seinem Vater das Herz. Manche Familien zogen das Unglück immer wieder an. Wie der Honigtopf die Bienen. Um sich an ihm satt zu fressen. Bis der Honig leer war.

				Er hob die rechte Hand, die den Akkubohrer umklammerte. Die Prothese sah beinahe echt aus. Er konnte damit hämmern, sägen, eigentlich alles, was er auch mit einer gesunden Hand hätte tun können. Sein Großvater hatte ja nicht ahnen können, dass die moderne Technik einmal zu so etwas imstande sein würde. Leider konnte er ihn nicht mehr triumphierend mit seiner neuen, gedankengesteuerten Prothesenhand überraschen: »Komm, ich zeig dir, wie gut ich damit tischlern kann.«

				Er lag längst unter der Erde.

				Genau wie sein jüngerer Bruder Gero.

				Fein säuberlich verschraubte er die auf gleiche Länge gesägten Holzlatten, indem er sie mit zwei darauf fixierten Leisten stabilisierte. Die erste Seitenwand war fertig und lehnte nun an der Kellerwand. Dann machte er sich an das Zusammenschrauben der nächsten Holzlatten. Bis zum Nachmittag würde er alle Seitenwände fertiggestellt haben. Morgen würde er den Boden und den Deckel zusammenschrauben. Hinter ihm an der Pinnwand – die letzte, die noch aus dem riesigen Pinnwandbestand übrig geblieben war, die sein Vater als Werbegeschenk mit dem Logo des Sägewerks hatte anfertigen lassen – hing ein altes, verblasstes Foto von einer ehemaligen Mitschülerin aus dem Internat, mit der ihn nichts mehr verband. Nichts außer grenzenlosem, bodenlosem Abscheu. Heute war sie erwachsen. Eine Frau. Heidi.

			

		

	
		
			
				

				25. MAYA

				Maya rutschte den matschigen Hang hinunter. Im umgehängten Lederbeutel steckte Lukas. Nur sein Kopf guckte raus. Diesmal hatte sie ihn nicht in der Höhle zurückgelassen. Für den Fall, dass sie von ihrem Ausflug zum Wasserfall nicht zurückkehrte. Sie war schwach. Immer wieder knickte sie in den Knien ein und arbeitete sich schließlich rückwärts auf allen vieren weiter, wobei sie sich an hervorstehenden Wurzeln und herabhängenden Ästen festhielt, die schmerzhaft in ihre Handinnenfläche schnitten.

				»Ich pass auf uns auf«, keuchte sie. »Ich pass auf.«

				Dieser verdammte Überlebenswille raubte ihr den letzten Nerv. Warum gab sie nicht einfach auf? Es wäre so einfach gewesen. In der Höhle zu liegen und auf den Tod zu warten. Stattdessen kroch sie hier herum und lief Gefahr, abzustürzen und sich sonst was zu brechen. Sie wollte in Richtung Wasserfall, wo der Boden dicht mit Farn überzogen war. Von ihrem Vater wusste sie, dass in den Farnwurzeln Nerven- und Muskelgifte enthalten waren. Gegen die tödliche Entzündung in ihrem Kiefer.

				»Vielleicht soll ich jetzt noch nicht sterben. Vielleicht ist in ein paar Tagen alles wieder beim Alten. Was meinst du?«

				Lukas antwortete schon eine ganze Weile nicht mehr. Als glaubte er nicht an das, was Maya sagte. Ihr war heiß unter dem Fellumhang. Der Beutel schlug ihr in die Kniekehlen.

				»Gleich geht’s weiter. Ich muss nur kurz verschnaufen.«

				Einen Augenblick lang verharrte Maya in der Hocke und sah sich um. Der Nebel hing schwer zwischen den Kiefern, durch die Wipfel brannte orangefarben die Herbstsonne herunter. Von fern hörte sie das herabstürzende Wasser. Der Wald erschien ihr mit einem Mal so unwirklich. Als bewegte sie sich durch einen Traum, aus dem sie nur aufzuwachen brauchte. In ihrer geschwollenen Wange pochte es. Hoh! Sie zog die kalte Luft durch die Nase ein. Mit den Fingerspitzen drückte sie auf den dünnen Verband, der die Brandwunde an ihrem Arm abdeckte. Als sie wieder aufschaute, entdeckte sie ein gutes Stück von ihr entfernt etwas an einem Baum. Etwas, das dort an einem Ast hing. Maya konnte nicht ganz genau erkennen, was es war, aber sie spürte das Fremde, das von ihm ausging. Das Tote. Vorsichtig kroch sie ein Stück näher heran.

				»Hier oben?«

				Lukas starrte hilflos vor sich hin. Was war hier eigentlich los?

				Rechts von Maya, im aufgeweichten, schwarzen Boden, entdeckte sie Spuren, die sich nur scheinbar im dichten Farn verloren. Ihr aber verrieten die umgeknickten Halme die Fährte, die direkt zu dem baumelnden Etwas führte. Maya zog ihr Jagdmesser aus dem Gürtel und bewegte sich in der Hocke von Baumstamm zu Baumstamm.

				»Sei bloß leise!«, befahl sie Lukas. »Sonst erwischen die uns.«

				Als sie nur noch wenige Meter von dem Baum entfernt war, breitete sich die Panik in einer gewaltigen Welle von der Mitte ihres Körpers in alle Gliedmaßen aus. Ihre Haut wurde eiskalt, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Dort, im aufsteigenden Nebel, im gleißenden Sonnenlicht, hing ein Mädchen an einem Ast. Die blonden Haare klebten in feuchten Strähnen auf ihren Wangen. An den Füßen trug sie schmutzigweiße Turnschuhe, sie hatte enge Jeans und eine Kapuzenjacke mit Reißverschluss an.

				»Großer Gott! Was haben sie denn mit der gemacht?« Maya duckte sich tief in den Farn hinein. War das eine Falle? Gestern die Stimme in der Grube. Heute das Mädchen am Baum. Hatten die Widerwärtigen sie längst entdeckt? Und spielten jetzt nur noch ihr grausames Spiel mit ihr? Wen sonst konnten sie mit all dem meinen, wenn nicht sie, Maya, nach der sie jahrelang gesucht hatten?

				»Ich werde nicht so enden.« Maya spürte ihren Puls zwischen den Augen hämmern. Sie lag im Farn und lauschte. Da war nichts. Außer dem Wind in den Wipfeln. Das sanfte Rauschen. Das Schäumen des Wasserfalls. Was, wenn der Wald voll von ihnen war? Von toten Mädchen. Von Widerwärtigen. Hinter ihr knackte es. Sie fuhr herum und riss den Beutel mit Lukas von ihrer Schulter. »Schscht!«

				Aber da war nichts. Nur Panik! Und eine Taube, die aus dem Dickicht emporflatterte und sich weit oben zwischen den Zweigen der Bäume im strahlend blauen Himmel verlor. Mayas Herz wummerte. In ihrem schmerzenden Mund klebte die Zunge am trockenen Gaumen. »Bleib hier!«, flüsterte sie Lukas zu. »Ich komm gleich zurück.«

				Sie brauchte Bewegungsfreiheit.

				Maya drückte die federförmigen Blätter zur Seite und ihr Blick glitt über den giftgrünen Farn. Schräg unter dem hängenden Mädchen lag ein umgekippter Getränkekasten im platt getretenen Gras. Nur eine Fußspur führte zum Baum. Es war also nur einer hingegangen, aber keiner zurück. Maya richtete sich wieder auf und bewegte sich langsam auf das Mädchen zu. Es widerstrebte ihr, dorthin zu gehen. Das Mädchen war ungefähr so alt wie sie. Sie trug einen silbernen Ring und mehrere Armbänder ums Handgelenk. Ihr Nagellack war abgeplatzt. Am Kiefernstamm gegenüber war eine Taschenlampe mit Klebeband befestigt. Maya riss die Lampe runter und klemmte sie sich unter den Gürtel. In einer Astgabel steckte ein Handy. Sie tippte ein paar Mal darauf. Es war leer. Was zum Teufel war hier passiert?

				Maya klopfte die Jeanshosentaschen des Mädchens ab und fand in der vorderen ein gelbes Päckchen Juicy-Fruit-Kaugummi. So ein Teil hatte sie seit sieben Jahren nicht mehr in der Hand gehabt. Die Turnschuhe mit den Sternen auf Knöchelhöhe zog sie dem Mädchen von den Füßen. Sie knüpfte die Schnürsenkel an den Enden zusammen und warf sie sich über die Schulter. Es war nicht leicht, dem toten Mädchen die Jeans von den steifen Beinen zu ziehen. Durch die Feuchtigkeit klebte sie förmlich an ihnen fest. Mit der Kapuzenjacke ging’s einfacher. Dieses Vorgehen widerstrebte Maya wirklich. Ihr Leben im Wald hatte sie hart gegen sich gemacht, aber sie wusste immer noch, was es hieß, einen Toten zu bestehlen. Dennoch waren die Kleider des Mädchens ihre Chance, aus ihrer ausweglosen Lage herauszukommen. Damit konnte sie ihre Fellkleider loswerden und hinunter nach St. Golden gehen, ohne gleich erkannt zu werden. Das T-Shirt sollte das Mädchen behalten. Sie hätte es ihr ohnehin nicht über den Kopf ziehen können und ganz nackt wollte Maya es nicht hängen lassen.

				Ihr Vater hatte recht behalten. Es gab die Widerwärtigen. Sie schienen noch stärker geworden zu sein, und sie gingen grausamer vor, als Maya es sich je hätte vorstellen können. Diese Tatsache verschaffte ihr ein seltsames Hochgefühl, auch wenn sie wusste, dass sie besser auf der Hut sein sollte. Mit einem Mal fühlte sie sich sehr lebendig. Mit einem Mal wusste sie, dass sie all die Jahre nicht umsonst im Wald verbracht hatte. Ihr Vater hatte richtig entschieden. Doch jetzt sollte sie besser von hier verschwinden. Sie stand in der Mitte einer lichtungsgroßen Zielscheibe, auf die die Widerwärtigen bestimmt längst ihre Geschosse gerichtet hatten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Erste von ihnen den Abzug drückte.

			

		

	
		
			
				

				26. HEIDI

				»Irgendwie kommt mir der Typ bekannt vor.« Heidi folgte Henner den Flur der Kinderintensivstation hinunter. »Aber egal wie sehr ich in meinem Unterbewusstsein wühle, ich komme nicht drauf, wo ich ihn schon mal gesehen habe.« In ihrer Hand flatterte das Phantombild des Mannes, der in der Blumenhandlung die pinkfarbene Orchidee gekauft hatte.

				»Aus St. Golden stammt er jedenfalls nicht.« Henner warf einen flüchtigen Blick auf die Zeichnung und legte dann seine Hand auf die Klinke, um die Zimmertür zu öffnen, hinter der Leonie lag.

				»Bist du dir da so sicher?« Heidi blieb stehen und sah ihren Kollegen durchdringend an. »Wer weiß? Vielleicht ist dieser Mann hier sehr lange nicht mehr vor die Tür gegangen und du und die anderen haben ihn inzwischen vergessen. Oder er hat sich im Laufe der Jahre stark verändert.«

				Henner wich Heidis bohrendem Blick aus. »Das könnte natürlich sein. Bei mir klingelt nur nichts, wenn ich mir das Bild ansehe. Können wir jetzt reingehen?«

				»Warte.« Heidi hielt ihn am Jackenärmel fest. »Lass uns nur kurz zusammenfassen, was wir haben.«

				Ihr Kollege starrte sie irritiert an. »Jetzt?«

				»Ja.« Heidi setzte ein bemühtes Lächeln auf. »Wir machen hier doch keinen Krankenbesuch. Uns fehlen noch fast alle Teile des Puzzles, und wir müssen wissen, nach welchen Hinweisen wir bei Leonie suchen.«

				»Okay.« Henner lehnte sich an die Flurwand und sah Heidi abwartend an. »Schieß los.«

				In diesem Moment öffnete sich die Schwingtür am Ende des Flures. Ein Polizist mit einem Kaffeebecher trottete herein. Er nickte Heidi und Henner kurz zu und setzte sich dann auf einen Stuhl gegenüber.

				Heidi schaute ihn entgeistert an. »Sie wissen schon, dass Sie hier auf unsere wichtigste Zeugin aufpassen, oder?«

				Teilnahmslos schaute der Mann auf. »Klar. Wieso?«

				»Weil Sie es gerade verdammt nochmal nicht getan haben!«

				Da schob sich Henner von der Seite wie eine Wand zwischen Heidi und den Mann. »Lass gut sein. Er hat sich nur einen Kaffee geholt.«

				Heidi war jetzt in der Stimmung, den Mann richtig zusammenzufalten, sie versuchte an Henner vorbeizusehen, aber er war so groß und breit, dass sie den Mann nicht mehr in den Blick bekam. Verärgert zog sie ihren Notizblock hervor und blätterte darin: »Also gut, wo waren wir? Vor sieben Jahren ist exakt das gleiche Verbrechen passiert. Bis auf die Orchidee im Haar lief alles ganz genauso ab. Das Mädchen verschwand – genau wie Leonie – aus der Turnstunde und wurde einige Tage später im Wald aufgefunden. Kurz zuvor erhängte sich der Vater. Nun ist Michelle, Leonies große Schwester, verschwunden. Und zwar, so wie es aussieht, ebenfalls, bevor Leonie aufgefunden wurde. Bisher ist die Suche nach Michelle ergebnislos. Ihre Freundin Mascha hat von ihrem Handy keine SMS an die Eltern verschickt. Die Nummer, von der die SMS abging, wird gerade geprüft. Bei ihrem Freund Louis ist Michelle auch nicht aufgetaucht. Seiner Aussage nach hat er sie gestern Morgen zum letzten Mal gesehen. Außerdem«, Heidi hielt die Phantomzeichnung hoch, »wissen wir, dass dieser Mann vor ein paar Tagen in der Stadt eine Orchidee gekauft hat, wie sie die Kleine im Haar trug.«

				Henner betrachtete das Bild nun etwas genauer, auf der ein Mann mittleren Alters zu sehen war. Die Blumenhändlerin hatte ihn einigermaßen genau beschreiben können, aber nicht gekannt. Es war jedenfalls keiner von ihren Stammkunden, womöglich war er nicht aus der Gegend. Henner nickte. »Er ist offenbar im selben Alter wie Leonies und Isabels Eltern. Höchstens ein paar Jahre älter. Meinst du, dass sie sich von irgendwoher kennen?«

				Heidi faltete das Phantombild zusammen. »Exakt. Nur: woher?«

				»Darf ich das Bild noch mal sehen?«

				Heidi faltete die Zeichnung wieder auseinander. »Sicher.«

				Henner holte tief Luft und starrte auf die Zeichnung. Dann blickte er Heidi nachdenklich an. »Kann sein. Irgendwoher kenne ich ihn doch. Frag mich nur nicht woher.« Nachdenklich rieb er sich über den Bart. Dann fuhr er fort. »Mir wird es wieder einfallen. Was meinst du? Sollen wir den Halloweenumzug abblasen? Es wird schwierig, den ausreichend abzusichern.«

				Heidi zuckte mit den Schultern. »Lass uns erst mal Leonie ansehen. Dann wissen wir mehr. Und vielleicht kommt uns der Umzug gerade recht. Eine Masse von maskierten Kindern, die im Dunkeln mit einer Masse von maskierten Eltern durch die Gassen ziehen. Vielleicht können wir uns das zunutze machen.«

				»Was meinst du?« Henner sah Heidi entsetzt an.

				»Das weißt du genau.« Heidi drückte die Klinke herunter. »Da sind ein paar Hundert Leute in den Gassen unterwegs. Alle tragen sie Masken. Da ist es ein Leichtes für so einen kranken Charakter, sich unters Volk zu mischen und sich sein nächstes Opfer rauszusuchen.«

				Langsam schien Henner zu verstehen. »Du willst doch die Kinder unserer Stadt nicht alle zu Lockvögeln machen!«

				Aber da schob Heidi schon die Tür zum Krankenzimmer auf und brachte Henner zum Schweigen. Leonie lag reglos auf dem Bett, mit geschlossenen Augen und Kathetern in den Armen. Daneben stand die Kinderärztin Selena, die ihr schwarzes Haar zu einem dicken Zopf geflochten hatte. Neulich hatte sie noch Winnies Platzwunde auf der Stirn genäht, nachdem er im Garten vom Schuppendach gesprungen war. Als sie die Polizisten sah, desinfizierte sie sich die Hände am Waschbecken und kam ihnen lächelnd entgegen. »Hallo.«

				Heidi reichte ihr die Hand, aber es war Henner, der zuerst fragte. »Wie geht es ihr?«

				»Den Umständen entsprechend. Sie wird durchkommen.«

				»Ist sie ansprechbar?« fragte Heidi und warf einen beinahe ängstlichen Blick hinüber zu Leonie. Sie wollte zur Sache kommen, bevor ihre Muttergefühle sie überwältigten.

				»Das wird noch ein bisschen dauern. Wir haben sie ins künstliche Koma versetzt. Sie ist ziemlich unterkühlt und dehydriert zu uns gekommen. Momentan steht sie noch unter starken Beruhigungsmitteln.« Die Ärztin zog sich Einweghandschuhe an, reichte Heidi auch ein Paar und ging hinüber zum Bett. Sie flüsterte: »Das zähe Mädchen muss ziemlich gekämpft haben, um ihrem Gefängnis zu entkommen. Sie hatte definitiv nicht vor aufzugeben.«

				Heidi zwinkerte, um die Tränen am Aufsteigen zu hindern.Leonies Gesicht war noch immer bläulich angelaufen. Ihre Augenlider waren angeschwollen. Unter der Bettdecke lugte ihre Hand hervor, deren Fingerspitzen aufgeschürft und deren Nägel abgebrochen waren.

				Selena zog die Decke ein Stück zurück. »Unter ihren Fingernägeln steckten haufenweise Holzsplitter. Ebenso in ihren Fußsohlen. An ihren Ellenbogen und den Knien weist sie ebenfalls Schürfwunden auf.«

				Heidi ging um das Bett herum, bemüht, irgendwie diese Bilder loszuwerden, was Leonie alles Furchtbares hatte durchstehen müssen. Würde sich das kleine Mädchen je davon erholen? Sie räusperte sich. »Was noch?«

				Die Kinderärztin setzte sich ihre schwarze Hornbrille auf, die an einem leuchtend grünen Band um ihren Hals hing und beugte sich mit einer Lupe über Leonies Gesicht. »Wenn Sie gucken wollen? Hier, winzige Hämatome auf den Nasenflügeln. Ihr Peiniger muss ihr die Nasenflügel zugehalten haben, womöglich um ihr etwas einzuflößen, was sie ganz offenbar nicht trinken wollte.«

				»Und was war das?«

				»Schnaps.«

				»Schnaps?«

				»In Kombination mit dem Wirkstoff Diphenydramin. Es wird als Beruhigungsmittel eingesetzt.« Die Ärztin seufzte und fuhr fort: »Ich nehme an, sie hat danach so gut wie nichts bewusst mitbekommen. Sehr wahrscheinlich war sie sogar ohnmächtig. Jedenfalls weist sie keinerlei Verletzungen auf, die auf einen Kampf oder Ähnliches hinweisen. Die extremen Schürfwunden an Ellenbogen, Handgelenken, Knien und Knöcheln stammen mit Sicherheit erst wieder von ihren Versuchen, die Bretter irgendwie aufzustemmen.«

				Heidi ging dicht an die Knie des Mädchens heran. »Das heißt, sie ist erst zu Bewusstsein gekommen, als sie …«

				Selena nickte. »Als sie in der Kiste war, richtig.«

				Das bedeutete, sie hatten nichts, keine Zeugin. Selbst wenn sie einen Verdächtigen haben würden, konnten sie ihn dem Mädchen nicht gegenüberstellen, es würde ihn nicht erkennen. Wenn sie überhaupt irgendwann aus dem Koma aufwachen würde. Heidi versuchte mit aller Macht, das aufsteigende Entsetzen zurückzuhalten. »Okay.«

				Die Ärztin wendete Leonie vorsichtig auf die Seite. »Nur diese Stelle hier hinten kann womöglich Aufschluss über den Täter geben.«

				Heidi trat dicht an Selena heran, die nun Leonies Haare im Nacken zur Seite nahm und auf einen dunkelblauen Striemen wies, der sich quer über ihren Nacken zog. »Ein Bluterguss. Ich nehme an, an dieser Stelle ist sie mit Wucht auf dem Kistenrand aufgeschlagen, als sie hineingehoben wurde.«

				Heidi vollendete den Gedanken: »Was bedeutet, dass der Täter ein ziemlicher Grobian gewesen sein muss. Oder aber nicht sonderlich stark. Sieht fast so aus, als sei sie ihm weggerutscht.«

				Henner, der sich bisher die Einzelheiten notiert hatte, mischte sich nun ebenfalls ins Gespräch ein: »Haben Sie Genmaterial an den Nasenflügeln gefunden?«

				Die Ärztin schüttelte den Kopf und nahm ihre Brille wieder ab: »Der Täter hat offenbar Handschuhe getragen. Da ist nichts. Gar nichts. Es ist anzunehmen, dass das Kind seinen Peiniger kannte. Es wurde weder fest an den Handgelenken gepackt, noch grob am Arm gezogen. Alles muss sehr sanft abgelaufen sein, mal abgesehen vom Einflößen des Alkohols.«

				Heidi betrachtete das fahle Gesicht des kleinen Mädchens, das nun wieder auf dem Rücken lag, den Kopf leicht abgestützt. »Und sie hat sich dabei nicht gewehrt? Das ist doch seltsam.«

				Die Ärztin zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt. Ich vermute, die erste Schnapsladung wurde ihr in einen Saft gemixt. Als sie schlapp war, hat sie die zweite Dosis bekommen. Sobald sie ansprechbar ist, melden wir uns bei Ihnen. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel. Schockerlebnisse werden von den betroffenen Personen teilweise derart abgespalten, dass sie sich an nichts mehr erinnern können.«

				Heidi pustete die Luft aus. Sie musste hier raus. »Okay, danke.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte noch eineinhalb Stunden bis Schulschluss. Sie wollte Winnie keine Minute vor der Schule warten lassen. Außerdem musste sie herausfinden, was er über die Schokoriegel wusste. »Dann hoffen wir mal, dass es bei diesem einen Kind bleibt.«

				»Augenblick noch!« Die Ärztin drehte sich um und nahm eine durchsichtige Tüte von der Ablage. »Hier. Das hatte die Kleine um ihren Fuß gewickelt.«

				Heidi hielt die Tüte hoch ins Licht. Da drin lag ein silbernes Amulett an einer goldenen Kette. Das ovale Gehäuse war aufgeklappt. Henner trat von hinten dicht an Heidi heran und nahm ihr die Tüte aus der Hand. »Darf ich mal?!«

				Er zog die Plastikfolie eng über das schwarz-weiße Foto im Amulett. Es zeigte ein junges Mädchen mit blonden langen Haaren und großen dunklen Augen. Henner starrte für ein paar Sekunden darauf. Dann ließ er die Tüte sinken. »Ich glaub’s nicht. Das ist Birgit. Dieses Mädel wird seit über fünfundzwanzig Jahren vermisst.«

			

		

	
		
			
				

				27. LOUIS

				Louis kam mit umgebundenem Handtuch und nassem Oberkörper aus der Dusche zurück in sein Zimmer und drückte hinter sich die Tür zu. Bis eben hatte er auf dem Dach die undichte Stelle repariert, durch die seit Wochen der Regen sickerte. Das Haus begann langsam morsch zu werden. Irgendwann würde er sich auch noch um den Schimmel im Keller kümmern müssen. Mit aller Macht versuchte er sich durch irgendwelche Tätigkeiten abzulenken. Nur nicht tatenlos rumsitzen, sonst drehte er durch. Wo war Michelle? Alle möglichen Orte hatte er längst mit dem Rad abgeklappert. War ihr etwas zugestoßen? Hielt sie sich versteckt? Suchte sie Leonie auf eigene Faust? Sie hatte sich ihm doch sonst immer anvertraut. Ratlos starrte er zur selbst gebastelten Collage, die an der Zimmertür klebte. Ein Bild aus lauter Bildern. Michelle hatte es ihm zum Jahrestag ihrer Liebe geschenkt. Von unzähligen Handyfotos grinste ihm seine Freundin entgegen. In kleine Sprechblasen hatte sie geschrieben: »Ich liebe dich.« Oder: »Für immer dein.«

				Unten an der Haustür klingelte es Sturm. Keine zwanzig Sekunden später flog die Zimmertür auf und seine Mutter stand in ihren ausgebeulten Joggingklamotten vor ihm. »Lou!«, keuchte sie. »Unten stehen Michelles Eltern. Die fragen, ob du weißt, wo ihre Tochter ist.«

				Louis schnaufte wütend. »Ich habe der Polizei doch schon gesagt: Ich weiß nichts!« Schnell schlüpfte er in seine Jeans, während Bella ihre Augen unruhig durch das Zimmer schweifen ließ. Über den Schreibtisch unterm Dachfenster, auf dem sich Schulbücher stapelten, rüber zum windschiefen Kleiderschrank, den Louis notdürftig mit ein paar angenagelten Brettern »stabilisiert« hatte, und wieder zurück zu ihrem Sohn, der sich gerade ein Sweatshirt über den Kopf zog und schimpfte. »Warum glaubt mir das denn keiner?«

				Bevor Bella überhaupt antworten konnte, hatte sich Louis an ihr vorbei in den Flur gedrängt. Mit drei Sätzen war er die Treppe runtergesprungen und blieb vor den aufgelösten Eltern seiner Freundin stehen. Das Ganze kam ihm vor wie ein Déjà-vu. Die beiden sahen exakt so aus wie vor zwei Tagen, als sie auf der Suche nach Leonie in die Billardkneipe gekommen waren. Mit offenen Winterjacken, verstörten Gesichtern und strubbligem Haar standen sie vor ihm.

				Sarahs Stimme klang hart, als sie fragte: »Ist Michelle hier?«

				Louis hob kurz die Hand zum Gruß, bemüht, cool zu bleiben. »Nein. Habe ich alles auch schon der Polizei gesagt.«

				Jens nickte aufgebracht. »Schon klar, junger Freund! Denen kannst du alles erzählen. Aber ich durchschaue dich. Alles klar?! Du hast dich nicht im Griff. Genau wie deine Mutter.«

				Louis stopfte seine Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. Plötzlich war ihm einfach nur unglaublich kalt. »Okay, Botschaft ist angekommen.« Er war bemüht, nicht allzu unterkühlt rüberzukommen, während er sich innerlich gegen den nächsten üblen Angriff wappnete. Er fand, dass es langsam reichte. Irgendwie schienen diese Eltern nicht zu schnallen, dass auch er vor Sorge krank war. Ihre Tochter war immerhin seine Freundin. Warum behandelten sie ihn und seine Mutter wie den letzten Dreck? Eigentlich standen sie doch auf derselben Seite.

				Jens fuhr sich mit der Pranke durchs massige Gesicht. »Okay, Bürschchen. Du hast also keine Ahnung, wo sie sein könnte?«

				»Nein. Und die Polizei war, wie gesagt, auch schon hier.«

				Sarah blickte Louis flehend an. »Bitte. Hat sie dir irgendwas gesagt? Wo sie hinwill? Ihr Handy ist aus. Vermutlich weiß sie noch gar nicht, dass Leonie wieder aufgetaucht und in Sicherheit ist.«

				Louis riss die Augen auf. »Heißt das: Leonie lebt?« War das ein Trick? Wollten sie ihn testen? Oder hatte er sich gestern Abend, als er oben im Wald das Geschehen beobachtet hatte, geirrt? Konnte das sein?

				Von hinten drängte sich seine Mutter heran, als sei sie endlich aus ihrem jahrelangen Tiefschlaf erwacht. »Oh! Sarah! Jens! Das ist ja toll! Eure Kleine lebt!«

				Bella umarmte erst Sarah, dann Jens. Sie schniefte und knuffte dann Louis am Oberarm. »Hast du das gehört, Schatz? Sie lebt! So viel Glück hatte unsere kleine Isabel nicht.«

				Nachdem seine Mutter den Namens ihres toten Kindes genannt hatte, blickte Sarah beschämt zu Boden, und auch Jens ließ seine Stimme etwas freundlicher klingen, als er noch einmal fragte: »Du hast keinen Schimmer, wo sie sein könnte?«

				Louis schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe sie gestern Morgen zum letzten Mal gesprochen, am Telefon. Dann wart ihr die Letzten, die sie gesehen haben.«

				Jens stand nun komplett neben sich. Er stützte sich an Louis’ Rennrad ab, das an der Flurwand lehnte, als bräuchte er unheimlich viel Kraft, um seinen massigen Körper überhaupt noch auf den Beinen zu balancieren. Für einen Augenblick dachte Louis, er würde umkippen. Sarah sah hilfesuchend zu Bella, als könnte die etwas wissen, was sonst keiner wusste.

				Bella lächelte schief. Offenbar war sie dabei, sich schon wieder in ihre Welt zurückzuziehen. Sie stand auf der untersten Stufe der Treppe und sagte: »Mein Sohn weiß bestimmt nichts. Er war die ganze Zeit oben auf dem Dach. Um es zu reparieren. Es regnet rein. Und wenn Michelle hier reingeschneit wäre, hätte ich es zu hundert Prozent gemerkt. Ich sitze ja hier unten im Wohnzimmer und kriege alles mit.«

				Jens rappelte sich noch einmal auf und zog sich den Gürtel hoch. »Gut, na dann …« Obwohl er ab da nur noch flüsterte, klang das, was er sagte, ziemlich bedrohlich. »Hör gut zu.« Er kam näher an Louis heran. Doch anstatt ihn anzusehen, fixierte er Bella, die sich auf die unterste Treppenstufe zurückgezogen hatte. »Ich habe euch Assis im Auge! Beim geringsten Verdacht werde ich euch töten.«

				Louis machte instinktiv einen Schritt zurück. Seine Mutter legte ihm ihre schlaffen Hände auf die Schultern, als wolle sie ihn beschützen. »Was soll denn das? Jens! Hör auf, meinem Sohn zu drohen!«

				Jens lachte laut auf. »Ich drohe nicht nur deinem Sohn! Ich drohe euch beiden!«

				Bella kam nun auch noch die letzte Stufe herunter und legte freundlich den Arm um Sarahs Schulter. »Michelle taucht bestimmt bald wieder auf. Ihr wisst doch, wie Kinder in dem Alter sind. Die haben ihren eigenen Kopf. Ich meine, immerhin ist Leonie noch rechtzeitig gefunden worden. Anders als Isabel. Da müsst ihr doch erleichtert sein.«

				Sarah nickte mit rot verquollenen Augen. »Es ist ja nur, dass wir dachten … Nicht, dass Michelle auch etwas passiert ist …«

				Jens stierte einfach nur vor sich hin, bis er an Louis’ Augen hängen blieb und da verweilte. In seinem Blick lag ein bodenloser Hass, den Louis sich nicht erklären konnte, und grauenvolle Angst, die ihn innerlich erschaudern ließ. Irgendetwas ging hier vor. Louis bekam es nur nicht zu fassen.

				Nachdem Jens und Sarah wieder gegangen waren, stieg er die Treppe hinauf in den ersten Stock, knallte seine Zimmertür zu und setzte sich erschlagen auf sein Bett. Unten im Wohnzimmer lief der Fernseher schon wieder volle Lautstärke. Seine Mutter trank ihr nächstes Bier.

				Wenn Leonie in Sicherheit war, hatte dann Michelles Verschwinden überhaupt etwas mit Leonie zu tun? Warum hatte sie ihn im Schuppen so genau danach gefragt, wann sein Vater damals verschwunden war? Hatte sie ihm etwas verschwiegen? Nur was?

				Oder … Louis erstarrte. Da war ein Erinnerungsschnipsel, der sich auf einmal vor sein inneres Auge schob. Er schluckte. Neulich hatte einer von den Sägewerkstypen Michelle in seinem Pick-up abends vom Kino mitgenommen, weil Mascha sich entschieden hatte, mit einem anderen Sägewerker noch tanzen zu gehen. Das hatte Michelle ihm am nächsten Tag in der Schule mit so einem komischen Unterton in der Stimme gebeichtet. Er hatte dem keine Bedeutung beigemessen. Was war zwischen den beiden gelaufen? Hatte Michelle seinen Namen erwähnt? War sie jetzt bei ihm? Hatte er ihr etwas angetan? Das war doch absurd! Obwohl: War es das wirklich? Hier gingen seltsame Dinge vor.

			

		

	
		
			
				

				28. NIEMAND

				Wie an jedem Freitagnachmittag stand er um Punkt 17 Uhr am Empfangstresen und trug sich ins Gästebuch des Pflegeheims ein, in dem sein alter Vater seit genau sieben Jahren vor sich hin vegetierte. Anders konnte man das nicht nennen. Seit seinem selbst zugefügten Kopfschuss war der einst so kraftvolle Mann in seinem reglosen Körper gefangen. Er konnte weder sprechen noch sich anderweitig verständlich machen. Hin und wieder bekam er ein Blinzeln oder ein Lächeln hin. Das war alles.

				»Danke!« Er nickte der pummeligen Schwester zu, die hinter dem Tresen am Computer saß, und gab ihr den Stift zurück. »Was machen die Orchideen?«

				Die Schwester lächelte. »Die blühen!«

				Draußen vor den großen Fenstern verschwand die Sonne hinter dunklen Regenwolken. Plötzliche Düsternis zog herauf und legte sich wie eine graue Decke über den Rasen und die orangefarbenen Laubbäume. Er nickte. »Lieb, dass Sie sich darum kümmern.«

				»Aber gern!« Hinter dem Empfangstresen klingelte das Telefon und die Schwester nahm mit einem geflüsterten »Entschuldigung!« den Hörer ab.

				»Schon gut!« Seufzend drehte er sich um und ging den stillen Gang hinunter, von dem unzählige Krankenzimmer abgingen. Ganz am Ende drückte er leise die letzte Tür auf, hinter der die Apparaturen piepten, die seinen Vater am Leben hielten. »Hallo Paps.«

				Früher war der Vater ein Baum von einem Mann gewesen, jetzt sah er fast zart aus. Mit geschlossenen Augen lag er friedlich da. Die Jalousien vor den Fenstern, die zum Park hinausgingen, waren heruntergelassen, aber durch die Lamellen drang trotzdem ein wenig Licht. Auf dem Nachtschränkchen stand eine pinkfarbene Orchidee, die er ihm beim letzten Besuch mitgebracht hatte. Behutsam schloss er die Tür hinter sich und setzte sich auf die Bettkante. Dort wartete er, bis sein weißhaariger Vater die jungenhaften Augen öffnete und ihn fragend anblinzelte.

				»Ich bin’s.« Sacht legte er den Autoschlüssel aufs Nachtschränkchen. »Wie geht es dir?«

				Mit seiner voll funktionsfähigen, gedankengesteuerten Prothesenhand griff er nach der mit Altersflecken übersäten Hand seines Vaters und strich darüber. Sein Vater blickte ihn aus hellblauen Augen liebevoll an. Seine blassen Lippen öffneten sich. Aber es kam kein Laut heraus.

				»Paps«, flüsterte er, »morgen ist es genau fünfundzwanzig Jahre her. Fünfundzwanzig Jahre, dass unser Gero sich das Leben genommen hat. Ich weiß, was du sagen willst …« Er stockte, fuhr dann aber doch fort. »Das Leben wurde ihm genommen.«

				Sein Vater atmete schwer. Die hellen Augen schwirrten durchs Zimmer, als hätten sie flüchtig etwas wahrgenommen. Mit einem Mal wirkte er sehr aufgeregt.

				Er strich ihm beruhigend über den Unterarm. »Ich fahre morgen hin und lege frische Blumen aufs Grab. Soll ich ihm etwas von dir ausrichten?«

				Sein Vater schien zu lächeln.

				»Ich verstehe schon. Dass du ihn geliebt hast.« Er stand auf und ging ums Bett herum. Am Fenster blieb er stehen und zog die Lamellen der Jalousie etwas auseinander, um hinaus in den herbstlichen Park zu spähen. »Weißt du, wer plötzlich in St. Golden aufgetaucht ist?«

				Sein Vater war ihm mit den Augen gefolgt.

				Er beobachtete die wenigen Patienten, die von Pflegern in Rollstühlen eilig durch den einsetzenden Regen Richtung Pflegeheim geschoben wurden. »Heidi. Das Mädel, mit dem ich damals aufs Internat gegangen bin. Erinnerst du dich?« Er ließ die Lamellen los und drehte sich zurück in den Raum. »Die mit den Zöpfen. Ich habe dir oft von ihr erzählt, wenn ich am Wochenende nach Hause kam. Das Mädel, das mich wegen meiner verstümmelten Hand nicht in Ruhe lassen konnte. Es war, als wollte sie meine Fehlerhaftigkeit geradezu ausradieren.«

				Er atmete tief ein. »Sie arbeitet jetzt bei der Polizei, Mordkommission. Und sie hat auch schon ihren ersten Fall zu lösen. Stell dir vor, Paps: Sie haben wieder ein Mädchen im Wald gefunden. Dieses Mal allerdings noch rechtzeitig.«

				Sein weißhaariger Vater lächelte milde. Fast wie ein Baby, das zum ersten Mal bewusst seine Eltern erkannte.

				Er lächelte zurück. »Heidi hat jetzt einen Sohn. Er ist beinahe genauso alt wie das Mädchen, das sie gefunden haben. Ungefähr acht Jahre. Ich habe ihn ein paarmal allein durch die Unterführung laufen sehen. Er holt sich im Supermarkt immer Süßigkeiten und Cola. Das Zeug ist gar nicht gut für Kinder. Die werden davon ganz zappelig, habe ich neulich in der Zeitung gelesen. Aber Heidi bekommt das gar nicht mit. Die ist viel zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt. Der Junge und ich sind auch schon mal ins Gespräch gekommen. Vermutlich erinnert sich seine Mutter nicht mal mehr an mich und an das, was sie mir angetan hat. Was meinst du, Paps?«

				Sein Vater zwinkerte. Seine Finger, die auf dem weißen Laken lagen, bewegten sich, als wollte er etwas sagen.

				Er zuckte mit den Achseln. »Der Kleine sollte nicht alleine durch die Unterführung laufen. Nicht auszudenken, was ihm alles zustoßen kann.«

				Er wendete sich vom Fenster ab, griff seufzend nach seinem Autoschlüssel, den er auf dem Nachtschränkchen abgelegt hatte, und drehte ihn in der Hand. »An Heidis Stelle wäre ich ein wenig vorsichtiger, wenn mir das Leben meines Jungen am Herzen liegt.«

				Er beugte sich zu seinem Vater hinunter und küsste ihn auf die breite Stirn. »Ich vermisse dich, Paps. Du hättest das damals nicht tun dürfen. Es hat nichts Gutes gebracht. Nur noch mehr Leid.«

				Wieder blickte ihn sein Vater aus seinen jungenhaften Augen fragend an. Was hatte sich sein Vater damals nur dabei gedacht? Er strich ihm über die Wange. Sein Vater. Er hatte nur für Gerechtigkeit sorgen wollen. Hatte für seine Söhne nur das Beste gewollt. Er flüsterte, fast mehr zu sich selbst: »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komme schon zurecht.«

				Mit einem Mal lächelte er. Wenn Heidi wüsste, dass er heute über eine voll funktionsfähige Hand verfügte, mit der er alles tun konnte. Was immer er wollte. Sie würde sprachlos vor Staunen sein.

			

		

	
		
			
				

				29. HEIDI

				Die Scheibenwischer kratzten über die trockene Windschutzscheibe, als Henner in Heidis Volvo in die Unterführung hineinraste und am anderen Ende wieder in den verhangenen Nachmittag hinausschoss. Mit quietschenden Reifen drehte er auf dem riesigen Parkplatz des 24-Stunden-Supermarkts eine große Kurve und bremste dann direkt vor dem Eingang abrupt ab. Zarte Sonnenstrahlen drückten sich durch die rissige Wolkendecke.

				Heidi griff über das Lenkrad und klickte die Scheibenwischer aus. »Kannst die Dinger ausschalten. Es hat längst aufgehört zu regnen.«

				Hinter ihnen hupte es wütend. Die Kunden waren alle auf der Suche nach einem freien Parkplatz.

				»Meine Güte! Diese ungeduldigen Leute!« Henner sauste in einer gewagten Kurve in den letzten freien Parkplatz – den für Behinderte. Er stellte den Motor ab und sprang aus dem Wagen. »Bin gleich wieder da.«

				Er knallte die Fahrertür zu und schlängelte sich zwischen geparkten Autos und Leuten mit überladenen XXL-Einkaufswagen hindurch bis zum Eingang, vor dem sich knallorangefarbene Kürbisberge türmten. Heidi schüttelte den Kopf. Es war ihr komplett unklar, was ihr Kollege da drinnen vorhatte. Hauptsache, er beeilte sich. In einer knappen Stunde musste sie Winnie von der Schule abholen. Hinter ihr hupte es erneut. Dieses Mal noch wütender. Heidi stellte sich taub. Es hupte wieder. Im Stillen zählte sie bis zwanzig, wobei sie ihren Hinterkopf rhythmisch gegen die Kopfstütze schlug. Dieser verdammte Henner! Musste er ausgerechnet jetzt einkaufen gehen? Schließlich ließ der Fahrer einfach seine Hand auf der Hupe liegen.

				Heidi stieß die Tür auf. »Mein Gott! Was ist?«

				»Sind sie behindert?«

				»Nein! Und sie?«

				»Ja!«

				Heidi zog die Tür wieder ran und atmete tief durch. Okay. Konnte sie ja nicht wissen! Nachdem ihre Gesichtsfarbe einmal von weiß zu rot und wieder zurück gewechselt hatte, rutschte sie rüber auf die Fahrerseite, drehte den noch steckenden Zündschlüssel herum und fuhr den Wagen rückwärts aus der Parklücke, sodass der Wagen hinter ihr hineinfahren konnte. Als sich Henner endlich mit zwei riesigen Pralinenschachteln wieder ins Auto zwängte, hatte Heidi mindestens zehnmal den Wagen umrangieren müssen, um wütend hupenden Supermarktkunden Platz zu machen.

				»Sorry. War bisschen voll an der Kasse«, japste Henner und schnallte sich an.

				Ohne zu antworten, fuhr Heidi rückwärts und schoss dann wieder raus auf den Zubringer in die Stadt. Erst als sie sicher war, nicht allzu genervt zu klingen, fragte sie: »Kannst du mir mal verraten, was das soll?«

				Plötzlich strahlte ihr Kollege übers ganze Gesicht. »Meine Frau und ich haben heute sechsundzwanzigjähriges Jubiläum. Das soll uns erst mal einer nachmachen!«

				Heidi seufzte und sauste in die Unterführung hinein. Sechsundzwanzig Jahre. Diese Glanzleistung hatte sie nicht mal annähernd vollbracht. Traurig, aber wahr. Eric und sie waren gerade mal neun Jahre verheiratet gewesen. Heidi rechnete kurz nach, dann fragte sie, mit Verwunderung in der Stimme: »Du warst schon mit deiner Frau zusammen, als ihr noch zur Schule gegangen seid?«

				Henner stapelte die Schachteln auf seinen Knien. »Seit der elften Klasse. Ganz ohne Skandale.«

				»Und da bringst du ihr gleich zwei Schachteln Pralinen mit?«

				»Die andere ist für die Mutter von Birgit.«

				»Das verschwundene Mädchen?« Heidi sah ihren Kollegen verständnislos an. »Wir gehen doch nicht zum Kaffeeklatsch! Wir wollen ihr Fragen zu Birgit und zum Tag ihres Verschwindens stellen.«

				»Ja. Allerdings fünfundzwanzig Jahre, nachdem ihre Tochter verschwunden ist.«

				»Ich wusste nicht, dass man da Pralinen mitbringt. Oder willst du auch dieses Jubiläum feiern?«

				Henner seufzte. »Ich dachte, das sei eine Geste der Menschlichkeit, als Zeichen dafür, dass wir wissen, wie hart es für sie ist, dass wir jetzt noch mal in alten Wunden herumwühlen müssen.«

				»Und da helfen Pralinen?« Heidi lachte bitter auf. »Wenn dem so wäre, würde ich den ganzen Tag Pralinen essen.«

				Sie tauchten wieder aus der Unterführung auf. Nachdem sie am Gebäude der Grundschule vorbeigefahren waren, aus dem Winnie in einer Dreiviertelstunde herauskommen würde, wies Henner mit dem Zeigefinger nach rechts, die Straße hinauf, die zum Schloss führte. »Da müssen wir rein.«

				Heidi blinkte. »Was heißt überhaupt ›ganz ohne Skandale‹?«

				»Na ja, die anderen aus unserem Jahrgang haben immer reihum geknutscht. Zum Beispiel Birgits gesamte Clique, zu der übrigens auch Jens und Sarah gehörten. Jeder mit jedem. Besonders wild hat es Bella, die Mutter von Louis und der kleinen Isabel, getrieben. Die war nicht zu bremsen.«

				»Und warum haben du und deine Frau da nicht mitgemischt?«

				»Schätze, wir sind schon immer eher die monogamen Typen gewesen, die keine Lust auf Experimente hatten. Bella hingegen wirkte immer ein bisschen haltlos, wenn du weißt, was ich meine.«

				»Sie hatte das gewisse Etwas?«

				»Exakt.« Henner blickte verträumt aus der Windschutzscheibe. Heidi hätte gern gewusst, welche Bilder er da jetzt vor sich sah, wo er sich an seine Jugend erinnerte. Sie vergaß immer wieder, dass er schon sein ganzes Leben in St. Golden lebte und hier fast jeden kannte. »Von den Jungs war so ziemlich jeder hinter ihr her. Verglichen damit war Birgit noch die Besonnenste von allen. Hier ist es.«

				Henner zeigte auf ein großes, alleinstehendes Haus, das am Schlossberg lag und von einem großen Garten umgeben war, der den Hang hinaufkroch. Am Zaun rankten Rosen. Ein schmaler Steinplattenweg führte zur Haustür. Hoch über ihnen prangte das neugotische Schloss der Stadt mit seinen beiden Furcht einflößenden Türmen. Angestrahlt von den Scheinwerfern sah es aus, als wäre es aus purem Gold.

				Heidi zog fröstelnd die Handbremse an. Über die Windschutzscheibe legte sich feiner Sprühregen. »Und Birgits Leiche wurde nie gefunden?«

				Henner löste kopfschüttelnd den Sicherheitsgurt. »Nichts. Keine Spur. Keine Hinweise. Keine Indizien. Nichts. Sie war mit ihrer Clique zum Baden verabredet gewesen war, aber alle gaben später an, sie sei nicht am Treffpunkt erschienen.«

				Heidi folgte ihrem Kollegen durch den Nieselregen bis zur Haustür. Auf dem Weg sortierte sie noch einmal sämtliche kriminologischen Fakten: Vor fünfundzwanzig Jahren war Birgit spurlos verschwunden. Kurz darauf erhängte sich Gero, der Sohn des Sägewerkers. Vor sieben Jahren wurde Isabel entführt. Noch bevor sie am Fuß des Hochsitzes im Wald gefunden wurde, erhängte sich ihr Vater, und der Sägewerker schoss sich in den Kopf. Der Entführer wurde nie gefunden. Und nun war die kleine Leonie auf die gleiche Weise entführt worden wie Isabel. Nur dass an ihrem Knöchel das Amulett gefunden wurde, das Birgit gehörte. Und als wäre das alles nicht verworren genug, fehlte nun auch von Leonies großer Schwester Michelle jede Spur.

				Was für ein Berg von Unheil, Leid und Tod hatte sich in dieser Stadt aufgetürmt, die auf den ersten Blick so langweilig gewirkt hatte? Hingen all diese Fälle miteinander zusammen? Folgten sie alle einem logischen Muster? Gleich im Anschluss an das Gespräch mit Birgits Mutter und nachdem sie Winnie abgeholt hatte, würde Heidi eine Skizze von all den Ereignissen anfertigen.

				Kurz nachdem Henner, mit der Pralinenschachtel unterm Arm, geklingelt hatte, wurde die Haustür nur so weit aufgezogen, wie es die Sicherheitskette zuließ. Dahinter erschien das traurige Gesicht einer alten Frau. Ihre Stimme klang müde: »Ja, bitte?«

				Wenig später saßen Heidi und Henner auf knarrenden Korbstühlen im Wintergarten. In den mit Kondenswasser beschlagenen Fenstern lagen ein halbes Dutzend Katzen, ein paar schlängelten sich schnurrend um ihre Hosenbeine herum. In der Küche klapperte Birgits Mutter Sylvie mit dem Kaffeegeschirr. Es klang, als würde sie mit zitternden Händen hantieren. Zwar war das Verschwinden ihrer Tochter lange her, doch erfahrungsgemäß verhielten sich die Betroffenen noch Jahrzehnte später so, als sei das Unglück gerade erst über sie hereingebrochen.

				Endlich kehrte Sylvie aus der Küche mit einem Tablett zurück, auf dem sich Kekse türmten, als hätte sie diesen Besuch seit Jahren erwartet. In ihrem Gesicht spiegelten sich Hoffnung und Trauer zu gleichen Teilen. »Bitte, greifen Sie zu.«

				»Danke.« Ungeduldig sah Heidi zu Henner, der freundlich lächelnd in einen Keks biss und nicht so aussah, als würde er sich zum Grund ihres Besuches äußern. Was ihr lieb gewesen wäre. Er kannte ja die St. Goldener und ihre Empfindsamkeit. Also übernahm Heidi das, um die arme Frau nicht länger auf die Folter zu spannen. »Wir haben Birgits Amulett gefunden.«

				Sylvie rutschte die Kaffeetasse aus der Hand. Sie plumpste samt dampfendem Inhalt auf ihren Rock. Trotz der kochend heißen Flüssigkeit sprang Sylvie nicht auf, sondern blieb wie betäubt sitzen. »Was?«, flüsterte sie. »Wo denn?«

				Henner warf Heidi einen wütenden Blick zu, die Sylvie eilig ein paar Papierservietten reichte, damit sie sich den Kaffee abtupfen konnte. Als Sylvie nicht danach griff, ließ Heidi ihre Hand mit den Servietten sinken. War sie zu forsch vorgegangen?

				Glücklicherweise übernahm nun Henner. Er legte seine Hand auf Sylvies Arm und erklärte mit sanfter Stimme: »Das können wir zu diesem Zeitpunkt aus ermittlungstechnischen Gründen nicht sagen.«

				»Aus ermittlungstechnischen Gründen? Was soll das denn heißen?« Von Sylvies Knien tropfte der Kaffee ungehindert auf den hellen Teppich. Ihr Kinn zitterte. »Haben Sie Birgit gefunden?«

				Heidi schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht. Nur ihr Amulett, wie gesagt. Laut der Vermisstenanzeige hatte sie das damals um den Hals, als sie verschwunden ist.«

				»Sie hat es niemals abgenommen. Es war ihr Glücksbringer.«

				»Wo war Birgit, bevor sie verschwand?«

				In Sylvies Augen standen Tränen, die sie eilig mit dem Handballen wegwischte. »Das habe ich doch damals schon alles ihren Kollegen erzählt. Sie hat Gero Nachhilfe in Mathematik gegeben.«

				»Gero?« Heidi beugte sich nach vorn.

				»Der Sohn vom Sägewerker«, antwortete Sylvie, so als wolle sie Heidi auf die Sprünge helfen.

				Heidi schlug ihren Notizblock auf. »Der Gero, der sich erhängt hat?«

				»Ja.«

				»Wie alt war der denn damals?«

				Sylvie schien irritiert zu sein und sah zu Henner. Offenbar hatte sie das Gefühl, hier Dinge wiederholen zu müssen, die in St. Golden doch längst bekannt waren. »Zwölf. Ist das so wichtig?«

				Fassungslos schaute Heidi zuerst Sylvie und dann Henner an. »Warum erhängt sich ein zwölfjähriger Junge?«

				Diese Frage schienen sich weder Henner noch Sylvie jemals gestellt zu haben. Jedenfalls hatte keiner von ihnen sofort eine Antwort parat. Ratlos blickten die beiden einander an, während Henner sich nervös am Bart kratzte und so aussah, als würden ihm eben erst ein paar Zusammenhänge und Merkwürdigkeiten klar werden. »Meinst du, Gero hatte etwas mit Birgits Verschwinden zu tun?«

				Aber Heidi antwortete nicht. Sie blätterte in ihrem Notizblock. In Gedanken arbeitete sie bereits an ihrer Skizze. Sie hatte Namen, Daten, Verbindungen. Aber das alles ergab noch kein Bild. Sie versuchte die flüchtigen Bilderschnipsel, die gerade wie Lichtblitze durch ihren Kopf schossen, einzufangen und zusammenzusetzen. Aber es gelang ihr nicht. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass noch irgendetwas in ihrem Unterbewusstsein versteckt lag. Etwas, das nicht in den Akten stand. Etwas, das mehr mit ihr als dem Fall zu tun hatte. Verdammt! Irgendeine wichtige Information, ein Puzzleteilchen, das sie einfach nicht zu fassen kriegte. Sägewerksbesitzer. Etwas klingelte da ganz leise in ihr. Nur was?

				Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf, als sei sie aus einer Art Tiefschlaf erwacht. »Entschuldigung. Wurden denn gar keine Nachforschungen angestellt, warum Gero sich umgebracht hat? Gab es einen Abschiedsbrief? Irgendetwas?«

				Henner zuckte mit den Schultern. »Soweit ich mich erinnere, nicht. Aber damals bin ich, wie gesagt, selbst noch zur Schule gegangen. Einzelheiten haben wir da nicht erfahren.«

				Heidi zog die Stirn in Falten. Sobald sie mit Henner im Auto saß, würde sie ihm von der Notiz erzählen, die sie in der Akte über den Mord an Isabel gefunden und in der sie den Namen Gero zum ersten Mal gelesen hatte. Vielleicht wusste Henner, ob einer ihrer Vorgänger der Verbindung nachgegangen war, die es zwischen den Fällen angeblich gab. Aber diese Details mussten nicht vor Birgits Mutter ausgebreitet werden. Heidi klappte ihren Notizblock zu. »Okay, wir werden das checken. Vielen Dank erst mal.«

				Silvie starrte sie aus roten Augen an. »War’s das? Werden Sie meine Tochter finden?«

				»Schon möglich«, sagte Heidi und bedauerte es schon im nächsten Moment. Sie stand auf und reichte der Frau aufmunternd lächelnd die Hand. Normalerweise äußerte sie nicht solche dubiosen Versprechen. Aber Sylvie tat ihr leid. Sie stürmten hier einfach rein, wühlten sie auf, ohne einen Hoffnungsschimmer auf Erleichterung, und ließen sie wieder allein.

				Als Heidi den Flur hinunterging, wurde ihre Aufmerksamkeit wieder ganz nach innen gesogen. Was nur hatte es mit dem Sägewerkssohn auf sich? Das war doch zum junge Hunde kriegen! Die Antwort lag ihr förmlich auf der Zunge, als sie die Haustür öffnete und in den späten Nachmittag hinaustrat.

				Sylvie knetete nervös ihre Hände. »Wo haben Sie das Amulett gefunden? Darf ich es haben?«

				Henner setzte sich seufzend seine Pudelmütze auf. Dann rückte er einfach mit der Wahrheit raus, ohne Rücksicht auf die laufenden Ermittlungen oder das, was Heidi in diesem Augenblick vielleicht getan hätte. »Sie haben sicherlich von dem Mädchen aus dem Wald gehört, das wir gestern gerettet haben?«

				»Ja, sicher.« Sylvie zog ihre Strickjacke fester um sich. Vom Himmel fielen feine Schneeflöckchen. »Was ist mit dem Mädchen?«

				»Die Kette samt Amulett war um ihren Knöchel gewickelt.«

				»Was?« Sylvie schlug die Hand vor den Mund. »Was soll das? Was hat das arme Kind mit Birgit zu tun?«

				»Das fragen wir uns auch.« Heidi stellte den Kragen ihrer Wetterjacke hoch. »Haben Sie eine Ahnung, was das bedeuten könnte?«

				»Oh mein Gott, nein! Meinen Sie, Birgit ist noch am Leben?«

				Heidi seufzte. »Wir wissen es nicht.« Während Henner Sylvie nun auch noch tröstend umarmte, spürte Heidi, dass in ihrer Jackentasche das Handy vibrierte. Vermutlich war das Eric, der wissen wollte, wie es Winnie ging. Er hatte es schon den ganzen Vormittag über versucht. Meine Güte! Winnie! Den hatte sie ganz vergessen! Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Der arme Kerl stand schon seit über einer halben Stunde vor der Schule und wartete auf sie in der Eiseskälte. Im Dunklen. Wenn er denn überhaupt noch dort stand! Heidi zog Henner am Arm. »Entschuldigen Sie, Sylvie. Wir müssen leider los. Wir melden uns, sobald wir neue Hinweise haben.«

				Es war schrecklich, so schnell abzuhauen. Und doch war es schon viel zu spät. Gut, dass sie Henner dabei hatte. Mit einem Mal fühlte Heidi eine einzigartige Dankbarkeit in sich aufsteigen. Gut, dass er die Pralinen mitgebracht hatte. Gut, dass er die Leute umarmte. Zu so etwas war sie einfach nicht fähig. Sie vergaß ja sogar ihren eigenen Sohn.

			

		

	
		
			
				

				30. MAYA

				Mit in die Stirn gezogener Kapuze hockte Maya zwischen zwei geparkten Autos. Nur ein paar Schritte vom Eingang der Zahnarztpraxis entfernt. Zum letzten Mal war sie als Siebenjährige an der Hand ihres Vaters durch diese Gasse gelaufen. Damals, als sie die Stadt verließen. Mit zwei Rucksäcken und Einkaufstüten beladen. Auf der Flucht vor den Widerwärtigen. Nun war sie wieder hier. Mitten unter ihnen. Immer noch ohne zu wissen, wer zu ihren Jägern gehörte und wem sie vertrauen konnte. Über ihr hing der schwarze Abendhimmel und das gelbliche Licht der Straßenlaternen legte sich wie eine warme Decke über die Autos und ihren Kopf. Als der letzte Patient die Praxistür aufzog und auf die Straße trat, schlüpfte Maya hinein und stand mit klopfendem Herzen im leeren Wartezimmer, an dessen Wänden noch immer die gerahmten Fotos von seltenen Schmetterlingen hingen.

				»Kann ich Ihnen weiterhelfen? Wir schließen gerade.«

				Maya fuhr herum und stotterte. »Ja, ich weiß.«

				Hinter ihr, in der offenen Tür zum Behandlungszimmer, stand Dr. Bernhard im weißen Kittel. Er war alt geworden. Sein Haar schimmerte inzwischen weiß und seine Gesichtszüge waren weicher geworden. Doch seine Augen hatten noch immer das hellwache, strahlende Blau, an das sie sich so gut erinnerte. Sie lächelte unwillkürlich. Gleich war sie wieder das kleine Mädchen, das Angst vor dem Bohrer hatte. Damals hatte Dr. Bernhard sie an seine warme Hand genommen und ihr versprochen, dass sie keine Schmerzen haben würde. Und es hatte gestimmt. Am liebsten hätte Maya ihn umarmt und gesagt: »Bring mich nach Hause.« Doch er durfte sie nicht erkennen.

				Dr. Bernhard verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen und kam langsam auf sie zu. »Ist alles in Ordnung? Kennen wir uns?«

				Sie schüttelte den Kopf, ohne etwas zu sagen. In ihrer Hand hielt sie verdeckt das Jagdmesser. Sie würde es ihm zeigen, wenn er nicht mitspielte.

				Dr. Bernhard sah sie abwartend an, dann, als Maya sich nicht rührte, räusperte er sich etwas nervös. Ganz offenbar spürte er, dass hier etwas nicht stimmte. »Wenn ich nichts für Sie tun kann, würde ich Sie bitten zu gehen. Unsere Praxis ist wie gesagt geschlossen.«

				Maya schluckte. »Ich brauche Hilfe. Mein Backenzahn ist schwer entzündet.«

				Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie seit Ewigkeiten mit keinem Menschen mehr gesprochen hatte. Seit sehr langer Zeit. Zwar hatte sie regelmäßig auf Lukas eingeredet, aber natürlich hatte sie im Stillen immer gewusst, dass der nicht antworten konnte. Zu einem Menschen zu sprechen, war etwas ganz anderes. Auf seine Reaktion, seine Antwort zu warten, war schön – und unberechenbar.

				Ihr alter Zahnarzt hob die Augenbrauen und verschwand hinter dem Empfangstresen. »Na gut. Dann bräuchte ich mal eben Ihre Versichertenkarte und Ihren Namen, um mir Ihre Patientendaten aufzurufen.«

				Sie holte tief Luft. »Ich habe keine Versicherung und auch kein Geld. Sie müssen mich umsonst behandeln.«

				»Bitte?«

				»Bitte!« Maya zitterte. Ihre Hand klammerte sich am Griff des Jagdmessers fest, dessen Klinge im Ärmel der Kapuzenjacke von dem toten Mädchen steckte. Ihre Wange schmerzte. Sie wollte nur noch diesen zertrümmerten Zahn loswerden. Wenn Dr. Bernhard ihr nicht half, würde sie ihn zwingen.

				Jetzt kam er wieder hinter dem Tresen hervor und versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen. »Wer bist du? Wo sind deine Eltern?«

				»Wozu wollen Sie das wissen?« Maya schüttelte sich die verfilzten Haare vor die Augen. »Ziehen Sie mir den verdammten Zahn und ich verschwinde wieder.«

				»Ich darf dir nicht einfach einen Zahn ziehen. Ich brauche deine Adresse, um …«

				Sie holte das Messer hervor und hielt es mit der Spitze nach oben. »Ich habe keine Adresse. Entweder Sie helfen mir freiwillig oder ich …«

				Dr. Bernhard wich einen Schritt zurück, sein Blick wischte hinüber zum Telefon.

				Maya sah ihm an, dass er bereit war, dorthin zu stürzen, um den Notruf zu wählen. Also stellte sie sich ihm in den Weg. »Wagen Sie es ja nicht. Ich werde schneller sein und Sie aufschlitzen.«

				»Na, na, na. Beruhige dich.« Beschwichtigend hob er die Hände. Jetzt sah er sie ganz ruhig an. Maya war sich sicher: In diesem Augenblick hatte er sie erkannt. Langsam kam er auf sie zu, noch immer die Hände gehoben, zum Zeichen, dass er ihr nichts tun würde. Als er schließlich vor ihr stand, strich er ihr sacht die Kapuze vom Kopf. Dazu meinte er. »Hab keine Angst. Wir kriegen das hin. Wie immer. Und ich verspreche dir, es wird auch dieses Mal nicht wehtun.«

				Dann reichte er ihr seine warme Hand, wie damals. »Na, dann wollen wir mal.«

				Und sie griff zu.

				Es war nicht leicht, die Wurzeln aus dem entzündeten Kiefer zu entfernen. Doch tatsächlich verspürte Maya auch dieses Mal keine Schmerzen. Sie gab sich ganz Dr. Bernhards heilenden Händen hin. Voller Vertrauen, für ein paar Augenblicke in absoluter Sicherheit zu sein. Zum Abschied steckte er ihr noch eine Schachtel mit Antibiotika zu. Er lächelte freundlich. »Pass auf dich auf, Mädchen.«

				Sie nickte. »Das werde ich.« Maya verlieh ihrer Stimme einen kalten Klang. »Verraten Sie niemandem, dass ich hier war. Bitte!« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

				Bevor sie losweinte oder Dr. Bernard noch etwas sagen konnte, wandte sie sich ab und setzte die Kapuze wieder auf. Sie musste verschwinden. Wer wusste schon, was an diesem Ort als Nächstes geschehen konnte: Würde der Doktor sie am Ende doch verraten? Würde er aus Sorge zur Polizei gehen? Würde er seiner Frau von dieser Begegnung erzählen? Und würden dann die Widerwärtigen davon erfahren?

				Dr. Bernhard hielt ihr die Tür nach draußen auf. Gespenster, Hexen und Zombies zogen jaulend und grölend auf der Straße vorbei. Fackeln flackerten. Ketten rasselten. Der Halloweenumzug hatte begonnen. Einem inneren Impuls folgend umarmte Maya ihren alten Zahnarzt. »Danke!«

				Dann sprang sie mittenrein in das Getümmel und verschwand zwischen den dunklen Gestalten und wehenden Umhängen. Als wäre sie nie da gewesen.

				Drei Straßenecken weiter löste sie sich schon wieder aus der Menge, als sie ein Stück vor sich eine Gruppe von Polizisten und zwei Streifenwagen mit Blaulicht erspähte. Lautlos huschte sie durch eine dunkle Kopfsteingasse, die zwischen den engstehenden Fachwerkhäusern entlangführte. Sobald sie es durch die Unterführung geschafft hatte, war sie raus aus der Gefahrenzone.

				Im gelb ausgeleuchteten Tunnel zog Maya die Kapuze wieder tief in die Stirn und vergrub die Hände in den Taschen. Ihr Herz klopfte. Nur noch zweihundert Meter – dann würde sie mit einem Satz im Dunkel des Waldes verschwinden. In ihrem Reich.

				»Halt an! Halt sofort an!«

				Maya fuhr herum. Ein Typ auf einem Rennrad kam durch den Tunnel direkt auf sie zugerast. Maya drehte sich wieder um und sprintete los. Sie sah, wie der Asphalt unter ihren Füßen floh.

				»Halt sofort an!«

				Der Typ verfolgte sie. Er kam immer näher. »Hey!«

				Sie zog die Knie bis zur Brust, um noch schneller zu sein. Mit einem Mal schien die Unterführung endlos. Sie hörte die dünnen Räder surren. Sie bildete sich sogar ein, den Atem ihres Verfolgers zu spüren. Den Blick starr auf den erleuchteten Ausgang geheftet, die Hände zu Fäusten geballt, rannte sie um ihr Leben. Und doch kam sie kaum vorwärts. Seine Hand berührte ihre Kapuze. Er bekam sie zu fassen. War das einer von den Widerwärtigen? Hatten sie ihr aufgelauert? War sie bereits verloren oder konnte sie noch fliehen? War er allein oder hatte er hinter sich eine ganze Gefolgschaft?

				Maya schlug um sich. »Vergiss es!«

				Der Typ geriet auf seinem Rad ins Schlingern. Sie riss sich los und stürzte hinaus in die kühle Abendluft und in den schwarzen Wald hinein. Panisch hastete sie durchs Unterholz. Die Zweige schlugen ihr ins Gesicht und hinterließen brennende Streifen auf der Haut. Sie hörte den Widerwärtigen von unten wütend rufen. Er kam die Straße hinauf. »Bleib stehen! Was soll der Scheiß!? Ich tu dir doch nichts!«

				»Wer’s glaubt!« Maya preschte weiter, den Hang hinauf, Richtung Höhle. Unter sich hörte sie den Typen immer lauter brüllen. Der war richtig sauer, dass sie ihm entkommen war! Wollte wohl mit ihr als Trophäe vor den anderen aus seinem Club glänzen! Maya stieß einen verächtlichen Laut aus. So einfach war sie nicht zu kriegen. Er blieb vernünftigerweise auf der Straße. Der Mond hing über den schwarzen Kiefernwipfeln. Sie hatte es geschafft. Sie war ihm entkommen. Wenn er sie haben wollte, musste er früher aufstehen. Keuchend holte sie hinter einem Gestrüpp Luft. Es war ruhig. Das wütende Rufen hatte aufgehört. Und doch: Jetzt wusste der Widerwärtige, dass sie hier oben herumgeisterte. Wenn sie Pech hatte, würde er die Verfolgung schon bald wieder aufnehmen und mit seinem Gefolge so lange nach ihr suchen, bis er sie hatte.

			

		

	
		
			
				

				31. NIEMAND

				»Kinder in deinem Alter sollten nicht alleine im Dunkeln herumlaufen. Schon gar nicht außerhalb der Stadt. Weißt du das nicht?« Er sah in den Rückspiegel, direkt in Winnies große Augen, die im Schein der Straßenlaternen aufleuchteten und wieder im Dunkeln verschwanden. Der kleine Junge hockte in seiner Gespensterverkleidung in der Mitte des Rücksitzes. Eine grasgrüne Wollmütze auf dem Kopf. Mit den Händen knetete er nervös eine durchsichtige Plastiktüte, in der sich eine Menge eingesammelter Bonbons und Süßigkeiten befanden.

				»Nein.« Winnie schüttelte den Kopf.

				»Und schon gar nicht zu dieser Uhrzeit. Hat dir das deine Mama nicht gesagt?«

				»Nein.« Winnie schüttelte wieder den Kopf. »Ich wollte mir nur ein Heft im 24-Stunden-Supermarkt besorgen. Außerdem frage ich mich, was ich sonst machen soll, wenn meine Mutter mich nicht von der Schule abholt?«

				Er lachte auf. »Verstehe! Aber es gibt böse Menschen, die nur darauf warten, dass irgendwo ein Kind alleine herumläuft. Und außerhalb der Stadt sind sie nun mal leichte Beute.« Er hatte sich vorsorglich schwarze Lederhandschuhe angezogen, um den kleinen Jungen nicht mit seiner Prothesenhand zu verschrecken.

				Kurz drehte er sich über die Schulter zu Winnie um, der seine Mütze vom Kopf nahm und seiner Stimme einen unerschütterlichen Klang verlieh. »Ich passe schon auf mich auf!«

				»Bist du da ganz sicher?«

				»Jepp.« Winnie blickte aus dem Fenster. Dahinter war es dunkel. Vereinzelt sah er Kiefern vorbeiwischen. »Mir passiert nichts.«

				»Tatsächlich nicht?«

				»Ich bin stark.«

				Er lachte wieder. »Okay. Das denken alle kleinen Jungs von sich. Bis ein Stärkerer vorbeikommt und sie eines Besseren belehrt.« Es war so einfach gewesen, den kleinen Jungen auf dem Parkplatz des Supermarkts dazu zu überreden, in sein Auto zu steigen. Es reichte das simple Versprechen, ihn nach Hause zu bringen.

				»Mich besiegt keiner.« Winnie rutschte nach vorne zwischen die Vordersitze. Die weiße Schminke in seinem Gesicht war verschmiert, die schwarze Schminke rund um die Augen verlaufen. Er sah wirklich gespenstisch aus. »Fragen Sie meine Mutter. Ich habe ihr sogar schon mal eine Kopfnuss verpasst. Aus Versehen.«

				»Meine Güte!« Er lachte.

				»Sie hatte hinterher ein richtiges blaues Auge. Und sie hat geweint!«

				»Hast du dich entschuldigt?«

				»Ich weiß nicht. Kann ich ja noch mal machen.«

				»Warum hat sie dich heute nicht von der Schule abgeholt? Wegen der Kopfnuss?«

				»Nö.«

				»Bist du sicher? Vielleicht ist sie noch wütend auf dich? Weil sie denkt, dass du sie nicht lieb hast?«

				»Nein. Weil sie einen Job hat, bei dem man sich ständig verspätet.«

				»Vielleicht verspätet sie sich, weil du ihr egal bist.« Er blinkte, obwohl hinter ihnen und vor ihnen die Fahrbahn komplett leer war. Längst hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und fuhren in die schwarze Bergwelt hinein. »Vielleicht merkt sie gar nicht, dass du vor der Schule nicht mehr auf sie wartest. Kann sein, sie hat dich vergessen.«

				»Nein. Sie hat nur viel zu tun. Ein Mädchen aus meiner Klasse ist entführt worden und jetzt muss meine Mutter nach dem Täter suchen. Wahrscheinlich will er noch andere Kinder klauen. Aber ich nehme an, Mädchen sind mehr in Gefahr, weil die schwächer sind.«

				Feine Schneeflocken fielen vom Himmel.

				»Aha.« Er bog auf einen schmalen, holprigen Weg ein, in dessen Mitte Grasbüschel wuchsen, die nun im Scheinwerferlicht fast weiß wirkten. Vor einem hohen Holztor hielt er an.

				»Und? Was sagt deine Mutter? Wird sie den Täter finden?«

				»Jepp.« Winnie rutschte noch weiter nach vorne und starrte erstaunt durch die Windschutzscheibe. »Hier wohne ich nicht.«

				»Ich weiß. Weil ich hier wohne.«

				»Bringen Sie mich nicht nach Hause?«

				Statt einer Antwort bremste er und schaltete den Motor ab. Jetzt war es still. Vollkommen still und dunkel um sie herum. Nur Stille und Dunkelheit. Sonst nichts. Winnie drehte seinen Kopf hin und her und versuchte irgendetwas hinter den Scheiben zu erkennen. »Was machen wir hier?«

				Mit einer schnellen Bewegung griff er nach hinten, packte den kleinen Jungen am Arm und zog ihn mit seiner gedankengesteuerten, voll funktionsfähigen Hand zu sich heran. »Das wirst du gleich sehen.«

			

		

	
		
			
				

				32. LOUIS

				Louis starrte auf das zerfledderte Poster an der Präsidiumswand, das ein Polizeiabzeichen auf blauem Hintergrund zeigte. Darunter stand: »Wir wollen, dass Sie sicher leben.« Sehr witzig. Das gelang den Typen ja ausgezeichnet. Daneben pinnte ein Gruppenfoto des fröhlichen Polizeikollegiums beim diesjährigen Sommerfest.

				Keiner kümmerte sich hier um ihn, obwohl er eine wichtige Meldung zu machen hatte. Das hatte er vorhin gleich dieser Sekretärin im rosa Flauschpulli angekündigt. »Ich muss dringend mit diesem langhaarigen Typen oder irgendeinem anderen Chef hier sprechen.« Sie hatte gar nicht richtig hingehört, sondern nur gemeint, das könnte dauern, da alle gerade im Einsatz auf dem Halloweenumzug seien, und ihn raus in den Flur geschickt.

				Seitdem wartete er hier auf einem der an die Wand gerückten Stühle. Außer dieser strickenden Sekretärin, die sich Überraschungseifiguren auf den Computer geklebt hatte, war tatsächlich niemand hier. Draußen in den Gassen war der Teufel los. Jetzt, wo klar war, dass Leonie überlebt hatte, war es der Stadt und der Polizei offenbar egal, dass seine Freundin verschwunden war.

				Er hatte Michelle in der Unterführung gesehen. Die Polizei musste im Wald nach ihr suchen. Was hatte sie dort oben verloren? Wusste sie, wer Leonie das angetan hatte? Versuchte sie sich zu verstecken? Warum war sie vor ihm davongerannt?

				In der Hand hielt Louis einen Plastikbecher, dessen Rand er heftig mit den Zähnen malträtierte. Innerhalb der letzten Stunde hatte er sich mindestens zehnmal am Wasserspender bedient. In seinem Bauch gluckerte es. Ob hier überhaupt nochmal was passierte?

				Er sollte hier auf die verantwortliche Kommissarin warten, hatte die Tante im rosa Mohairpulli gesagt. Das war vor mehr als einer halben Stunde gewesen. Gleich würde er aufstehen und auf eigene Faust im Wald nach Michelle suchen. Sie war direkt in die Bäume hineingelaufen, bis er sie verloren hatte. Als hätte sie eine geheime Kraft in die bewaldeten Berge hinaufgerufen.

				Na gut! Louis stand auf und ging entschlossen zurück ins Büro, auf den Schreibtisch zu, hinter dem die Sekretärin telefonierte, umringt von ihren Überraschungseifiguren. Sie hatte ihre Stimme gedämpft. »Nein, er ist hier nicht aufgetaucht … versuchen Sie, ruhig zu bleiben … bestimmt nichts passiert … zu Hause auch nicht?«

				Sie sah zu Louis hoch, der ein paar Schritte von ihrem Tisch entfernt stand, und erklärte trocken: »Das kann hier noch ein bisschen dauern. Der Kommissarin ist etwas dazwischengekommen. Lass doch deine Handynummer da, sie meldet sich dann bei dir.«

				Wie bescheuert waren die eigentlich? Louis kam an den Tisch heran, kritzelte eine Notiz auf ein Blatt Papier, das auf so einem Aktenstapel lag, und rannte aus dem Präsidium. In der kalten Abendluft sprang er auf sein Rennrad und raste los. Er hatte durch die Warterei genügend Zeit verloren. Pech gehabt. Dann nahm er die Sache eben selbst in die Hand, wenn es die Polizei wichtiger fand, den Halloweenumzug im Auge zu behalten, als Mädchen zu helfen, die der Gefahr schutzlos ausgeliefert waren.

				In der Fußgängerzone umkurvte er die Untoten mit ihren Fackeln wie Slalomstangen.

				Zu Hause stopfte er eilig ein paar Sachen in den Rucksack: warme Socken, seine Regenjacke, eine Taschenlampe. Ein paar belegte Brote. Wer wusste schon, wie lange er sich da oben im Wald aufhalten würde? Er würde nicht gehen, bevor er Michelle gefunden hatte.

				Nebenan hockte seine Mutter vor dem Fernseher und rief schon zum dritten Mal: »Lou! Was machst du da?«

				»Nichts!«

				Er musste Michelle finden. Er würde es nicht überleben, wenn ihr etwas zustoßen würde. Sie war sein Ein und Alles. Sein Engel. Es war unerträglich, sich vorzustellen, wie sie allein und verschreckt im dunklen Wald herumirrte.

				Wovor fürchtete sie sich? Hatte dieser Sägewerker, der sie neulich nach Hause gefahren hatte und an dessen Namen er sich noch immer nicht erinnern konnte, etwas damit zu tun? Zumindest das hätten die von der Polizei mal überprüfen können. Stattdessen vergeudeten sie ihre Zeit bei den Untoten.

				Louis füllte heißen Tee in eine Trinkflasche. Dann ging er ins Wohnzimmer, wo seine Mutter mit ihren Bierflaschen vor dem Fernseher hockte. Er trat von hinten an sie heran und gab ihr einen Kuss auf die verfilzten Haare am Hinterkopf.

				Sie hob müde die Hand. »Hast du was von Michelle gehört? Nicht dass ihr was zugestoßen ist. So wie Papa damals.«

				Louis sah erschrocken auf ihr stumpfes Haar. Wie konnte sie ihm jetzt mit seinem Vater kommen, den man Tage nach Isabels Verschwinden erhängt an einem Baum am Wasserfall gefunden hatte? Warum quälte sie ihn damit, wo er doch sowieso schon in Panik war? Verhielt sich so eine liebende Mutter? Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, eine Fremde säße da.

			

		

	
		
			
				

				33. MAYA

				Maya verfolgte den Typen in Jeans und Holzfällerhemd, seit er die Straße verlassen hatte und den steilen Berg hinaufgegangen war. Es war der Typ, der sie am frühen Abend auf seinem Rennrad durch die Unterführung gejagt hatte. Sie hatte ihn an seiner Stimme erkannt, die verzweifelt immer wieder einen Namen rief. Michelle. Lautlos folgte Maya ihm durch den nächtlichen Wald. Sie blieb immer ein gutes Stück hinter ihm, um ja nicht von ihm bemerkt zu werden. Sie schätzte ihn kaum älter als sich selbst. Er war schlank und groß und stieg rasch bergauf, wobei er überhaupt nicht auf den Untergrund achtete, sodass er wegrutschte und sich wieder aufrappeln musste. Keuchend kämpfte er sich durchs Unterholz, zog sich an tiefhängenden Zweigen und hervorstehenden Wurzeln empor. Er machte einen solchen Lärm, sie hätte ihn auch ohne das Licht seiner Taschenlampe gefunden, die langsam immer schwächer wurde.

				Dieser Junge war nicht hinter ihr her. Er wusste nicht einmal, dass es sie gab. Er suchte nur das Mädchen, in dessen Klamotten sie steckte. Das tote Mädchen, das oben beim Wasserfall am Baum hing. Nein, dieser Junge war kein Jäger. Er war nur einer, der jemanden verloren hatte. Und so entschlossen, wie er voranging, würde er das Mädchen noch vor Anbruch des Tages entdecken. War er ihr Freund gewesen?

				Bisher hatte der Junge nur einmal Halt gemacht, um sich im Mondschein seine Trinkflasche am Bach mit Wasser zu füllen. Na gut, einmal hatte er auch eine Pinkelpause eingelegt, die Maya ebenfalls zum Pinkeln genutzt hatte. Heiser rief er den Namen des Mädchens in den Wald hinein. Natürlich bekam er keine Antwort. Klar, Maya hätte an ihrer Stelle zurückrufen können: »Du kannst mit dem Geschrei aufhören. Die hört dich sowieso nicht. Die ist längst tot.« Aber das ließ sie mal besser. Es war unklar, wie er darauf reagieren würde. Vermutlich würde er sich auf Maya stürzen und sie umbringen wollen, wo sie doch die Kleidung des Mädchens trug.

				Maya hatte keine Lust, gegen einen aggressiven Typen anzutreten. Sie war noch immer schlapp von der abklingenden Zahnentzündung und für einen Kampf nicht bereit. Hinterher schlug er mit einem Stein nach ihr. Andererseits, wenn er der Freund des Mädchens war, wollte sie ihm den grausigen Anblick ersparen, der ihn erwartete. Sie wusste, wie schlimm es war, einen geliebten Menschen tot aufzufinden. Bis heute war sie das Bild von ihrem Vater nicht losgeworden, wie er zerschmettert im Steinbruch lag. Abgestürzt wegen eines dummen Feuersteins. Mit verdrehten Armen und Beinen auf dem Geröll. Drei Tage und Nächte hatte sie neben ihm ausgeharrt, bis sie es endlich übers Herz gebracht hatte, ihn unter Schutt zu begraben. Sie hatte nicht einsehen wollen, dass er nie wieder mit ihr sprechen, sie nie wieder halten würde. Irgendwann, im Laufe der Nacht, würde sie den Typen vermutlich doch aufhalten.

				»Warte!«

				Jetzt war es passiert. Sie hatte sich verraten.

				Mit einem Ruck drehte er sich zu ihr um und leuchtete ihr mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht. »Michelle?«

				»Leider nicht. Ich habe nur ihre Klamotten an.«

				Der Typ stand etwas erhöht am Berg. Geblendet durch die Lampe, konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. »Was?« Hilflos versuchte er, einen festen Stand hinzubekommen, was aufgrund des rutschigen Bodens nicht ganz leicht war. »Was … was soll das?«

				Maya stand genau im Lichtkegel seiner Taschenlampe. Jetzt nur nicht die Ruhe verlieren! Wie bekloppt sie war! Langsam kam sie ihm entgegen, wie einem wilden Tier, das sie zähmen wollte. Sie sprach mit sanfter Stimme. »Ich musste mir ihre Sachen ausleihen, wollte sie aber gerade zurückbringen.«

				»Was hast du mit ihr gemacht?« Der Typ rutschte hangabwärts in ihre Richtung, wobei er sich hilflos an ein paar dünnen Ästen festhielt und seine Taschenlampe verlor. Schließlich landete er doch auf dem Hosenboden und schlitterte weiter.

				»Nichts.«

				Als er unten bei ihr angekommen war, reichte Maya ihm die Hand. Er ignorierte ihre Geste. Eilig richtete er sich selbst auf. Der Typ war gut einen Kopf größer als sie. Maya leuchtete ihn mit seiner Taschenlampe an, die ihr direkt vor die Füße gerollt war. Seine Augen waren unglaublich grün. Sein Haar stand verwuschelt ab. Darin hingen ein paar Blättchen. Atemlos stieß er hervor: »Was soll das heißen? Nichts? Wo ist sie?«

				Maya richtete ihren Blick hinauf zu den vom sanften Mondlicht überzogenen Felsen. Der Junge stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Das spürte Maya deutlich. Um ihn zu besänftigen, sprach sie noch leiser. »Da oben. Beim Wasserfall. Du solltest besser nicht hingehen.«

				»Was hast du mit ihr gemacht? Hast du sie gefesselt?«

				Jetzt wurde Maya doch ein wenig wütend. »Spinnst du?! Sehe ich aus wie jemand, der Mädchen fesselt?!«

				Er zuckte mit den Schultern, wobei seine Augen Funken sprühten. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie du aussiehst. Ist mir auch egal. Warum hast du die Klamotten meiner Freundin an?«

				»Ja, weil sie …«

				Maya stockte. Es war zu spät. Der Junge hatte keine Lust mehr, auf das Ende ihrer Geschichte zu warten. Er kam näher heran und packte sie vorne an der Kapuzenjacke, wobei er ihr mit der anderen Hand die Taschenlampe entwendete. »Was ist mit Michelle?« Seine Stimme zitterte. Das Mondlicht brach durch die Zweige. Auf seiner Stirn glitzerten feine Schweißperlen. Seine Nasenflügel blähten sich. »Sag es mir! Jetzt!«

				Egal, wie schonend Maya es ihm beibringen würde, der Junge würde durchdrehen. Also machte sie es kurz: »Sie ist tot.«

				Bevor Maya sich zum Kampf bereit machen konnte, lag sie schon auf dem laubbedeckten Boden, der Typ saß über ihr und schlug ihr auf die Wange, unter der ihr Kiefer schmerzte. Dann schlug er ihr auf die andere Wange. Er brüllte, wobei sich seine Stimme überschlug. »Was hast du mit ihr gemacht?«

				»Nichts!«, zischte Maya.

				Jetzt reichte es aber. Seit wann schlug man Mädchen?! Sie mobilisierte all ihre Kräfte und stieß den Jungen von sich herunter. Mit einem Satz stand sie wieder auf den Beinen. »Beruhige dich! Alles klar?!«

				»Vergiss es!«

				Erneut stürzte er sich auf sie, wobei er Maya zu Boden riss, sich auf ihren Brustkorb setzte und ihre Handgelenke festhielt.

				Maya rammte ihm von hinten das Knie in den Rücken. »Lass mich los, du Vollidiot!« Das brachte überhaupt nichts. Der Junge war stärker als sie. Und doch hatte Maya nicht vor aufzugeben. Sie hatte niemandem etwas getan. Sie war nur ein Mädchen, das versuchte zu überleben. Koste es, was es wolle. Und dieser Junge schien auch keiner von der Sorte zu sein, der kampflos aufgab.

				Es entbrannte ein heftiger Ringkampf zwischen ihnen, bei dem sie ineinander verknotet den Berg hinunterrollten, bis sie schließlich, wild atmend und sich aneinander festklammernd, an einem Felsbrocken abprallten. Maya lag unten. Auf ihr der Typ. Für einige Augenblicke sahen sie sich abwartend in die Augen. Ihr Blut pumpte. Ihre Herzen klopften. Ihre Gesichter waren nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt.

				Maya flüsterte: »Nichts habe ich mit ihr gemacht.«

				Im Mondlicht sah sie seine leicht geöffneten Lippen. Seine Augen. Sie fühlte die Wärme, die von ihm ausstrahlte. Sein Atem strich weich über ihr Gesicht. Er hielt sie mit beiden Händen fest. Seit Langem war ihr niemand mehr so nah gekommen. Sie hätte ihn jetzt küssen können. Aber sie sah ihn einfach nur sehr lange an.

				Dann fragte er mit rauer Stimme: »Wer bist du?«

			

		

	
		
			
				

				34. HEIDI

				Heidi schaffte es kaum noch, die Augen offen zu halten. Sie war so unglaublich müde. Zum zehnten Mal fuhr sie im Schritttempo den Schlossberg hinunter und starrte übers Lenkrad gebeugt in die Nacht hinaus. Viel war nicht zu erkennen. Das Licht der Straßenlaternen erhellte immer nur einen kleinen Ausschnitt der sie umgebenden Dunkelheit. Ein paar Büsche, ein Stück Gehweg, einen Mülleimer, einen geparkten Wagen, das war’s.

				Ihr Exmann Eric war auf dem Weg aus der Stadt nach St. Golden. Wohl oder übel hatte sie ihm am Telefon beichten müssen, dass sein achtjähriger Sohn verschwunden war. Und zwar, weil sie ihn nicht rechtzeitig von der Schule abgeholt hatte. Sie war die schlimmste Mutter der Welt. Mit ihrem Rund-um-die-Uhr-Job bekam sie es einfach nicht hin, ein Kind allein großzuziehen. Geschweige denn, eine Familie zusammenzuhalten. Zu all dem war sie unfähig. Sie hätte auf ihre Eltern hören und Grundschullehrerin werden sollen. Wie war sie überhaupt auf den Gedanken gekommen, zur Polizei zu gehen? Vermutlich hatte sie früher einmal zu oft »Agentin mit Herz« gesehen. Die hatte es auch geschafft, als alleinerziehende Mutter von zwei kleinen Jungs Verbrechen aufzuklären. Guten Morgen, Heidi! Das eine war das echte Leben. Das andere eine Fernsehserie. Schön, dass sie das jetzt auch begriff.

				Und nun würde Eric sicher seinen Sohn mitnehmen wollen. Vorausgesetzt, sie fand ihren Winnie-Bär überhaupt wieder. Natürlich fand sie ihn wieder! Warum sollte sie ihn nicht wiederfinden? Wo konnte so ein kleiner Junge sein? Er war klug genug, mit niemandem mitzugehen. Genau das Gleiche hätte sie allerdings auch von Leonie geglaubt. Was, wenn das Böse ihn längst in seiner Gewalt hatte? Was, wenn er nach ihr schrie und sie ihn nicht hörte? Was, wenn er weinte und sie ihn nicht halten konnte? Was, wenn er furchtbare Angst hatte und sie ihn nicht retten konnte? Was passierte in dieser Stadt?

				Sie hätte niemals hierher ziehen dürfen. Wenn Eric sie nur nicht verlassen hätte. Dann hätte sie keinen neuen Job annehmen müssen, um ihm aus dem Weg zu gehen. Verdammter Mist! Sie liebte ihn noch immer. Aber was spielte das für eine Rolle? Wenn sie ihren Sohn nicht in den nächsten fünf Minuten fand.

				Heidi blickte auf die Uhr. Gleich würde Eric bei ihnen vor der Haustür stehen. So ein Zusammentreffen allein war schon stressig genug. Es würde wehtun. Und jetzt war sie auch noch schuld, wenn ihrem Sohn etwas passiert war. Von ihren Kollegen, die im Halloweengetümmel Ausschau nach Winnie hielten, bekam sie auch keine Rückmeldung. Unter all den Untoten war es unmöglich, den richtigen kleinen Jungen im Gespensterkostüm zu finden. Es war ein Albtraum. Ein grausiger Albtraum, der nicht sein durfte. Der so unwirklich und unbeherrschbar war, dass sie sich verfluchte, jemals Mutter geworden zu sein. Sollte Winnie etwas zugestoßen sein, würde sie das nicht überleben. Er war ihr Sonnenschein. Ihr kleiner Liebling. Der Grund, warum sie auf der Welt war. Und nicht ihr Job! Das wurde ihr mit einem Mal schlagartig bewusst. Was, wenn es für diese Einsicht zu spät war?

				Als Heidi auf Höhe der Sporthalle in eine dunkle, mit Kopfsteinen gepflasterte Gasse abbiegen wollte, entdeckte sie vor sich eine kleine Gestalt, die im Gespensterkostüm, ohne Mütze, die Hauptstraße heruntergetrottet kam. In der Hand einen Beutel.

				Heidis Herz wummerte.

				Winnie!

				Es war Winnie-Bär. Heidi kuppelte und drückte das Gaspedal runter. In null Komma nichts hatte sie ihren Sohn erreicht. Sie sprang aus dem Wagen, rannte um die Kühlerhaube herum, auf den kleinen Jungen zu.

				»Schatz! Winnie!«

				Winnie blieb reglos stehen. Mit müden Augen sah er seine Mutter an, die sich vor ihn hinkniete und ihn an den Armen festhielt.

				»Ist alles in Ordnung?«

				Winnie nickte matt. »Denke schon.«

				Heidi strich ihm die Haare aus der Stirn. »Wo ist deine Mütze?«

				Ihr Sohn zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht.«

				»Wo warst du denn? Ich habe dich überall gesucht.«

				»Und warum hast du mich dann nicht gefunden?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich an den falschen Stellen gesucht.«

				»Dann bist du keine gute Polizistin.«

				Heidi lächelte, mit Tränen in den Augen. »Und keine gute Mutter.«

				»Jedenfalls bist du nicht zur Schule gekommen, um mich abzuholen.«

				»Schatz, ich wurde aufgehalten. Es tut mir leid. Ich war nur zwanzig Minuten zu spät. Es tut mir so schrecklich leid.«

				»Mindestens eine halbe Stunde.« Winnie sah an Heidi vorbei, die nächtliche Straße hinunter. Von fern war das Grölen und die Musik des Halloweenumzuges zu hören.

				»Hey.« Heidi zwang ihren Sohn, sie anzusehen. »Verzeihst du mir noch mal? Das wird nie wieder vorkommen. Ich versprech’s dir.«

				Winnie nickte gelangweilt und machte sich los. »Ich bin müde Mama.«

				Heidi stand wieder auf und legte den Arm um ihren kleinen Sohn, der ihr nun zum Wagen folgte und sich hinten auf die Rückbank setzte. Sie schnallte ihn an. »Woher hast du die Süßigkeiten?«

				»Ist doch egal.«

				Heidi packte ihn am Arm, viel gröber, als sie eigentlich wollte. »Sag mir sofort, woher du die hast!«

				Winnie wand sich frei. »Bleib mal locker! Die habe ich aus der Schule. Von der Halloweenparty.«

				»Okay, alles klar!« Heidi hob beschwichtigend die Hand und schlug die Wagentür zu. Sie war nervös. Sie war angespannt und überdreht. War das ein Wunder? Sie stieg vorn ein und lächelte tapfer in den Rückspiegel. »Entschuldige, mein Schatz. Erzählst du mir jetzt, wo du warst?«

				»Bei einem Freund.«

				Heidi drehte den Schlüssel im Zündschloss herum. »Kenne ich ihn?« Sie blinkte und fuhr an der Grundschule vorbei in ihre Wohnstraße hinein.

				»Ja.«

				»Sagst du mir seinen Namen?«

				»Den weiß ich nicht.«

				»Okay.« Heidi lächelte noch mal in den Rückspiegel. Neuerdings sagte sie dauernd »okay«. Sie stand komplett neben sich. Sie musste sich erst mal beruhigen. Sie klang wie eine dumme, besorgte Mutter, die hinterrücks versuchte, jedes noch so kleine Geheimnis aus ihrem Kind rauszukriegen. So blöd war kein Kind, das nicht zu merken. Erst recht nicht ihr Sohn. Also gab sie auf und sagte nur: »Papa kommt auch gleich. Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht, wo du bist.«

				»Aha.« Winnie blickte aus dem Fenster, hinaus in die schwarze Nacht. Hinaus auf die Straße, die Häuser mit den erleuchteten Fenstern. »Hast du Papa gesagt, dass du mich nicht von der Schule abgeholt hast?«

				»Ja, habe ich. Und er ist richtig böse auf mich.«

				»Mir scheint, es sind ein paar Leute richtig böse auf dich.«

				»Ach ja?« Heidi drehte sich kurz zu ihrem Sohn um. »Wer denn noch?«

			

		

	
		
			
				

				35. LOUIS

				Das Mädchen mit den verfilzten Haaren hielt eine Fackel in der Hand, die sie vorhin aus ihrem merkwürdigen Ledersack gezogen und angezündet hatte. Sie lief voran, zwischen den kniehohen Farnen hindurch, so schnell, dass er Mühe hatte, ihr den rutschigen Hang hinauf zu folgen. Sie schien sich hier ziemlich gut auszukennen. Es machte ihn wahnsinnig, dass sie in Michelles Klamotten steckte. Immer wieder spielten ihm seine Sinne einen Streich, sodass er glaubte, seine Freundin liefe vor ihm her. Es war so surreal! Wer war dieses Mädchen? Wieso sollte er ihr glauben, dass Michelle tot war? Weil sie ihre Kleider trug? War das schon Beweis genug? Dieses Mädchen schien irgendwie einen Knall zu haben. In jedem Fall nicht von dieser Welt zu sein. Vielleicht redete sie beklopptes Zeug und er machte sich umsonst Sorgen. Vielleicht hockte Michelle irgendwo in einer Berghütte. Halbnackt und gefesselt. Und nun brachte ihn dieses verfilzte Mädchen dahin, um mit ihm dasselbe zu tun? Er glaubte nicht daran, dass Michelle nicht mehr am Leben war. Er würde sie retten. Von fern hörte Louis das Rauschen des Wasserfalls. Der Wald schien ihm mit einem Mal wie ein alles verschlingendes Ungeheuer. Die Kiefernzweige breiteten sich wie schweres, schwarzes Gefieder über ihn. Die Baumwurzeln legten sich wie Eisenfesseln um seine Knöchel. Es roch nach aufgeweichter Erde und nach Farn. Und es roch nach Tod.

				Er wollte doch nur zu Michelle! Wann endlich durfte er aus diesem Albtraum aufwachen?

				Als der Kiefernbewuchs spärlicher wurde, drehte sich das Mädchen zu ihm um. Ihr Gesicht wurde von der Fackel orangerot erhellt, ihre Stimme klang hart, als sie fragte: »Und du bist dir ganz sicher, dass du sie sehen willst?«

				Louis hielt an. »Ja.« Noch immer mit aller Macht darauf hoffend, dass er Michelle gleich in die Arme schließen würde. Eines war klar: Dann würde er sie nie wieder loslassen. Nie wieder.

				Maya nickte. Sie räusperte sich. »Hast du sie geliebt?«

				»Was heißt: Hast du sie geliebt?«, stieß er aufgebracht hervor. »Ich liebe sie noch immer!«

				Maya verzog das Gesicht. »Du glaubst es nicht, oder?«

				Louis malmte mit dem Kiefer. Irgendetwas sagte ihm, dass dieses Mädchen, obwohl es sich so unverwundbar gab, schreckliche Angst hatte. Vor ihm? Kannte Michelle dieses Mädchen? Hatte es etwas mit Leonies Verschwinden zu tun? Wusste es von dem Grauen, das in St. Golden umging? Oder war es selbst in Gefahr?

				Er kam etwas näher heran. »Wer bist du eigentlich? So eine Art Höhlenmensch? Lebst du hier in den Wäldern? Hast du zufällig auch einen Namen?«

				»Zufällig heiße ich Maya.«

				»Und weiter?«

				»Ist nicht so wichtig.«

				»Was tust du hier?«

				»Ist ebenfalls nicht so wichtig.«

				»Kann ich dir vertrauen?«

				»Kommt drauf an, ob ich dir vertrauen kann.«

				Louis kam noch etwas näher heran. Maya blieb breitbeinig stehen, die Füße in den Boden gerammt, die Fackel fest umklammert. Sie schien bereit zu sein, sie Louis mit Wucht ins Gesicht zu schlagen, sollte er noch zwei Schritte näher kommen. Ihre Stimme klang mit einem Mal ängstlich. »Bleib stehen.«

				Er hob die Hände. »Okay. Ich will dir nichts tun, alles klar?! Ich will nur zu meiner Freundin. Dann haue ich wieder ab.«

				»Das kannst du vergessen.« Maya blitzte ihn wütend an.

				»Was kann ich vergessen?«

				»Dass du wieder nach Hause gehen kannst. Du hast mich gesehen, also kann ich dich nicht wieder zurück in die Stadt lassen. Du bleibst bei mir.«

				Louis räusperte sich. Er glaubte kein Wort von dem, was dieses Mädchen sagte. Aber er bemühte sich, nicht vor Überraschung zu grinsen. »Was soll denn das heißen?«, stieß er hervor. »Willst du mich gefangen nehmen?«

				»So was in der Art.«

				»Das ist doch lächerlich.«

				Maya verzog keine Miene. »Keine Sorge, du bleibst nur solange bei mir in der Höhle, bis wir uns ein bisschen näher kennengelernt haben und ich weiß, ob du eine Gefahr für mich bist oder nicht. Denn ich habe nicht vor, so zu enden wie deine Freundin.«

				Louis sah an Maya vorbei in den Wald. Jetzt endlich sickerte die kalte Gewissheit ein, dass dieses Mädchen nicht irre war, sondern die Wahrheit sprach. Sie wusste vielleicht sogar mehr als er oder die Polizei. In jedem Fall schien sie im Bilde zu sein über die Geschehnisse in St. Golden. Maya kam nun auch etwas dichter heran, bis sie direkt vor Louis stehen blieb. Sie legte ihre Hand auf sein Herz. Es war ein gutes Herz. Ein warmes Herz. Sie flüsterte sanft. »Komm jetzt. Ich bring dich zu ihr.«

			

		

	
		
			
				

				36. BELLA

				Kurz nach Mitternacht hievte sich Bella vom Sofa und klappte das durchgesessene Sitzpolster um. Darunter lag ein Smartphone. Sie nahm es, steckte es sich in die Vordertasche ihres fleckigen Kapuzensweatshirts und schlurfte raus in den dunklen Flur. Dort schlüpfte sie in ihre schnürsenkellosen Turnschuhe, nahm den Hausschlüssel vom Bord und verließ das Haus.

				Draußen hing der Nebel zwischen den Fachwerkhäusern, vor den Eingängen standen ausgehöhlte Kürbisse, in die Gesichter geschnitzt worden waren. Auf dem feucht glänzenden Kopfsteinpflaster lagen zentimeterdick orangefarbenes Konfetti und aufgeweichte Luftschlangen. Hier und da klebten platt getretene Bonbons und zerbröckelte Lutscher. Der Umzug war längst an ihrem Haus vorbeigezogen und hatte sich nach dem Tanzgelage auf dem Rathausplatz in alle Himmelsrichtungen verstreut. Früher war sie mit den Kindern und ihrem Mann der Prozession gefolgt. Nun ging sie allein Richtung Billardkneipe, quer über den menschenleeren Festplatz.

				Die Stadt war leer. Nur ein paar von den Sägewerkstypen spielten drüben Billard und scherten sich einen feuchten Dreck um Halloween. Für diese Jungs war es ein Tag wie jeder andere. Für Bella war es der traurigste Tag überhaupt. An Halloween, vor sieben Jahren, hatte sie ihre kleine Isabel verloren. Und mit ihr war die hübsche, lebensfrohe Bella verschwunden. Verschollen. Gestorben. Bella gab es nicht mehr. Nur noch ihre Hülle. Eine Hülle, die ab und an ein bisschen Liebe, ein bisschen Sex brauchte.

				Sie stieß die Tür zur Billardkneipe auf. Heute war kaum was los. Nur an zwei Tischen spielten die Kerle vom Sägewerk. Der Zigarettenrauch stand kalt im Raum. Sie nickte Easy, dem tätowierten Mädel hinter dem Tresen, zu. Dann schlurfte sie zwischen den Tischen hindurch auf den kräftigsten der Schreiner zu. Er hatte breite Schultern, war mindestens zwei Köpfe größer als sie und trug ein weißes, enges T-Shirt. Seine muskulösen Oberarme waren beinahe so dick wie ihre Oberschenkel. Mit ihm zu schlafen, war nicht gerade eine Freude gewesen. Aber als er sich schwer auf sie gelegt hatte, hatte sie sich zumindest für einen Augenblick geborgen gefühlt. Obwohl sie kaum noch Luft bekommen hatte. Es wäre ihr auch egal gewesen, wenn sie unter ihm erstickt wäre.

				Verwundert blickte er sie mit seinen blauen Augen an. »Bella?« Er machte ein paar Schritte vom Billardtisch weg, damit seine Kollegen nicht alles mitbekamen. »Was willst du hier?«

				Bella zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.« Mit einer verlegenen Geste strich sie sich die stumpfen Haare aus dem Gesicht. »Dir was bringen.«

				»Was?« Er legte seine Hand hinters Ohr. »Sprich mal lauter.«

				Bella räusperte sich, wobei sie es nicht schaffte, den Blick höher als zur Höhe der Billardtische zu heben. »Dir was bringen.«

				»’n Butterbrot oder was? Ich will nichts. Okay? Ich hatte doch gesagt, dass das zwischen uns eine einmalige Sache ist. Hast du das nicht gecheckt?«

				»Doch.« Bella sah ihn kurz aus ihren kalten Augen an. Dann ging ihr Blick wieder Richtung Boden. »Doch. Das hab ich gecheckt.«

				Der Typ wurde von seinen Kollegen gerufen. »Timo! Nicht labern! Weiterspielen!«

				Richtig! Timo hieß er. Timo wurde langsam ungeduldig. Er tippte Bella mit seinem riesigen Zeigefinger aufs Brustbein. »Hör zu, ich bin grade mitten im Spiel. Verzieh dich einfach. Okay?«

				Bella versuchte es noch einmal, wobei sie sich Mühe gab, etwas lauter zu sprechen. »Ich sag doch, ich will dir nur was bringen.«

				»Okay, dann gib es mir, was auch immer es ist, und zieh Leine.« Der Kerl senkte seine Stimme. »Du bist nicht mein Frauentyp, wenn du verstehst, was ich meine. Ich hab jetzt noch diesen muffigen Geschmack auf der Zunge. Den krieg ich einfach nicht los, egal, wie viel Bier ich trinke.«

				»Reg dich ab, ich hab’s verstanden.« Plötzlich blickte Bella ihm direkt und sekundenlang in die Augen. Kalt und hart, sodass er instinktiv einen Schritt zurück machte.

				Nervös sah Timo sich zu seinen Kumpels um, dann starrte er auf Bellas Hand, die in der Vordertasche ihres Kapuzensweatshirts verschwunden war. Sie ließ sich Zeit. Offenbar machte er sich mit einem Mal ein paar Sorgen, was Bella da in ihrer Tasche haben mochte. Eine einsame Frau musste sich verteidigen können. Dachte er das gerade? Er rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. Bella konnte sein Herz regelrecht schlagen hören. Wie das eines Kaninchens, das plötzlich vor der angriffsbereiten Schlange hockte und wusste, dass es in der Falle saß.

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Mach schon.«

				Bella kostete den Moment voll aus. Schließlich holte sie das Smartphone hervor. Sie hielt es ihm hin, wobei sie es mit dem Ende ihres schmuddeligen Ärmels umfasste. »Ich dachte nur, du hättest das vielleicht gerne wieder.«

				Der Kerl griff nach dem Telefon und betrachtete es prüfend. »Das ist meins!«

				»Ich weiß.«

				»Woher hast du das?«

				Bella zuckte beiläufig mit den Schultern und lächelte für den Bruchteil eines seligen Augenblicks. »Es lag unter meinem Bett. Ich schätze, es ist dir aus der Tasche gefallen, als du dir neulich Nacht deine Hose ausgezogen hast.«

			

		

	
		
			
				

				37. MAYA

				Maya ließ den Jungen im Holzfällerhemd auf dem schmalen Trampelpfad voranlaufen. Sie folgte ihm mit der Fackel. Die Jeans des toten Mädchens hatten sich bis zu ihren Knien mit Regenwasser vollgesogen, das von den fedrigen Blättern des Farns aufgefangen worden war. Maya betrachtete den Jungsrücken, den hübschen Po in der Jeans. Sie hörte seinen Atem. Kaum zu glauben, dass sie heute Nacht nicht alleine war. Sie lief mit einem Jungen durch ihr Revier – und der war entschieden kein Weichei! Er hatte diese Wut im Blick. Diese unglaubliche Wut. Mit ihm musste man vorsichtig sein. Das war ihm anzusehen. Da war Schmerz in seinen Augen. Sie sah seinen schönen Nacken, das anrasierte mittelblonde Haar, das zum Pony hin länger wurde und ihm ins Gesicht fiel. Sie war nicht mehr allein. Maya hätte ihm am liebsten gesagt, dass das hier ein absolutes Wunder war. Zumindest für sie. Wohl weniger für ihn. Er kümmerte sich überhaupt nicht um sie. Lief einfach weiter, ohne auch nur ein Wort von sich zu geben. Hin zu seiner toten Freundin.

				Maya räusperte sich. Ihre Stimme sollte bloß nicht fiepsig klingen. »Okay, und wie heißt du?«

				»Louis«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

				Maya beschleunigte etwas. »Louis? Habe ich das richtig verstanden?«

				»Ja.«

				»Etwa der Louis?«

				»Welcher Louis?«

				Maya blieb stehen. Die Flamme flackerte auf. In den Kiefern hing die schwarze Nacht. Darüber stand der milchige Vollmond am bewölkten Himmel. Louis streifte weiter zwischen den Farnen hindurch, Richtung Wasserfall. Das Rauschen wurde lauter und immer dringlicher. Maya sah dem Jungen nach, wie er in der Dunkelheit zu verschwinden drohte. Doch kurz bevor er aus dem Lichtball ihrer Fackel trat, blieb er stehen und drehte sich um. Mayas Gesicht leuchtete im orangerötlichen Licht des Feuers.

				»Was soll die Frage: welcher Louis?« Seine Stimme klang ungeduldig. Er wollte weiter.

				Maya holte tief Luft. »Bist du …« Sie wusste nicht, wie sie es richtig formulieren sollte. »Bist du … Du bist ihr Bruder, stimmts?«

				»Welcher Bruder?« Louis schien sich alle Mühe zu geben, eilig zu wirken.

				»Der von Isabel.«

				»Was?« Louis kam wieder näher heran. Hinter ihm toste der Wasserfall. »Woher weißt du von ihr?«

				»Ich will nur wissen, ob du es bist.« Plötzlich zitterte Mayas Stimme. Wenn dieser Louis der Bruder des ermordeten Mädchens war, dann hatten ihrer beider Geschichten denselben Anfang. Dann war er so etwas wie ihr Freund. Womöglich ihr einziger Freund. Ihr Verbündeter, der vielleicht wusste, was unten in St. Golden im Gange war. Ob man sie noch suchte.

				In Mayas Augen brannten Tränen der Erleichterung. Sie schluckte. Nur jetzt nicht weinen. Sie gab ihr Bestes, ihre Stimme hart und unbeteiligt klingen zu lassen, obwohl ihr Herz Purzelbäume vor Freude und Erleichterung schlug. »Bist du es nun?«

				»Vielleicht. Warum willst du das wissen?« Louis verschränkte die Arme vor der Brust. Es tropfte von den Kiefernzweigen auf seinen Kopf. In sein Gesicht. Es war kalt. Es war feucht. Er wollte weiter!

				Maya spürte, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Bestimmt sah sie gerade aus wie ein kleines Kind. Verletzlich. Sanft. Beinahe lieblich. Doch ihre Faust umklammerte fest die Fackel.

				Louis trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Hallo! Warum du das wissen willst?«

				»Weil ich«, zu ihrem Ärger bekam Maya nicht mehr als ein Wispern hin, »weil ich das Mädchen bin, das damals mit seinem Vater verschwunden ist, nachdem sie deine Schwester geholt hatten.«

				Louis starrte Maya fassungslos an. »Ihr seid hier rauf in die Wälder geflohen?«

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Weil mein Vater Angst hatte, dass mir das Gleiche wie deiner Schwester passieren könnte.«

				Es war Louis anzusehen, dass er endlich weiterwollte, gleichzeitig drängte es ihn zu erfahren, was Maya wusste. »Wieso hätte dir das Gleiche passieren sollen?«

				»Weil mein Vater davon ausging, dass es sich bei Isabels Entführung um die Fortsetzung einer alten Geschichte handelte, die nicht nur etwas mit deiner Familie, sondern auch mit meiner zu tun hatte.«

				»Was für eine alte Geschichte?« Louis rieb sich nervös mit der Hand über die Stirn.

				»Keine Ahnung.« Maya zuckte mit den Schultern. »Mein Vater wollte es mir nicht sagen. Er meinte, es sei besser so. Es hatte wohl etwas mit der Clique zu tun, zu der er während seiner Schulzeit gehört hatte. Genau wie deine Eltern. Mehr weiß ich auch nicht.«

				Louis schüttelte den Kopf, drehte sich um und lief weiter. Maya lief hinterher. Louis wurde schneller. Maya auch. Die leichten Farnblätter flogen um ihre Beine. Die Luft wurde immer kühler. Es roch nach modriger Erde. Nach glitschigen Steinen. Über ihnen hatten sich die milchigen Wolken zurückgezogen und legten den Vollmond frei, der den Wald in ein seltsam weißes Licht tauchte. Gleich würden sie die Lichtung erreichen, auf der das tote Mädchen an einem Seil hing. Kalt. Und allein.

				Maya sah sie zuerst. Ihre nackten, hellen Beine, die durch die jungen Bäume hindurchschimmerten. Sie verlangsamte ihre Schritte und hielt Louis schließlich am Arm zurück. »Da ist sie.«

				Louis ging langsam auf die Lichtung zu, während er Maya zwischen den Bäumen und dem Farn zurückließ. Sie fröstelte, obwohl sie Michelles Kapuzenjacke trug. Sie hielt die Fackel hoch, sodass das hängende Mädchen besser zu erkennen war. Ihr Kopf hing nach unten. Ihre Arme und Beine bewegten sich kraftlos im Wind. Unter ihr lag der weggekickte Getränkekasten. Louis näherte sich vorsichtig, offenbar darauf bedacht, keine Spuren zu zerstören. Zögernd streckte er seine Hand nach der weißen Hand seiner Freundin aus, die schlaff an ihrem Arm herunterhing. Er berührte sie mit den Fingerspitzen. Dann zog er seine Hand zurück.

				Lange stand er reglos auf der Lichtung, unter dem Baum, neben seiner toten Freundin, die Maya bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte. Dann nickte er und ging hinüber zum Rucksack, der zwischen den Wurzeln des Baumes lag. Mit einem Taschentuch nahm er ihn hoch und klappte ihn behutsam auf. Louis griff hinein, wühlte darin herum und zog einen zusammengefalteten Zettel hervor. Er hielt ihn ins diffuse Licht, um zu entziffern, was mit Kugelschreiber darauf geschrieben war.

			

		

	
		
			
				

				38. LOUIS

				Louis hielt den auseinander gefalteten Zettel ins Mondlicht. Seine Hände zitterten, als er entzifferte, was Michelle mit Kugelschreiber auf das Karopapier notiert hatte.

				Louis, ich liebe dich. Mein Leben. Für immer.

				Er drehte das Blatt um. Auf die Rückseite hatte sie noch etwas gekritzelt.

				Ich liebe dich, Mama. Ich liebe dich, Papa. Ich liebe dich, Nini. Ich liebe dich, Louis. Passt auf meine kleine Nini auf, damit ihr nie wieder etwas passiert. Ich opfere mein Leben für meine allerliebste Schwester. Ich tue es in Liebe. Ich weiß, dass wir uns alle wiedersehen. Auf der anderen Seite. Dort werde ich auf euch warten und euch in die Arme schließen, wenn ihr zu mir kommt.

				Louis sog die Luft durch die Nase ein. Die Tränen schossen ihm in die Augen. Es war, als ob sein Herz zerbrach. Er fiel auf die Knie, runter auf den aufgeweichten Boden und schrie einen markerschütternden Schrei in die Nachtluft hinaus, wobei er sein Kinn weit nach oben streckte. Wie ein Wolf. Dann trommelte er mit den Fäusten auf die matschige Erde ein, wälzte sich herum und bekam einen morschen Ast zu fassen. Damit ging er direkt auf Maya los, die immer noch am Rand der Lichtung mit der Fackel auf ihn wartete.

				In Michelles Kleidern.

				Das war zu viel. Er würde dieses Mädchen dafür umbringen, dass es Michelle kaltblütig ausgezogen hatte. Er brüllte, wobei sich seine Stimme überschlug. »Wie konntest du ihr das antun?«

				Erschrocken wich Maya zurück. Mit der einen Hand umklammerte sie die lodernde Fackel, mit der anderen tastete sie nach ihrem Messer, das sie sich in Michelles Gürtel gesteckt hatte. Eilig zog sie es hervor und hielt es Louis entgegen. »Zwing mich nicht dazu! Bleib, wo du bist!«

				Er dachte gar nicht daran. Besinnungslos vor Wut holte er mit dem Ast aus, um Maya mit voller Wucht damit zu treffen. »Stirb!« Und doch brachte er es nicht fertig. Im Bruchteil von Sekunden sah er ihre erstaunten Augen, die im Licht der Fackel glitzerten. Er sah ihre Angst. Ihre Verletzlichkeit. Und ihre Wildheit.

				»Stirb!«, flüsterte er und holte noch einmal mit dem Ast aus, unsicher, ob er nicht doch zuschlagen sollte, um diese übermächtige Wut loszuwerden.

				Ihre Stimme klang ganz ruhig, als wollte sie ein wildes Tier besänftigen, das drauf und dran war, sie zu zerfleischen. »Es tut mir leid…«

				»Es tut dir leid?« Louis war, als ob das Blut in ihm Funken sprühte. »Du hast einer Toten die Kleider ausgezogen! Sieh sie dir an!« Louis drehte sich halb um und wies auf Michelles leblosen Körper, der am Ast baumelte. »Wie sie da hängt! Vollkommen nackt!« Jetzt weinte er. Ein schmerzerfülltes, tiefes Weinen. »Wie konntest du das tun? Ihr ist kalt!«

				Maya holte tief Luft. »Um mein eigenes Leben zu schützen.«

				»So kalt ist es nicht, dass du gleich erfroren wärst. Du hast ja bisher auch sehr gut ohne Michelles Klamotten überlebt.«

				Maya ließ das Messer ein Stückchen sinken. »Ich musste dringend runter in die Stadt zum Zahnarzt. Und wenn ich mit meiner Fellbekleidung da unten aufgelaufen wäre, hätten sie mich vielleicht erwischt. Da war, entschuldige, dass ich das so sage, Michelle meine letzte Rettung.«

				»Du Hexe!« Louis rannte mit geducktem Oberkörper auf Maya zu, die vor Überraschung vollkommen reglos stehen blieb, die Arme weit geöffnet, sodass Louis ihr seinen gesenkten Schädel direkt in die Magengrube rammen konnte. Sie stürzte rücklings zu Boden in den hohen Farn. Die Fackel sauste ins Unterholz. Das Messer hinterher. Maya schnappte hilflos nach Luft. Erstaunt blickte sie Louis an, der auf ihrem Oberkörper saß. Zu seiner Verwunderung wehrte sie sich nicht. Sie versuchte nur zu atmen. Den Kopf nach hinten gereckt, den Mund weit offen. Ihre Arme und Hände schlugen immer wieder hilflos auf die Erde, sie sah aus wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ihre Augen starrten ihn fragend an. Zwei schwarze Murmeln.

				Eilig erhob sich Louis. Was hatte er getan? Hatte er sie auf einen herausstehenden Ast geschubst, der jetzt von unten ihre Lunge durchbohrte? Er wollte sie nicht töten. »Geht’s dir nicht gut?«, fragte er mit zittriger Stimme.

				Sie antwortete nicht. Keuchte nur herum.

				Hinter ihnen knackte es. Als würde sich jemand anschleichen.

				Louis fuhr herum. Da war niemand, oder? Eilig kniete er neben Maya, die plötzlich ganz ruhig geworden war. Die Fackel glomm nur noch schwach irgendwo im feuchten Dickicht. Die milchigen Wolken ballten sich vor dem Mond zusammen. Behutsam schob Louis seinen Unterarm unter den Kopf des seltsamen Mädchens, dessen Augen jetzt geschlossen waren, und hob ihn leicht an. Sie röchelte.

				Beschämt strich er ihr mit der Hand über die Wange. »Bitte rede mit mir! Das wollte ich nicht.«

			

		

	
		
			
				

				39. HEIDI

				Heidi zog leise die Kinderzimmertür hinter sich zu und blieb für einen Moment im Flur stehen. Da drinnen schlief ihr Winnie-Bär ruhig in seinem Weltraumpyjama in seiner Weltall-Bettwäsche. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solch furchtbare Angst ausgestanden. Wie verletzlich man als Mutter doch war. Man hatte etwas einmalig Kostbares zu verlieren, ohne das man nicht fähig war, weiterzuleben. Diese Tatsache war ihr heute zum ersten Mal wirklich bewusst.

				Heidi lauschte in die nächtliche Stille hinein. Obwohl sie nichts hörte, spürte sie deutlich Erics Anwesenheit. Heute Nacht war sie nicht mit ihrem Sohn allein. Ihr Mann war zurückgekommen, wenn auch nur für kurze Zeit. Er saß unten im Wohnzimmer auf dem Sofa, um das sich unausgepackte Umzugskartons türmten. Bisher hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, ihr Vorwürfe wegen Winnies Verschwinden zu machen, aber seinen Augen war anzusehen gewesen, dass er seinem Ärger bald Luft machen würde. Erst einmal war es für sie beide wichtig gewesen, herauszufinden, wo und mit wem ihr Sohn unterwegs gewesen war. Doch aus Winnie war nichts Brauchbares herauszubekommen gewesen. Er hatte nur gemurmelt: »Jetzt frag doch nicht so! Ich bin müde!«

				Auch Eric hatte nichts Näheres erfahren können, als er sich beim Zähneputzen vor seinen verschwiegenen Sohn auf den Badenwannenvorleger gekniet hatte. »He, Sportsfreund! Willst du deinem Papa nicht sagen, wo du warst?«

				Heidi ließ die Klinke los und ging auf Strümpfen über den Flurteppich, zur Treppe. Sportsfreund! So war Eric. Hielt sich für den perfekten Vater, weil er solche Floskeln wie »Sportsfreund« drauf hatte. Es verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, dass ihr Exmann ebenfalls keinen Zugang zu Winnie gefunden hatte. Es war eben nicht alles so leicht, wie Eric sich das vorstellte.

				Zum ersten Mal seit ihrem Umzug war er mit ins Haus gekommen. Normalerweise nahm er Winnie schon an der Türschwelle in Empfang und verschwand gleich wieder. Sicherlich überraschte es Eric kein Stück, dass noch nichts eingerichtet war und keine Vorhänge vor den Fenstern hingen. Alles hier befand sich im Zwischenstadium. Nur nicht Winnies Zimmer. Das war fertig eingerichtet.

				Stufe für Stufe stieg Heidi langsam die Treppe nach unten, und mit jeder Stufe, die sie nahm, wappnete sie sich innerlich mehr gegen das Donnerwetter, das gleich über sie hereinbrechen würde. Sie wusste jetzt schon, was Eric ihr alles vorzuwerfen hatte. Sie würde ihm nicht widersprechen. Im Gegenteil. Sie würde ihm recht geben. Ja, sie war eine unverantwortliche Mutter. Ja, sie liebte ihren Job. Ja, sie hatte einen versuchten Mord an einem kleinen Mädchen aufzuklären. Ja, sie hatte ihren Sohn nicht rechtzeitig von der Schule abgeholt, obwohl da draußen eine Bestie herumlief. Ja, unten im Wohnzimmer klingelte schon wieder ihr Handy.

				Vermutlich Henner. Vermutlich eine weitere Horrornachricht, denn noch immer wurde Michelle vermisst. Noch immer wurde nach ihr gesucht. Es war gut, dass Eric hier war. Vermutlich würde sie noch einmal losmüssen, sollte dies der Anruf sein, dass einer von den Suchtrupps Michelles Leiche entdeckt hatte. Denn, dass das Mädchen tot war, daran hatte Heidi inzwischen keinen Zweifel mehr. Zu sehr ähnelten sich Isabels und Leonies Fall.

				Heidi nahm die letzte Stufe. In ihrem Magen krampfte sich alles zusammen. Sie versuchte, ihre Mimik ruhig zu halten, um Eric ja nicht zu verraten, wie wirr und hilflos es in ihrem Inneren aussah. Sie würde ihm ihren Sohn nicht überlassen. Niemals. Nur noch diesen einen Fall musste sie lösen. Sie musste herausfinden, wer Leonie hatte töten wollen. Das war sie Winnie schuldig. Sie musste herausfinden, was mit Michelle passiert war. Sie musste wissen, was all das mit der verschwundenen Birgit zu tun hatte. Sie musste wissen, warum sich der 12-jährige Sohn vom Sägewerker kurz nach Birgits Verschwinden erhängt hatte. Und wer der Mörder der kleinen Isabel war. Lebte er noch? War er es, der Leonie entführt hatte? Derjenige, mit dem ihr Sohn jetzt den Nachmittag verbracht hatte? All diese offenen Fragen würde sie klären. Danach würde sie sich um Winnie kümmern. Danach war sie bereit für den Innendienst.

				Das Handyklingeln erstarb.

				Als Heidi ins Wohnzimmer kam, musste sie unwillkürlich lächeln. Eric war halb liegend auf dem Sofa eingeschlafen. Mit den Armen umklammerte er eins der bunt gemusterten Kissen, die Heidi zu Beginn ihrer Ehe genäht hatte. Für ein gemütliches Heim. Wie friedlich er aussah. Seine Haare standen verwuschelt vom Kopf ab. Seine Armbanduhr hatte er auf den Beistelltisch gelegt. Das hatte er früher immer getan, weil sie viel zu laut tickte. So oft hatten Heidi oder er die Uhr wie ein verspieltes Kätzchen aus dem Schlafzimmer getragen, um endlich Schlaf zu finden.

				Sie zögerte. Sollte sie sich neben ihren Mann setzen und warten, bis er wach wurde? Sollte sie lieber stehen bleiben, die Arme demonstrativ vor der Brust verschränken und mit harter Stimme in seinen Schlaf hineinfragen: »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

				Weil sie es einfach nicht wusste, nahm Heidi ihr Handy vom Esstisch. Henner hatte bereits zweimal angerufen und alarmiert auf ihre Mailbox gesprochen, dass die weit ausgedehnte Suche nach ihrem Sohn bisher ergebnislos geblieben sei. Auch von Michelle gab es bisher keine brauchbare Spur. Meine Güte, sie hatte ganz vergessen, ihrem Kollegen mitzuteilen, dass zumindest Winnie wieder aufgetaucht war! Schnell tippte sie ihm eine SMS. »Habe Winnie gerade gefunden.«

				Mehr ging nicht. Erst wollte sie diese seltsame Situation mit ihrem Mann hinter sich bringen. Sollte sie ihn hier über Nacht auf dem Sofa schlafen lassen und mit einer Wolldecke zudecken? Sollte sie das Licht ausschalten und sich oben allein ins Bett legen? Ohne ihren Mann? Heidi schluckte. Warum das alles? Warum konnte sie nicht für einen Moment die Zeit anhalten und ihr eigenes, kleines Leben in Ordnung bringen, bevor sie wieder da draußen für Ordnung sorgte?

				Mit einem Mal hatte Heidi Angst, Eric könnte am frühen Morgen wieder verschwunden sein, so als sei er nie hier gewesen. Sie vermisste ihn jetzt schon. Wie niedlich er schlief! Lieber ließ sie sich von ihm bittere Vorwürfe machen. Es war gut, einen Mann im Haus zu haben. Einen, den sie, trotz seiner ewigen Vorwürfe, immer noch liebte. Wie nur, wie hatte es so weit mit ihnen kommen können?

				Heidi sah ihren Mann zärtlich an, all die vergangenen Glücksmomente schossen ihr ins Gedächtnis. Ihre Träume und Hoffnungen. Wie sie miteinander gelacht hatten. Wie sie die Ringe getauscht hatten. Sie hatten sich doch versprochen, sich immer zu lieben. Wie sie Winnie kurz nach seiner Geburt zum ersten Mal im Arm gehalten hatten.

				Heidi flüsterte: »Ich liebe dich.«

				Eric öffnete blinzelnd die Augen, ohne den Kopf vom Kissen zu nehmen, und sah sie fragend an. »Was ist los?«

			

		

	
		
			
				

				40. BELLA

				Bella hatte sich den Wecker auf sieben Uhr dreißig gestellt. Als er klingelte, schlug sie sofort die Augen auf. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie vor dem Zubettgehen keinen Schnaps getrunken. In weicher Müdigkeit war sie gegen ein Uhr nachts ins Bett gefallen, hatte sich ihre ausgebeulte Jogginghose von den Beinen gestrampelt, sich das Sweatshirt im Liegen über den Kopf gezogen und in Unterwäsche unter der Decke wohlig zusammengerollt. Keine Minute später war sie tief und fest eingeschlafen, so fest wie schon seit sieben Jahren nicht mehr. In sich hatte sie einen unglaublichen Frieden empfunden, der sie nun auch lächelnd aufwachen ließ. Der Schmerz war weg. Heute Morgen saß er nicht schon auf der Bettkante und begrüßte sie mit einem höhnischen Grinsen.

				Sie zog die am Fußende liegende Jogginghose an, dann gleich wieder aus. Nein, zur Feier des Tages wollte sie sich etwas Hübsches anziehen. In Unterwäsche ging sie hinüber ins Bad, duschte sich, wusch sich die Haare, schminkte sich und zog sich im Schlafzimmer eine frische Jeans an, die sie das letzte Mal vor sieben Jahren gewaschen hatte, eine Bluse und eine Strickjacke darüber.

				Um acht Uhr war sie mit Frau Beringer verabredet, um ihr wie jeden Freitagmorgen die Haare zu machen. In der Küche deckte sie den Frühstückstisch für sich und Louis, der jeden Augenblick die Treppe herunterkommen musste. Er war spät dran, die Schule begann um Viertel nach acht.

				Nachdem Bella den Toast und die Marmelade auf den Tisch gestellt hatte, ging sie raus in den Flur. Ihre Stimme klang hell, beinahe jugendlich. »Lou?«

				Als keine Antwort kam, ging sie nach oben, öffnete vorsichtig seine Zimmertür und steckte den Kopf ins Zimmer. »Lou, mein Schatz?«

				Sein Bett war leer. Bella versuchte sich zu erinnern, wann sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Gestern Abend. Er hatte ihr einen Kuss auf den Hinterkopf gegeben. Dann war er verschwunden. Hatte er gesagt, wohin er wollte?

				Bella lief die Treppe wieder runter, nahm ihr Handy und rief ihren Sohn an. Aber da ging sofort die Mailbox ran. Wo war er? Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Hatte er sich aufgemacht, Michelle zu suchen? Hatte er sie gefunden? War er jetzt bei ihr? Würde er je wieder zurückkehren? Hätte sie ihn überhaupt gehen lassen dürfen? Lag es nicht in ihrer Verantwortung als Mutter, ihn vor allem Unglück dieser Welt zu beschützen? Sollte sie Sarah und Jens anrufen, ob er Michelle gefunden hatte? Nein. Sie würde mit dem Sorgenmachen bis zum Mittagessen warten. Diesen plötzlichen, inneren Frieden wollte sie nicht wieder verlieren. Ihr Sohn würde früher oder später schon wieder auftauchen. Er war unzerstörbar. Kräftig. Mutig. Und entschlossen. So wie es ihr Mann gewesen war. Nur im Gegensatz zu ihm würde Louis nie etwas passieren. Er war ein Glückskind. Sie lächelte.

				Im Wohnzimmer schob sie die gerahmten Bilder ihrer beiden Kinder auf der Kommode zusammen, sodass sie Isabel und Louis gut im Blick hatte. Andächtig betrachtete sie die Fotografien. »Meine Süßen.« Dann schob sie noch ein Foto dazu. Das ihres verstorbenen Mannes. Und zum Schluss ein Bild von sich. Ihre Familie. Ihre geliebte Familie. Isabel, Lou, Mike und Bella. Eine schöne Familie.

				Bevor sie sich zum Gehen wandte, schob sie den Bilderrahmen mit Louis’ Bild wieder ein Stück von den anderen gerahmten Bildern weg. Wie sehr sie ihn liebte. Das hatte Bella ihm in den letzten Jahren nicht allzu oft gezeigt. Sie war bedürftig gewesen. Sie hatte sich hängen lassen. Sie hatte ihm seine Liebe zu Michelle nicht gegönnt, aus Angst, ihn zu verlieren. Aus Angst, alleine zu sein. Damit war jetzt Schluss. Er sollte sich nicht mehr um sie kümmern müssen. Heute war ein feierlicher Tag. Heute würde er eine wichtige Lektion in seinem Leben lernen. Manche Menschen lernten diese Lektion erst als Erwachsene. Dass Beziehungen nicht für immer waren. Menschen trafen sich, liebten sich und gingen wieder auseinander. Jeder, dem so eine schmerzhafte Trennung zum ersten Mal im Leben widerfuhr, blickte geschockt auf sein Leben. Vollkommen fassungslos darüber, dass geliebte Menschen einfach so verschwinden konnten, ohne wiederzukehren. Doch je öfter man solche Trennungen durchlebt hatte, desto leichter fiel es einem, diese Tatsache zu akzeptieren und am Ende selbst in Frieden zu gehen.

			

		

	
		
			
				

				41. LOUIS

				Es war kein Traum. Er hatte in einer Höhle übernachtet. So wie er sich das als kleiner Junge in seinen Abenteuerfantasien ausgemalt hatte. Er blinzelte. Seine Wange lag auf einem borstigen Wildschweinfell. Durch den schmalen Höhleneingang drang Morgensonne. Was war passiert? Louis sah auf seine verschmutzte Hand, die den karierten Zettel umklammerte, der inzwischen die Form eines zerknitterten Würstchens angenommen hatte. Michelles Abschiedsbrief.

				Tief in Louis regte sich ein gewaltiger Schmerz. In seinem Kopf flackerte immer wieder das Bild seiner Freundin auf, wie sie ihn anlächelte. Sie flüsterte ihm etwas zu. Voller Zärtlichkeit. »Für immer! Louis! Für immer!« Er würde niemals darüber hinwegkommen. Was hatte er ohne sie auf dieser beschissenen Welt verloren? Louis lauschte. Da war nichts als sein trauriger Atem, sein Schniefen und Schluchzen, das immer mehr anschwoll, bis die Trauer seinen ganzen Körper wie mit kräftiger Hand schüttelte.

				Als Louis sich vollkommen leer geweint hatte, atmete er noch einmal tief ein und aus. Warum hatte Michelle sich das angetan? Hatte sie wirklich geglaubt, Leonie würde zurückkommen, wenn sie sich opferte? Ihr Brief klang so. Aber wer hatte ihr das gesagt? Wer hatte sie dazu gezwungen? War es derselbe, der Leonie im Wald vergraben hatte? Louis beschloss, sich ab jetzt vollkommen kalt zu machen. Kein Gefühl durfte ihn stören. Er musste herausfinden, was passiert war. Und dafür brauchte er das Mädchen. Louis wandte sich um. Das Lager neben ihm war leer. Hatte Maya ihn allein zurückgelassen? Oder hatte er sie gestern Nacht allein im Wald zurück gelassen? Wie war er hierhergekommen? Er konnte sich nicht erinnern. Nur noch, dass er auf sie losgegangen war und sie rücklings auf einen hervorstehenden Ast …

				War sie … Hatte er sie blindwütig getötet?

				Louis setzte sich mit klopfendem Herzen kerzengerade auf. Zwei schwarze Knopfaugen starrten ihn an. »Ach du Scheiße!«, entfuhr es ihm. »Was ist das denn?«

				Unwillkürlich rutschte er rückwärts an die Höhlenwand. Nachdem sich seine Augen einigermaßen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte er, dass es inzwischen sogar ein stinknormaler Teddy schaffte, ihn in Aufruhr zu versetzen. Ein ziemlich platt gedrückter Teddy, der eher aussah wie eine Plüschflunder.

				»Guten Morgen, Schlafmütze!«

				Das Mädchen kam von draußen durch den Spalt gekrochen, in der Hand hielt sie ein großes, schwammartiges Gebilde. Sie lächelte. »Ich habe uns was zum Frühstück besorgt.«

				Sie trug nicht mehr Michelles Kleidung, sondern eine Art Höhlenmenschen-Outfit: Lederlappen als Schuhe und einen seltsamen Fellumhang. Ihre Arme waren nackt, ebenso ihre muskulösen Beine. Mit Sicherheit konnte sie sehr schnell laufen. Vermutlich schneller als jedes andere Mädchen in der Leichtathletikgruppe der Schule. Schon wieder spürte Louis in sich das Adrenalin aufpeitschen. Irgendetwas an diesem Mädchen machte ihn rasend. Etwas an ihr forderte ihn zum Wettstreit heraus. In ihrer Gegenwart befand er sich in ständiger Kampfbereitschaft. Er sah hinunter auf seine Hände, die er instinktiv zu Fäusten geballt hielt.

				Sie lächelte. »Entspann dich. Die Kleider deiner Freundin habe ich da drüben hingelegt.«

				Tatsächlich! Sie lagen ordentlich zusammengefaltet auf einem Baumstumpf. »Sind leider nicht mehr ganz taufrisch. Tut mir leid. Schätze, sie haben bei deinem Angriff noch mal mächtig was abbekommen.«

				Louis hob müde die Hand. »Entschuldige. Hast du Schmerzen? Habe ich dich verletzt?«

				»Nicht weiter der Rede wert. Bis auf …« Maya drehte sich um und zog ihre Felljacke nach oben, sodass Louis ihren bloßen, sehnigen Rücken sehen konnte. »Bis auf diesen kleinen Kratzer.«

				Er robbte näher heran. Auf ihrem glatten Mädchenrücken prangte eine ziemlich tiefe Schürfwunde. Sie zog ihre Jacke wieder runter. »Für einen Moment dachte ich wirklich, du hättest es geschafft, mir die Lichter auszupusten.« Maya hockte sich neben ihn auf den Fellstapel. »Wie geht es dir? Hast du ein bisschen geschlafen?«

				»Jepp.« 

				Er mochte nicht, wie sie ihn ansah. Mitfühlend und ernst. Er wollte aber nichts fühlen. Nicht hier. Nicht in ihrer Gegenwart. »Wie spät ist es?«

				»Der Sonne nach zu urteilen, müsste es gegen zehn sein. Hast du Hunger?«

				Was konnte sie ihm denn schon zu essen geben? Dieses schwammartige Gebilde? Das war garantiert giftig! Rohes Fleisch? Käfer? Maden? Würmer? Baumrinde? Auf nichts dergleichen war er scharf. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Danke. Ich habe aber in meinem Rucksack noch ein paar Brote. Willst du eins davon abhaben?«

				»Gut, dass ich deinen Rucksack aus den Farnen gezogen habe, sonst müssten wir jetzt noch mal hin, um ihn zu holen, bevor die Polizei kommt und die Spuren sichert.« Maya stand auf, holte den Rucksack heran, der neben dem Baumstupf lehnte, und kam wieder zurück. »Schätze, du wärst nicht sonderlich wild drauf.«

				»Danke dir.« Louis zog den Reißverschluss auf. »Trotzdem müssen wir die Polizei verständigen. Ich will nicht, dass Michelle da oben …«

				»Noch länger hängt?«

				»Mein Gott. Musst du so über sie reden?« Louis starrte Maya wütend an. »Hast du keine Gefühle?«

				»Kommt drauf an.«

				»Worauf?«

				Maya zuckte mit den Schultern. »Ob’s mir was bringt.«

				»Gefühle zu haben? Meinst du das? Wieso sollte es dir nichts bringen, Gefühle zu haben?«

				»Ich habe keine Lust auf Trauer oder so. Verstehst du?«

				»Als wenn man das selbst entscheiden könnte.«

				»Machst du Witze? Guck dich an! Dir ist auf hundert Meter Entfernung anzusehen, dass du selbst es perfekt drauf hast, dich richtig kalt zu machen. Wie hättest du sonst überleben sollen? Kannst du mir das mal verraten? Erst deine Schwester. Und jetzt die Sache mit deiner Freundin. Jeder normale Mensch wäre an deiner Stelle durchgedreht. Aber dass du ruhig bleibst, das verbindet uns. Das macht uns stark. Das macht uns unbesiegbar. Und genau darum …«

				»Uns verbindet überhaupt nichts.«

				»Da irrst du dich.«

				»Ach ja?«

				Sie nickte. »Wir wollen beide herausfinden, wer die Widerwärtigen sind.«

				»Welche Widerwärtigen?«

				»Na, die Widerwärtigen! Die Mädchen in den Wald verschleppen und andere dazu bringen, sich für sie zu opfern.«

				Louis starrte Maya an. Was wusste sie? Was zum Teufel ging hier eigentlich vor? »Du meinst, es sind mehrere? Nicht nur ein vollkommen verrückter Wahnsinniger?« Jetzt wollte er doch besser erst die Polizei rufen, damit die Michelle fanden und die Spuren sicherten. Auch wenn er sich davon nicht allzu viel versprach. Er kramte in seinem Rucksack nach dem Handy. Als er es hatte, konnte er nur noch feststellen, dass der Akku leer war. Jetzt funktionierten nicht mal mehr die einfachsten Dinge. Wieso war das Leben bloß so anstrengend? Wenigstens eine Steckdose im Wald, das wär’s gewesen, um ihm ein klein wenig Erleichterung zu verschaffen. Kraftlos reichte er Maya ein eingewickeltes Brot. »Okay. Ich habe von gestern noch so viel behalten, dass irgendetwas innerhalb der Clique unserer Eltern passiert ist, weswegen meine Schwester sterben musste und du in Gefahr warst. Richtig?«

				Maya nickte und besah sich das Butterbrot. Dann biss sie ganz zart ab und kaute andächtig. »Richtig. Also floh mein Vater mit mir hinauf in die Wälder. Von da an sind wir nur noch unterwegs gewesen, damit uns die Widerwärtigen nicht finden. Kein Telefon, keine Kreditkarten, nichts. Wir haben von dem gelebt, was die Natur hergab.«

				»Muss ein ziemlich hartes Leben sein.« Louis blickte Maya mit einem Anflug von Bewunderung an. Es nötigte ihm Respekt ab, wie lange sie es geschafft hatte, zu überleben. »Hast du eine Ahnung, warum Michelles Eltern damals nicht ebenfalls abgehauen sind? Schließlich gehörten sie auch zur Clique.«

				Maya schüttelte den Kopf. »Vielleicht dachten sie, sie hätten nichts zu befürchten. Vielleicht hatten sie mit der Sache auch nicht direkt etwas zu tun? Ich weiß ja nicht mal, was damals passiert ist. Das hat mir mein Vater nie erzählt. Er meinte, es sei gut, wenn ich so wenig wie möglich wüsste.«

				Louis zog die Stirn in Falten. »Und doch weißt du hundertmal mehr als ich.«

				»Hm.« Maya wiegte ihren Kopf. »Ich weiß nicht mal, wer noch zur Clique gehörte.«

				Louis zerknüllte die Folie, in die das Brot eingewickelt war. In seinem Kopf drehte sich alles. Ergab das, was diese Maya erzählte, überhaupt einen Sinn? Konnte es tatsächlich sein, dass in der Vergangenheit seiner Eltern und ihrer Freunde ein Geheimnis existierte, für das seine Freundin jetzt hatte sterben müssen? Aber seine Mutter hätte ihm bestimmt davon erzählt. Garantiert waren das Hirngespinste eines Mädchens, das zu lange allein im Wald gelebt hatte.

				»Wir müssen herausfinden, was damals passiert ist«, sagte Maya, die sich plötzlich vor Louis gekniet hatte, ihn nun bei den Schultern packte und eindringlich ansah.

				»Was soll das jetzt noch bringen«, antwortete er. »Michelle ist tot.« Mit einem Mal spürte Louis in sich eine nie gekannte Hoffnungslosigkeit, die so stark war, dass er bereit war, sich ihr kampflos zu ergeben. Er senkte den Kopf, aber Maya schüttelte ihn wie jemanden, den man zur Besinnung bringen musste. »Louis! Für dieses Geheimnis mussten wir alle leiden! Ich hätte nicht sieben Jahre im Wald leben müssen ….«

				»Und Michelle würde noch leben«, vollendete er flüsternd ihren Satz.

				Er schaute auf wie jemand, der um Gnade bat. Um Gnade und Erlösung. Maya sah ihn immer noch an, als warte sie auf etwas. Als wollte sie ihn nicht so leicht entwischen lassen. So viel Kraft lag in ihrem Blick, so viel Wut und Entschlossenheit. Dieser Blick erinnerte ihn an sich selbst, den Louis, der er vor ein paar Tagen noch gewesen war. Bevor man ihm das Liebste auf der Welt genommen hatte. Um sich nicht von ihrem Tatendrang anstecken zu lassen, wich Louis ihrem Blick aus. Er war so müde. Er konnte nicht mehr.

				Aber Maya ließ nicht locker. Wieder schüttelte sie ihn, wie einen Bewusstlosen, der wieder zur Besinnung kommen sollte. »Willst du denn nicht ihre Mörder finden?«, fragte sie.

			

		

	
		
			
				

				42. NIEMAND

				Frühmorgens hatte er ein Stück entfernt am Straßenrand geparkt, sodass er die Haustür unbemerkt im Auge behalten konnte. Langsam machte ihn das Warten schläfrig. Zu gerne hätte er ein kleines Nickerchen gemacht, um danach wieder hellwach zu sein. Aber er durfte die Tür nicht aus den Augen lassen, um nicht zu verpassen, wenn Winnies Vater endlich das Haus verließ. Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr, die er um sein künstliches Handgelenk geschnallt hatte. Es war beinahe halb elf durch. Die Wohnstraße war menschenleer. St. Golden lag wie ausgestorben da. Nur ein paar Schulkinder waren kurz vor acht an seinem Wagen vorbeigerannt. Immer in kleinen Grüppchen. Damit keins der Schäfchen verloren ging.

				Sein Magen knurrte.

				Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren hatte er auf sein Spezialfrühstück verzichtet, bestehend aus einem Toast, einem wachsweichen Ei und selbstgekochtem Holundergelee. Die Herstellung des blutroten Gelees hatte er von seiner Mutter gelernt. Zuerst kochte man die abgezupften Beeren, anschließend gab man sie in eine weiße Stoffwindel, die sich sofort tiefrot färbte. Mit beiden Händen drückte man dann das gefüllte Tuch langsam und gefühlvoll zu, bis unten aus dem Sack ein gleichmäßiger Saftstrahl herauslief. Wie frisches Blut. Den Beerenbrei, der wie ein Klumpen Eingeweide in der Stoffwindel zurückblieb, warf man weg. Man musste die Hände ordentlich schrubben, um die rote Farbe wieder loszuwerden.

				Gegen halb neun war Heidi zum ersten Mal aus dem Haus gekommen, war in ihren Volvo gestiegen und zehn Minuten später mit einer Tüte Brötchen zurückgekommen. Kurz darauf war sie wieder davon gefahren.

				Er beugte sich auf seinem Sitz vor. Gerade wurden drüben im oberen Stockwerk die einzigen Vorhänge zur Seite gezogen. Er sah ihn! Das musste der Vater des Jungen sein. Unbewegt stand er am Fenster und sah fragend zu ihm hinunter. Direkt in seine Augen. Oder nur auf sein Auto? Ganz langsam lehnte er sich in seinem Sitz zurück. Sein Herz raste. Er zwang sich, ruhig zu atmen. Der Vater konnte ihn nicht gesehen haben. Dafür spiegelte die Frontscheibe viel zu sehr.

				Er musste etwas essen. Sonst machte sein Kreislauf schlapp. Wieso hatte er sich nichts gemacht, bevor er das Haus verlassen hatte? Dummes, altes Zirkuspferd! So aufgeregt war er seit seiner Kindheit nicht mehr gewesen. Wann war er denn zum letzten Mal so aufgeregt gewesen? Als die Katze ihnen Junge vor die Tür gelegt hatte?

				An ihm fuhr ein Auto vorbei. Heidi in ihrem schäbigen Volvo. Was wollte sie denn schon wieder hier? Fühlte sie sich nun doch für ihren Sohn verantwortlich? Hatte der gestrige Abend es geschafft, ihr einen Schrecken einzujagen? Sie parkte direkt vor dem Haus und klingelte. Kurz darauf öffnete ihr Mann die Tür. Sie unterhielten sich kurz auf dem Fußabtreter. Dann kam Winnie im Schlafanzug und mit abstehenden Haaren von hinten unbemerkt dazu. Er sah seinen Eltern beim Streiten zu. Mit offenem Mund. Dann verschwand sein Vater für einen Augenblick und kam mit seiner Jacke zurück. Ohne sich zu verabschieden, lief er hinüber zu seinem Wagen, stieg ein und brauste davon.

				Jetzt erst bemerkte Heidi ihren Sohn. Sie strich ihm über den Kopf, kniete sich vor ihn hin und redete kurz mit ihm. Dann schickte sie ihn ins Haus zurück, zog die Tür von außen zu, lief zu ihrem Wagen und fuhr ebenfalls eilig davon.

				Jetzt war Winnie wieder allein. Ganz allein.

				Er holte tief Luft, kontrollierte sein Aussehen im Rückspiegel, strich sich das graumelierte Haar zurecht. Dann öffnete er die Fahrertür, stieg aus und ging auf das Haus zu, in dem der kleine Junge auf die Rückkehr seiner Mutter wartete. Bestimmt hatte er auch noch nicht gefrühstückt.

			

		

	
		
			
				

				43. MAYA

				In ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge, als sie im Höhleneingang den schwammigen Pilz, den sie im Morgengrauen am Fuß einer Kiefer gefunden hatte, in gleichgroße Stücke zerteilte. Den Pilz wollte sie über dem Feuer braten, sobald Louis zurück war. Er würde zurückkehren, da war sich Maya sicher.

				Oder?

				Sie blickte in den spätherbstlichen Wald hinein. Die hohen, schlanken Stämme der Kiefern bewegten sich rauschend im Wind, ihre Gipfel schwenkten wie riesige, schwarze Zipfelmützen gegeneinander. Der Wind nahm zu und mit ihm das dunkle Wiegen der Kiefern. Darüber war der Himmel schneeweiß. Maya fröstelte. Was, wenn Louis nicht wiederkam? Was, wenn er sie hier oben alleine ließ?

				Nachdenklich und irgendwie verwirrt hatte er sich auf den Weg runter nach St. Golden gemacht. Um ein paar Sachen zu regeln. Was denn für Sachen? Aber dann würde er zurückkommen, hatte er versprochen. Mit neuen Informationen. Wie lange konnte das dauern? Konnte Maya ihm überhaupt vertrauen? Warum sollte ein Stadtjunge zurück in die Wälder kommen? Er hatte ein warmes Zuhause. Er konnte einfach zur Polizei gehen, in dem Glauben, dass die dem Horror ein Ende bereiten würde!

				Bis vor ein paar Wochen hatte Maya auch noch gehofft, dass ihre Heimatstadt nicht mehr gefährlich für sie war. Diese Hoffnung hatte sie durch all die Wälder bis hierher zurückgetrieben. Nur, um festzustellen, dass es in St. Golden noch immer lebensgefährlich für sie war. Gefährlicher denn je. Das bedeutete, dass die Polizei komplett unfähig war oder mit drinsteckte. Und es bedeutete, dass es diese Heimat endgültig nicht mehr für sie gab.

				In zwei Monaten begann der Winter. Es konnte sehr kalt werden im Wald. Sie durfte nicht auf Louis warten. Sie durfte sich nicht von einem Stadtjungen abhängig machen, der gerade seine Freundin verloren hatte. Sie musste sich um sich selbst kümmern. Sie musste vorsorgen. Vorräte sammeln. Hatte sie genügend Felle? Ihr Vater hatte es ihr eingebläut: »Wenn du überleben willst, dann darfst du an nichts anderes denken. Lass dich von nichts ablenken.« Das hatte er gesagt und war in einem unachtsamen Moment abgestürzt.

				Maya erhob sich. Das Rauschen der Kiefern nahm zu. Das war das eindeutige Signal, besser nicht die Zeit mit Vorfreude auf ein nie stattfindendes Pilzessen zu vergeuden. Sie hatte schon genug Zeit darauf verschwendet, die Höhle herauszuputzen wie eine alberne Hausfrau. Sie hatte eine Dummheit begangen, die sie jetzt sofort wieder bereinigen musste. Maya hatte ihr Herz geöffnet. Louis würde bestimmt nicht wiederkommen. Wozu auch? Das Brauchbare, was er womöglich über die Clique herausfand, würde er direkt zur Polizei tragen. Hier oben hatte er nur Michelle verloren – nichts anderes.

				Drinnen in der Höhle versteckte sie Lukas unter den Fellen und versprach: »Ich bin bald zurück, Kumpel.« Dann steckte sie ihr Messer in den Gürtel und schulterte den Bogen. Sie ging jetzt auf die Jagd.

				Maya stieg schnell bergauf. Unterhalb des Wasserfalls durchquerte sie den Bach. Sie wollte die Lichtung so weit wie möglich umrunden, auf der Michelle noch immer hing. Wer nur hatte das Mädchen dazu gebracht, in den Tod zu gehen? Maya würde es nie erfahren. Es brachte nichts, sich mit all den offenen Fragen zu quälen. Sie musste all das gehen lassen und sich auf ihr eigenes Überleben konzentrieren. Sie hielt den Blick auf den Boden gerichtet, endlich wieder voll darauf fokussiert, eine Fährte aufzunehmen.

				Zwischen dem Unterholz führte ein Wildwechsel den Hang hinauf, ein schmale Schneise, die sich bildete, wenn regelmäßig Tiere denselben Weg entlangliefen. Maya folgte dem Pfad und entdeckte schließlich an einem rauen Kiefernstamm ein rotbraunes Haarbüschel. Offenbar hatte sich ein Rehbock daran gekratzt. Maya legte den Kopf in den Nacken. Dort, wo er sein Geweih am Stamm geschabt hatte, war die Rinde abgeplatzt. Maya ging in die Hocke, um sich die Umrisse des Hufabdruckes anzusehen und damit das Alter der Spur genauer zu bestimmen. Der zweigeteilte Abdruck, der aussah wie ein in den Boden geprägtes Herz, war noch deutlich im Matsch zu erkennen.

				Maya hob ihren Blick.

				Um sie herum verdichtete sich das Unterholz, sodass es nicht leicht war, den nächsten Abdruck zu finden. Doch Maya kannte die Gangart der Rehe. Ruhig ließ sie ihren Blick über die Walderde schweifen. Da! Sie hatte den nächsten Tritt gefunden. Der darauffolgende war schon schwieriger zu entdecken, da der Bock auf Steinchen getreten war.

				Maya folgte dem Tier bis zu dem Plateau hinauf, auf dem sich ein kleiner Bergsee ausbreitete, hinter dem auf drei Seiten der Wald wieder steil anstieg. Das stehende Gewässer glitzerte in der Sonne, die sich im Laufe des Vormittags durch die Wolkendecke gebohrt hatte. Der Wind hatte nachgelassen, und die Luft war angenehm warm, sodass Maya ihren Fellumhang abnahm. Hier oben folgte sie der Spur nun mühelos, da sich der Rehbock achtlos über den schlammigen Untergrund bewegt hatte. Maya vermutete, dass sich das Tier ganz in ihrer Nähe befand.

				Vorsichtig bewegte sie sich am Ufer entlang. Im Schutz der hohen Gräser, die über den Sommer ausgedörrt waren und nun gelb und modrig dastanden, gelangte sie auf die andere Seite des Plateaus. Dort hievte sie sich einen mannshohen Abhang hinauf, sodass sie an der erhöhten Waldkante entlanglaufen und das gesamte Plateau und das Gewässer überblicken konnte.

				An einer Stelle war durch die starken Regengüsse der Untergrund so aufgeweicht, dass unter Mayas Tritt plötzlich ein Stück des Abhangs wegbrach und sie mit den Erdbrocken ein paar Meter in die Tiefe rutschte. Unten angekommen rappelte sie sich verärgert wieder auf. Nicht weit von ihr entfernt, hörte sie es in den Gräsern rascheln. Gleich darauf sah sie das hüpfende Hinterteil des fliehenden Rehs im hohen Gras verschwinden. »So ein Mist!«, wisperte sie.

				Als Maya ihren heruntergefallenen Bogen schulterte, glitt ihr Blick über etwas, das aus dem Erdreich hervorstand und durch den Abbruch freigelegt worden war. Obwohl sie sofort erkannte, dass es sich nicht um eine Wurzel handelte, wehrte sie sich mit aller Macht dagegen, anzuerkennen, was es war. Am liebsten wäre sie einfach zurück zur Höhle gerannt. Doch etwas zwang sie, noch einmal hinzusehen.

				Es war eine bräunlich schwarze Hand, die an einem Arm steif aus der lehmigen Erde herausstand.

				Es brauchte einige Augenblicke, bis Maya verstand, dass das, was sie da sah, keine Einbildung war. Dort, direkt vor ihr, lag ein Mensch unter der Erde. Ihre Augen brannten. Sie hörte sich selbst vor Aufregung schnaufen. Bleib ganz ruhig, beschwor sie sich. Bleib ruhig. Stück für Stück krabbelte sie näher an den Abhang heran. Die Haut der Hand war faltig wie die einer Mumie und hatte die braune Färbung des Bodens angenommen. Die Leiche musste mindestens ein paar Jahre hier liegen. Das Handgelenk war schmal wie das eines Mädchens, die zarte Hand wies keinerlei Verletzungen auf. Alle Finger waren deutlich zu erkennen. Wer war dieses Mädchen? Wurde eines unten in St. Golden vermisst? War auch sie Opfer der Widerwärtigen? Oder hatte sie mit all dem nichts zu tun?

				Vielleicht würde Maya darüber etwas erfahren, wenn sie das Mädchen mit den bloßen Händen freischaufelte. Ob ihr halb verwester Körper ihr etwas über ihren Tod verriet? Der sauerstoffarme Boden schien das Mädchen zumindest teilweise konserviert zu haben. Aber was sollte Maya mit diesen Erkenntnissen anfangen? Überhaupt würde sie es nicht alleine fertigbringen, das Mädchen aus seinem Grab zu bergen. Vielleicht hätte Maya es alleine fertiggebracht, bevor sie Louis begegnet war, doch längst hatte sich etwas in ihr verändert. Die Fähigkeit, sich kalt zu machen, nichts mehr zu fühlen, war verschwunden. Sie hatte sich jemandem anvertraut. Jemand, dessen Leben von den Widerwärtigen genauso zerstört worden war wie ihres. Dieses Mädchen tat ihr leid. Maya schniefte. Es war, als läge sie selbst dort. Allein. Verlassen. Und doch irgendwie unbeugsam. Einem plötzlichen Impuls folgend, kniete sich Maya in die feuchte Erde und faltete ihre Hände. Leise flüsternd bat sie den Himmel, dieses Mädchen nach Hause zu holen.

				Langsam zog sich Maya durch die hohen Gräser zurück. Was, wenn das Mädchen etwas mit dem Geheimnis zu tun hatte, für das schon so viele Menschen hatten leiden müssen? Maya konnte nicht so tun, als hätte sie es nicht entdeckt. Dieses Mal konnte sie nicht einfach weglaufen. Sie musste Louis von ihrem Fund erzählen. Er musste zurückkehren! Dann würden sie gemeinsam überlegen, was zu tun war. Zusammen hatten sie eine Chance, die Macht der Widerwärtigen zu brechen. Alles, was er dafür tun musste, war Wort zu halten und zu ihr in die Wälder zurückzukehren.

			

		

	
		
			
				

				44. HEIDI

				Heidi lenkte ihren schweren Volvo-Kombi die von der Herbstsonne beschienenen Serpentinen in Richtung Wasserfall hinauf. Es war kaum auszuhalten, wie schön das klare Licht durch die Kiefern bis in ihr Herz brach und dort kräftig für Aufruhr sorgte. Damit sie sich voll auf ihre Aufgabe als Ermittlerin konzentrieren konnte, tat sie alles, um nicht über den albernen Streit mit Eric nachzudenken. Eric hatte Winnie gleich mitnehmen wollen und ehrlicherweise wäre das auch vernünftig gewesen. Zumindest solange sie hier ermittelte. Aber ihr dummer Stolz hatte mal wieder gesiegt. Sie schaffte es einfach nicht zuzugeben, dass ihr gerade alles über den Kopf wuchs.

				Nun war Winnie wieder allein zu Hause. Und Michelle war tot.

				Heidi bog auf einen schmalen Forstweg ab, an dessen Ende Henner und dieser Robert mit seinem bleichgesichtigen Kameramann standen. »Der weiß ja früher über die Tatorte Bescheid als die Polizei«, murmelte Heidi und holperte über den aufgeweichten Waldboden. Sie parkte, zog die Handbremse an und stieg aus.

				Ohne Henner zu begrüßen, starrte sie Robert ärgerlich an. »Was wollen Sie denn schon wieder hier?«

				»Schätze, das Gleiche wie du. Rausfinden, was los ist.«

				Heidi seufzte. »Sie bleiben hier unten. Das ist ein Tatort und kein Fernsehstudio. Haben Sie mich verstanden?«

				Robert lächelte tiefgefroren. »Denke schon.«

				»Gut. Wer hat das Mädchen entdeckt?«

				Henner ging neben Heidi und bog herunterhängende Äste beiseite. »Eine junge Kollegin vom Einsatzteam aus dem Nachbarort. War ihre erste Woche bei der Polizei. Vielleicht redest du nachher mal mit ihr. Sie scheint ziemlich durch den Wind zu sein. Heult die ganze Zeit. Einer von den Sanitätern hat ihr schon was zur Beruhigung gegeben.«

				Heidi nickte und folgte Henner den immer schmaler werdenden Forstweg hinunter, der schließlich in einer Art Trampelpfad mündete, der durch ein Feld von niedergetretenem Farn führte. »Hier wurde ja ganze Arbeit geleistet. Warum sind die Suchtrupps nicht gleich mit der Sense durchgerannt und haben alles abgemäht? Hier noch brauchbare Spuren zu finden, würde an ein Wunder grenzen.«

				Anstatt zu antworten, trat Henner beiseite und gab den Blick auf Michelle frei, die nur in Schlüpfer, T-Shirt und rosa Mädchensöckchen am Ast eines einzelnen Baums inmitten einer Lichtung hing. Darunter lag ein umgekippter Getränkekasten.

				»Oh, bitte nicht!«, flüsterte Heidi, als hätte sie gehofft, dass alles nur ein böser Traum war und sie Michelle ihren Eltern unversehrt zurückbringen würde.

				Den Blick auf das hängende Mädchen gerichtet, schob sie sich an Henner vorbei, auf die weißgekleideten Kollegen von der Spurensicherung zu. Wieder steckten im Waldboden gelbe, nummerierte Fähnchen. Rund um die grasbewachsene Lichtung war Flatterband gespannt. Sie hörte ihren Kollegen hinter sich schnaufen, so als müsse er sich gleich übergeben. Heidi holte tief Luft und ging vorsichtig voran, um nicht die letzten möglichen Spuren zu zerstören.

				Sie nickte kurz in die Runde. »Was haben wir bisher?«

				Die Sonne reflektierte auf den nackten Beinen des Mädchens. Einer aus dem Team kam näher heran. Er nahm seine weiße Kapuze ab und legte sein lockiges rotblondes Haar frei. »Ich bin Marc. Ihrem Zustand nach muss der Tod etwa gegen zwei Uhr vorvergangener Nacht eingetreten sein.«

				Heidi rechnete kurz nach. »Das heißt, sie war noch am Leben, als ihre kleine Schwester gefunden wurde. Was bedeutet: Sie wusste nicht, dass Leonie noch am Leben war. Ist schon klar, ob es Selbstmord war?«

				Marc zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Auf den ersten Blick sieht es zumindest so aus. Sie scheint auf der Getränkekiste gestanden und sie selbst umgestoßen zu haben. Außerdem hat sie vorher ihre Haare aus der Schlinge genommen, was bedeutet …«

				Heidi hob die Hand. »Danke, ich weiß schon. Das tun Selbstmörder immer.«

				Der Kollege von der Spurensicherung nickte. »Seltsamerweise sind hier aber überall Fußspuren von einer zweiten, beziehungsweise einer dritten Person.«

				Heidi ließ ihren Blick über den weichen Waldboden schweifen. Tatsächlich waren überall Abdrücke von unterschiedlich großen Schuhen zu erkennen. Einer der weißen Männer fotografierte sie aus unterschiedlichen Perspektiven. Was um Himmels willen war hier los gewesen? Hatte sich das arme Mädchen im Beisein ihres Peinigers das Leben genommen? Oder besser gesagt: ihrer Peiniger? War sie mit Gewalt dazu gebracht worden? Oder war ihr nur dabei zugesehen worden? Still und geduldig? Es war kaum auszuhalten, wie krank das hier war!

				Heidi und Henner blieben wenige Schritte von Michelle entfernt stehen. Heidi spürte ihr Herz wummern. Nur zwei Tage zuvor hatte sie diesem Mädchen im rosafarbenen Frotteebademantel am Wohnzimmertisch gegenübergesessen und gespürt, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Heidi konnte sich grundsätzlich auf ihr Gespür verlassen, warum also hatte sie das Mädchen gehen lassen? Wenn Heidi sie härter angepackt hätte, wäre das Mädchen vermutlich zusammengebrochen und hätte alles erzählt. Heidi hätte ihr das Leben retten können. Diese Erkenntnis nahm ihr beinahe den Atem. Mühsam presste sie hervor: »Weist sie irgendwelche Verletzungen auf?«

				Marc schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur ihre Handflächen sind leicht aufgeschürft und Moospartikel kleben daran. Und auf der linken Wange hat sie einen Kratzer.«

				Heidi nickte, bemüht, einfach nur die Fakten abzuarbeiten. Das Entsetzen über ihr Versäumnis würde sie noch früh genug aus den Schuhen hauen. Spätestens nachdem sie den Eltern die grausige Botschaft überbracht hatte. Bis dahin musste sie durchhalten. Es ging hier nicht um sie. Sondern ausschließlich darum, all die Puzzleteilchen zu einem stimmigen Bild zusammenzusetzen. Und zwar möglichst schnell. »Und was ist mit ihrer fehlenden Kleidung? Sie ist ja bestimmt nicht ohne Hose hier raufgekommen?«

				»Die Hose und die Schuhe haben wir bisher nicht gefunden«, referierte Marc, während Henner in seinen Notizblock kritzelte. »Die Einschnitte vom Seil an ihrem Hals sind ziemlich tief, deshalb gehen wir momentan davon aus, dass ihr die Hose und die Schuhe erst ausgezogen wurden, nachdem sie im Seil hing.«

				»Wer macht denn so etwas Krankes?« Henner sah sich um, als hätte er Hoffnung, die fehlenden Kleidungsstücke irgendwo hinter einem Busch zu entdecken.

				»Interessante Frage.« Marc wies auf die Fußspuren. »Vermutlich ein Mann. Was dennoch merkwürdig ist, weil er ein gutes Stück von ihr entfernt stehen geblieben ist. Mit ausgestrecktem Arm hätte er sie zwar berühren, aber nicht ausziehen können. Ihre Fußspuren, vorausgesetzt, es handelt sich um ihre eigenen, sind überall wild verteilt. Bis dahinten zur Baumgrenze. Dort scheint sie mit dem Mann in einen Kampf geraten zu sein. Überall ist der Farn niedergedrückt.«

				Heidi folgte den Fußspuren, bis sie neben einem dicken Ast stehen blieb. »Den da bitte im Labor auf Fingerabdrücke untersuchen.«

				Marc wies einen Kollegen an, den Ast zu nummerieren und aufzuheben. Dann zeigte er auf den Stamm des Baumes, an dem Michelle hing. »Irgendwas Schweres wurde mit Klebeband am Stamm fixiert. Das Teil ist allerdings verschwunden. Dafür steckt da drüben in der Astgabel ein Handy. Wie es aussieht, wurde ihr Tod damit gefilmt oder übertragen. Der Geräteakku ist leer, weswegen wir Genaueres erst im Labor herausfinden können.«

				Bevor Heidi darauf etwas erwidern konnte, hörte sie Roberts Stimme durch den Wald hallen. »Hallo! Ist da noch jemand? Wir stehen uns hier die Beine in den Bauch, dürfen wir kommen? Oder kriegen wir zumindest mal ein Heißgetränk angeboten?«

				Heidi und Henner wechselten stumm Blicke, dann seufzte Heidi und machte sich zurück zu ihrem Wagen. »Ich werde den Eltern Bescheid geben.« Nach ein paar Metern drehte sie sich noch einmal um. »Können Sie herausfinden, ob die Fußspuren alle gleich alt sind?«

				Marc sah Heidi in einer Mischung aus Bewunderung und Neugier an. »Ich denke schon. Wir nehmen Gipsabdrücke.«

				»Und messen Sie den Abstand zwischen Waldboden und fixiertem Handy.«

				»Wird gemacht.«

				Heidi hob die Hand. »Danke.« Dann lief sie den schmalen Pfad zwischen den niedergetrampelten Farnen hinunter, bis sie vor ihrem Volvo stand, an dessen Kühlerhaube Robert lehnte und sich in die kalten Hände blies, wobei eine kleine Atemwolke aufstieg. Dabei sah er sie herausfordernd an.

				Heidis Blick wurde gleich wieder frostig. Für wen hielt der sich eigentlich? Hatte der zu viele schlechte Fernsehkrimis gesehen? »Ein Kollege kommt runter und sagt Ihnen, was Sie wissen müssen. Der Bericht kommt aber erst in den Abendnachrichten, ist das klar?!«

				Robert rutschte von der Kühlerhaube und winkte seinem Assistenten, der gerade an einen Kiefernstamm pinkelte. »Danke, Schönheit. Darf ich mich bei dir mit einem Bier nach Feierabend revanchieren?«

				Heidi zog die Fahrertür auf und setzte sich hinter das Steuer. »Nur über meine Leiche.«

				Dann knallte sie die Tür zu, und für einen Moment war sie geblendet, von der Sonne, die gleißend zwischen den schwarzen Kiefern im Tal versickerte. Das arme Mädchen. Was musste sie für Ängste ausgestanden haben? Heidis Hände und Knie zitterten, dann fing sie an zu weinen, während sie Robert und seinen Kameramann hinter dem Auto miteinander herumstehen sah. Sie wusste nicht, was hier im Wald vor sich ging. Und sie versuchte, sich zu erinnern. An damals, als sie sich als Kind verlaufen hatte. Von jenem Tag fehlte ihr ein Stück Erinnerung. Zwischen dem Moment, in dem sie ihre Eltern aus dem Blick verloren hatte, und dem Augenblick des Wiederfindens. Dazwischen blieb alles dunkel. Sie sah sich noch oben auf dem Plateau umherirren. Schließlich hatte sie sich entkräftet und durstig auf den morastigen Boden neben das stehende Gewässer gelegt. Sie hörte die Stechmücken in der gleißenden Sonne sirren, die Frösche quaken, fühlte den nassen Boden an ihrer kleinen Hand, als sie versuchte, in der Mittagshitze bis zum Ufer zu gelangen, ohne sich nass zu machen. Als Kind konnte man sich so unglaublich einsam fühlen. Als erwachsene Frau ebenso. Wann hörte das auf? Wann war man endlich zu Hause und in Sicherheit?

			

		

	
		
			
				

				45. LOUIS

				Louis schloss die Haustür auf und trat in den Flur. Etwas war anders als sonst. Nur wusste er nicht sofort, was es war. Er drückte die Tür hinter sich ins Schloss und blieb für einen Moment reglos stehen. Im Flur war es wie immer dunkel, nur aus der offenen Küchentür drang Tageslicht. Er lauschte. Es war totenstill. Das war es! Der Fernseher lief nicht.

				»Mama?« Louis ging mit klopfendem Herzen bis zur Wohnzimmertür. In den letzten Jahren war der Fernseher nie ausgeschaltet gewesen. Nicht mal, wenn seine Mutter frühmorgens zu den Nachbarinnen zum Haareschneiden gegangen war. Um ja nicht das Gefühl von Einsamkeit aufkommen zu lassen.

				Es kam keine Antwort.

				Louis hatte Angst vor dem, was er vorfinden würde, wenn er jetzt um den Türrahmen sah. Aber noch bevor er sich dieser Angst bewusst war, bevor er begriff, dass ihm sein Verstand Warnsignale sendete und ihn beschwor, nicht um die Ecke zu sehen, machte er noch die zwei entscheidenden Schritte in die offene Tür hinein und blickte mutig hinüber zum Sofa, das vor dem ausgeschalteten Fernseher stand. Seine Mutter saß nicht dort. Es standen auch keine halb leer getrunkenen Bierflaschen auf dem Couchtisch.

				»Mama?« Louis machte ein paar Schritte ins Zimmer und sah sich um. Die hellgrüne Wolldecke, mit der sie sich normalerweise zudeckte, hing ordentlich zusammengelegt über der Sofalehne. Die Stühle waren akkurat an den Esstisch herangerückt. Darauf stand eine Vase mit frischen Astern. Solange er sich erinnern konnte, hatte es das noch nie gegeben. Seit seine Schwester tot war, hatte seine Mutter keine Blumen mehr gekauft, und er hatte Bella auch keine geschenkt, nicht mal zum Muttertag oder an ihrem Geburtstag. Er fand, das wäre Sache seines Vaters gewesen. Und die Rolle des Familienoberhauptes wollte er nicht einnehmen. Auch wenn seine Mutter sich das wünschte.

				Wieder kam keine Antwort. Gerade als Louis zurück in den Flur wollte, fiel sein Blick auf die gerahmten Fotos auf der Anrichte. Sie waren umgestellt worden. Bella, sein Vater und Isabel standen dicht beieinander, nur sein Bild war ein Stück weggerückt worden. Er trat näher heran. Auf der Anrichte war Staub gewischt worden. Das lackierte Holz glänzte. Seine junge, hübsche Mutter lächelte auf dem Bild. Er nahm es hoch. Er war voller Widerwillen, aber auch voller Sehnsucht nach der Mutter, die er einmal gehabt hatte. Hatte sie hier überall aufgeräumt? Wenn ja, warum? War seine Mutter wieder zurück? Hatte sie sich wieder gefangen? Hatte er Michelle verloren und seine Mutter zurückgewonnen? Würde er sich an sie schmiegen können, so wie früher, um sich von ihr trösten zu lassen?

				Louis stellte das Bild wieder zu den anderen und ging zurück in den Flur. »Mama?« Erneut sagte ihm sein Instinkt, dass in diesem Haus etwas Unfassbares passiert war. Er musste nur weiter suchen, um es zu finden. »Such!«, sagte sein Instinkt jetzt. »Such, Louis! Such!«

				Langsam stieg er die Treppe hinauf ins obere Stockwerk. Er hielt den Atem an, um besser hören zu können. Da war nichts. Hier war niemand außer ihm. Und doch hörte er seinen Instinkt wieder flüstern: »Such, du Dummkopf! Such! Du wirst es gleich finden.«

				Louis umklammerte das Treppengeländer.

				»Such! Gleich hast du es, Dummkopf!«

				Er biss die Zähne zusammen, zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, als bereite er sich auf einen Kampf vor, als müsse er gleich raus in die Arena, um sein Leben gegen einen übermächtigen Angreifer zu verteidigen. Er spürte, wie seine Halsschlagader pulsierte, wie sie anschwoll und er unter den Armen zu schwitzen anfing. Mehr und mehr spürte er eine seltsame, undefinierbare Bedrohung.

				»Such! Dummkopf. Du hast es gleich. Gleich hast du es. Du musst nur wagen, die Badezimmertür zu öffnen. Traust du dich?«

				Louis ging über den ausgetretenen, hellblauen Teppich, hinüber zur Badezimmertür. Gerade als er die Klinke herunterdrücken wollte, wisperte die Stimme in seinem Kopf: »Ha! Reingelegt! Es ist nicht das Badezimmer. Es ist ihr Schlafzimmer. Fang aber bloß nicht an zu heulen, wie ein kleiner Junge. Sieh es dir einfach nur an.«

				Louis ließ die Klinke los und ging hinüber zur verschlossenen Schlafzimmertür seiner Mutter. Hier oben im Flur war es beinahe dunkel. Nur etwas Licht kam von unten aus der Küche und aus seinem Zimmer, dessen Tür einen Spalt geöffnet war. Er lauschte. Da war nichts. Er lauschte noch einmal. Nichts. Nur seine innere Stimme, die ekelhaft lachte und es scheinbar kaum noch aushielt, dass Louis endlich am Ziel war.

				»Worauf lauschst du? Hier ist niemand außer dir. Das sagte ich dir doch schon. Du bist der Einzige, dessen Herz schlägt. Los! Geh rein, überzeug dich!«

				Louis drückte die Klinke herunter.

				»Warm! Wärmer! Heiß!«, kreischte die Stimme.

				Louis stieß die Tür auf. Er trat ins abgedunkelte Zimmer. Es roch ganz zart nach dem Parfüm seiner Mutter. Louis versuchte, etwas zu erkennen. Er sah ihr frisch gemachtes Bett. Die Kissen lagen ordentlich drapiert auf der Überdecke. »Mama?« Louis zögerte. Sollte er den Vorhang zur Seite ziehen, um Licht hereinzulassen, oder weglaufen?

				»Zieh ihn zur Seite, Dummkopf. Du willst doch wissen, was los ist!«

				Mit ein paar Schritten war Louis beim Vorhang. Er riss ihn zur Seite. Nur, um es endlich hinter sich zu haben. Um zu wissen, was hier los war. Denn hier war etwas los. Das glühende Herbstlicht schoss durchs Fenster und füllte mit einem Mal den gesamten Raum aus. Der cremefarbene Teppich war frisch gesaugt. Auf dem Nachtschränkchen stand eine kleine Glasvase mit drei hellrosa Rosen.

				»Mama?«

				Er sah ihre nackten Füße, ihre nackten Unterschenkel hinter dem Bett hervorlugen. »Mama?«

				Louis kam näher heran. Da lag seine Mutter. Auf dem Boden. In ihrem zartesten Nachthemd, das sie früher, wenn sie sich mit ihrem Mann schlafen gelegt hatte, angezogen hatte. Es war aus feinster weißer Seide mit Spitzenbesatz. Sie hatte so jugendlich und verführerisch darin ausgesehen. Wie ein Filmstar oder so.

				Sie lag auf dem Rücken, die Hände auf der Brust gefaltet. Ihre Augen waren geschlossen. Das dunkelblonde lange Haar lag frisch gewaschen und in weichen Wellen wie ein Heiligenschein um ihren Kopf herum. Und in ihrem Bauch steckte ein Messer.

				Louis starrte auf seine tote Mutter hinunter. Da war kaum Blut. Nur ein Messer. Er sah ganz genau hin, um zu begreifen, was das bedeutete. Es bedeutete, sie war tot. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nicht. Kein Zweifel. Da war kein Leben mehr in ihr. Inzwischen wusste Louis, wie tote Menschen aussahen. Doch sein Herz war ganz ruhig. Für einen Augenblick breitete sich zarter Frieden in ihm aus. Er atmete die Luft ihres Schlafzimmers ein, seit Jahren war die Luft zum ersten Mal wieder klar und duftend. Er sog ihr liebliches Parfüm ein. Ihren geliebten Muttergeruch. Die Sonne fiel zärtlich über Bellas Füße. Auf ihrem Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln. Ja. Der Friede war in dieses Haus zurückgekehrt.

				»Mama.«

				Er sagte es zum letzten Mal in seinem Leben.

				»Mama. Ich hab dich lieb.«

				Dann ging Louis zur Zimmertür und zog sie für immer hinter sich zu.

			

		

	
		
			
				

				46. NIEMAND / WINNIE

				»Wollen wir los?« Wie am Abend zuvor saß er am Steuer, der kleine Junge hinter ihm auf der Rückbank. In einer weinroten Daunenjacke und Jeans. An den Füßen hatte er diese klobigen Basketballsneaker, die heutzutage alle Kids trugen.

				Der Junge zuckte mit den Schultern. »Okay.«

				Den Vormittag über hatten sie zusammen Cartoons im Fernsehen angeguckt und sich Müsli in der Mikrowelle warm gemacht. Inzwischen war Mittag und die Sonne legte sich goldorange über die Straße und den Hang zum Schlossberg hinauf. Bestes Wetter, um einen kleinen Ausflug zu machen. Im Rückspiegel sah er, dass Winnie ein paar Sommersprossen auf der Nase hatte. Die Frontzähne waren größer als die restlichen Milchzähne.

				Winnie schien etwas beunruhigt. »Wir müssen aber spätestens um drei wieder da sein, weil dann meine Mutter kommt, und die macht sich sonst Sorgen.«

				»Geht klar!« Er fuhr raus auf die Straße, Richtung Unterführung, an ein paar Schulkindern vorbei, die mit ihren Ranzen in Grüppchen nach Hause liefen. »Und? Wirst du mit deiner Mutter deine kleine Freundin im Krankenhaus besuchen gehen?«

				Winnie rutschte auf dem Sitz nach vorne, sodass er zwischen den beiden Vordersitzen klemmte. »Vielleicht in ein paar Tagen. Wenn sie wieder reden kann. Jetzt liegt sie ja noch im künstlichen Koma.«

				Mit den behandschuhten Händen umklammerte er das Lenkrad. »War deine Mutter schon bei ihr?«

				»Ja, aber vernehmen konnte sie Leonie nicht. Bei Kindern muss man das auch sehr geschickt machen, dass sie es am besten gar nicht merken. Man lässt sie am besten Bilder malen oder so.«

				Er nickte. »Verstehe.« Diese Frau war unmöglich. Wie konnte sie ihren leichtgläubigen Sohn alleine zu Hause lassen? Hatte sie kein bisschen Verantwortungsgefühl? Hatte sie keine Angst, dass jemand kam und ihn mitnahm? So wie er es gerade tat. Es war erstaunlich einfach, Kinder für sich zu gewinnen. Sogar die von Kriminalkommissarinnen. Man klingelte an der Tür, plauderte ein bisschen mit ihnen, schenkte ihnen Schokoriegel, guckte mit ihnen Cartoons, und schon glaubten sie in all ihrer Unschuld, dass man ein Freund war. Und wenn man es ganz geschickt anstellte, versprach man ihnen noch ein süßes, kleines Kaninchen.

				Er blickte in den Rückspiegel. »Und? Hast du dir schon einen Namen für deinen neuen Freund überlegt?«

				»Fiffi.«

				»Warum Fiffi?«

				Winnie sah aus dem Seitenfenster, als sie an der Grundschule vorbeifuhren, vor deren Eingang Kinder nach Unterrichtsschluss von ihren Eltern in Empfang genommen wurden. »Keine Ahnung. Guck mal, die Streber waren heute in der Schule.«

				Sie fuhren durch die Unterführung, raus aus St. Golden, an der Außenkante des Bergs entlang. Heute war ein herrlicher Tag. Warm, mit strahlend blauem Himmel. Nach zehn Minuten Fahrt auf der Landstraße hielten sie vor einem allein stehenden Haus, das von einem hohen Holzzaun umgeben war. Per Fernbedienung öffnete er das Tor und fuhr auf das weiträumige Gelände, auf dessen Wiese ein paar Apfelbäume standen. Neben dem Haus mit dem Spitzdach hielt er an. »Alle aussteigen! Da sind wir wieder.«

				Winnie stieß die Wagentür auf. »Ist es eigentlich nicht ein bisschen blöd für dich, so alleine zu wohnen?«

				Er wiegte den Kopf. »Ich habe ja meine Kaninchen.«

				»Aber warum hast du keine Frau?«, fragte Winnie, wobei er in die Sonne blinzelte.

				»Ich weiß es nicht. Irgendwie habe ich nie eine gefunden.« Er schloss die Haustür auf, die in einen kühlen, schwarz-weiß gefliesten Vorraum führte, von dem eine Tür in den Wohnbereich ging und eine in den Keller. »Ich würde sagen, wir gehen gleich runter zu den Kaninchen. Was meinst du?«

				»Okay.« Winnies Stimme klang etwas dünn. So als habe ihn der Mut verlassen. Unruhig ließ das Kind seinen Blick durch den leeren Vorraum schweifen, in dem nichts stand außer einem Schirmständer und einem Paar dunkelgrüner Gummistiefel.

				Er drehte den Schlüssel im Schloss herum, stieß die knarrende Kellertür auf und tastete die Wand nach dem Lichtschalter ab. »Die Scharniere muss ich auch mal wieder ölen.«

				Das Licht ging an, und nacheinander stiegen sie die modrige Betontreppe hinunter in den Keller, der von einer Glühbirne erhellt wurde. An der Wand lehnten alte Skier und ein rotes, umgedrehtes Kajak lag auf dem Boden. »Stolpere bloß nicht!«

				Winnie griff nach seiner Hand, die wieder in dem ledernen Handschuh steckte. »Wieso trägst du immer Handschuhe?«

				»Das sage ich dir schon noch. Komm erst mal weiter.«

				Er zog den kleinen Jungen hinter sich her in den warmen Heizungskeller, in dem eine große, selbst gezimmerte Kiste stand. Winnie ließ seine Hand los. »Was ist das?«

				Bevor er antworten konnte, glitt Winnies erstaunter Blick über die Kellerwand, an der das Foto pinnte. Die darauf abgebildete Person erkannte er sofort. »Warum hast du ein Foto von meiner Mutter an die Wand gehängt?«

				Winnie starrte ihn mit seinen riesigen Augen an. Plötzlich schien der Junge Angst zu haben.

				Winnie lächelte hilflos, unter keinen Umständen wollte er seine Angst zeigen.

				Mit einem Mal verstand er die gesamte Situation nicht mehr. Mit einem Mal fragte er sich, wo er eigentlich war? Ob es richtig gewesen war, dass er mit diesem Mann, den er gar nicht kannte, mitgefahren war, ohne dass seine Mutter davon wusste. Es war ein Uhr mittags. Sie würde in frühestens zwei Stunden nach Hause kommen. Wenn Winnie Glück hatte, rief sie von unterwegs aus an und wunderte sich, warum ihr Sohn nicht ans Telefon ging – wenn sie nicht zu sehr mit anderen, wichtigeren Sachen beschäftigt war.

				»Ich will nach Hause«, piepste Winnie und wandte sich unruhig in dem grauen Kellerraum um.

				»Gleich.« Der Mann grinste seltsam. Das sollte wohl freundlich aussehen. »Hab keine Angst. Ich will dir doch noch dein Kaninchen schenken.«

				Das konnte der sich an den Hut stecken! »Ich glaube, meiner Mutter ist das nicht recht«, brachte Winnie mit Mühe heraus. »Ich will nach Hause.« Er ging rückwärts, Richtung Ausgang.

				»Sie merkt doch gar nicht, dass du nicht da bist.« Der Mann kam bedrohlich auf ihn zu. Jetzt drehte Winnie sich um und rannte los. Beinahe stolperte er über das beknackte Kajak. In Zeitlupe rannte er die Treppe hinauf, als hätte er Kaugummi unter den Sohlen. Auf der obersten Treppenstufe spürte er, wie er hinten an der Kapuze festgehalten wurde.

				Er hörte seine Stimme. »Warte! So einfach kommst du hier nicht wieder weg.« War es das Letzte, was Winnie in seinem Leben hören würde?

				Kam nicht in Frage! Winnie zerrte an seiner Jacke. »Ich will jetzt bitte, bitte gehen!«

				Er musste hier raus. Mit einem wütenden Ruck riss er sich los und biss in die behandschuhte Hand, die ihn festhielt. Er biss mit aller Kraft in diese seltsam harte Hand hinein. Jeder normale Mensch hätte vor Schmerz aufgeschrien. Doch der Mann blieb stumm. Er blieb ganz ruhig und sah zu, wie Winnie sich an ihm beinahe die Zähne ausbiss.

				Als das nichts half, schlug Winnie um sich. So wie es in der Schule verboten war. Gut, dass er trotzdem auf dem Pausenhof trainiert hatte. »Lass mich los! Du Dummbatz! Ich will nach Hause!«

				So wie im Film, zog er sich seine Daunenjacke aus und rannte aus der Haustür, direkt auf den hohen Holzzaun zu, dessen Tor verschlossen war. Wäre er ein Superheld mit Superkräften gewesen, wäre er einfach mit einem Satz darüber gesprungen. Aber er war kein Held und er hatte auch keine Superkräfte. Darum versuchte er, an dem Tor emporzuklettern. Wie im Film. Was nicht klappte. Er fiel rücklings zu Boden. Bevor er sich wieder aufgerappelt hatte, stand der Mann schon über ihm und blickte kopfschüttelnd auf ihn hinunter.

				Der Mann hatte recht. So einfach kam er hier nicht raus.

			

		

	
		
			
				

				47. MAYA

				Maya blieb an der Kante des hohen Felsvorsprungs stehen. Ihre schmale Silhouette mit dem Fellumhang hob sich weich vom herbstlichen Nachmittagshimmel ab. Über dem vergilbten Gras, dem bräunlichen Moos lag glitzernd der Tau. Zwischen ihren mit Lederlappen umwickelten Füßen und dem steilen Abgrund war nicht mehr als eine Handbreit Platz.

				Maya stand ganz still. Sie atmete ruhig ein und aus. Genau wie vor ein paar Tagen, als sie schon einmal hier gestanden und auf St. Golden hinuntergeschaut hatte, war sie noch immer ein fünfzehnjähriges Mädchen. Und doch war alles anders. Die Hoffnung, endlich, nach sieben entbehrungsreichen Jahren in die Wärme und Geborgenheit einer Stadt, eines Hauses, eines Zimmers mit Bett zurückzukehren, war erloschen. Trotz allem stand sie hier und fühlte sich unbesiegbar. Aber nicht weil ihr Jagdmesser im Gürtel steckte und sie geschickt mit Pfeil und Bogen umgehen konnte. Oder weil sie eine wache Späherin war, die jederzeit bereit war, zu töten. Sondern weil in ihr, seit sie dem Stadtjungen Louis begegnet war, ein nie gekanntes Gefühl erwacht war, das sie von innen ganz und gar mit Glück ausfüllte. Vor diesem Gefühl verblasste gerade die ganze Welt. Sie wusste nicht, ob dieses Gefühl einen Namen hatte, aber es war gut.

				Hinter ihr breitete der Kiefernwald seine weiten Schwingen aus. Wieder trocknete frisches Blut auf Mayas sehnigen Händen und den drahtigen Oberschenkeln. Sogar auf ihren Waden hatte das Töten rote Spuren hinterlassen. Sie hatte den Rehbock doch noch erwischt. Nicht weit vom Bergsee entfernt, war er ihr vor den Bogen gelaufen. Nun lag er hinter ihr im Gras. Gleich würde sie das Tier wieder schultern und zur Höhle tragen. Sie hatte für den Winter vorgesorgt. Sie hatte ihn mit einem einzigen, gezielten Schuss erlegt. Jetzt spürte sie wieder ihre jugendliche Kraft durch die Venen pulsieren.

				Sie richtete ihren Blick talwärts. Unten, am Fuß des Steilhangs, stieg weißer Rauch aus den Schornsteinen der schmalen Fachwerkhäuser empor. Auf dem gegenüberliegenden Fels stand das ins orangefarbene Herbstlicht getauchte neugotische Schloss mit seinen beiden imposanten Türmen. In seinen Fenstern reflektierte die späte Sonne.

				Und hier stand sie. Maya. Mit nach hinten gezogenen Schulterblättern, offener Brust, in der ein gutes Herz schlug. Ein gutes, warmes Herz aus purem Gold. Unter ihren Sohlen fühlte sie das weiche Moos. Ihr Blick folgte den Autos, die durch die Unterführung auf den riesigen Parkplatz des 24-Stunden-Supermarkts fuhren. Dort unten wohnten die Widerwärtigen. Und irgendwo, in einem der Häuser, wohnte der Stadtjunge Louis und in seiner Brust schlug ein gutes, warmes Herz aus purem Gold. Vielleicht war er längst in den Gassen unterwegs, zurück zu ihr.

				Maya trat einen Schritt vom Abgrund zurück. Ihr Atem ging heftiger. Langsam drehte sie sich um. Vor ihr reckten sich die mächtigen Kiefern bis hinauf in den von roten Schlieren durchzogenen Himmel. Dort drinnen, zwischen all den unzähligen Stämmen, befand sich ihr Zuhause. Hier lag der erlegte Rehbock. Sie kniete sich vor ihn hin und strich andächtig über sein dichtes rotbraunes Fell. Vielleicht, ganz vielleicht würde sie daraus für diesen Stadtjungen einen Umhang für den Winter fertigen. Maya holte tief Luft und mit einer geschickten Armbewegung lag das erlegte Tier auf ihren Schultern. Sie stemmte sich zurück in den Stand und ging auf das undurchdringliche Schwarz zu, das für sie Heimat und Schutz bedeutete. Was machte es schon, den Rest des Lebens im Wald zu verbringen? Sie hatte einen Jungen getroffen. Sollte er nicht wiederkommen, so würde sie doch mit der Gewissheit leben, dass sie einmal geliebt hatte. Ja, so nannte man dieses Gefühl wohl. Liebe. Sie war ganz und gar erfüllt von Liebe. Das war mehr, als sich ein Waldmädchen je hätte wünschen können. Sie war auf dem Weg nach Hause. Und wenn er kommen wollte, würde sie ihn empfangen.

			

		

	
		
			
				

				48. HEIDI

				Es war Viertel vor drei. Sie hatte Winnie versprochen, in fünfzehn Minuten zu Hause zu sein. Doch in dieser Viertelstunde hatte Heidi etwas zu erledigen, das ihr so monströs erschien, dass sie sich nicht vorstellen konnte, diese paar läppischen Minuten überhaupt zu überstehen. Dieses Mal parkte sie nicht genau vor dem schmalen Fachwerkhaus hinter der Kirche. Heute parkte sie am Ende der Fußgängerzone und lief die restlichen Meter durch den Nieselregen zum Haus, damit drinnen nicht schon die Panik ausbrach, sobald Sarah und Jens ihr Auto sahen.

				Am klügsten war es, sich anzuschleichen, zu klingeln und, sobald die Tür aufging, sofort die schlechte Nachricht zu überbringen. Ohne Zeitverzögerung. Ohne Stottern oder beschönigende Worte. Bei der Nachricht, die Heidi zu überbringen hatte, gab es nichts zu beschönigen. Da gab es keinen Trost. Keine Hoffnung. Es war die Hölle.

				Seit Ewigkeiten war sie nicht mehr in der Kirche gewesen, nie hatte sie verstanden, was es da drin eigentlich genau zu suchen gab. Doch jetzt stellte sie sich, anstatt bei Michelles Eltern zu klingeln, in den Türbogen aus Sandstein, um noch einmal tief Luft zu holen. Und zum ersten Mal in ihrem Leben betete sie. Sie rief Gott um Hilfe an. »Vater unser im Himmel«, das sagte man doch, oder? »Vater unser im Himmel, steh mir bei, wenn ich dieser Familie gleich sagen muss, dass sie ihre Tochter verloren hat. Steh mir bei.« Heidi schluckte. »Amen.«

				Der Nieselregen wurde heftiger. Heidi zog den Reißverschluss ihrer Wetterjacke bis unters Kinn. Dann wieder runter. Sie konnte da nicht mit geschlossener Wetterjacke auflaufen. Warum nur stand ihr keiner bei? Warum nur hatte sie immer wieder das Gefühl, alles alleine durchstehen zu müssen?

				Am liebsten wäre Heidi weggelaufen. Was war nur los mit ihr? Diese Sache machte sie doch nicht zum ersten Mal! Aber plötzlich wurde sie von einem völligen Chaos der Gefühle überschwemmt – Trauer, Verzweiflung und ein überwältigendes Bedürfnis nach Geborgenheit. Warum war ihr Mann nicht bei ihr? In guten wie in schlechten Zeiten. Genau das hatten sie sich doch versprochen. Bedeutete so ein Versprechen nichts? Worauf sollte man sich dann verlassen? Aber sie selbst war es, die ihre Familie für ihren Job aufs Spiel gesetzt und verloren hatte. Um das Böse zu eliminieren. War es das wert?

				Heidi holte tief Luft und fixierte die verschlossene Haustür, an der noch immer der orangefarbene Pappkürbis hing. Hinter den Fenstern war es dunkel. Diese Eltern warteten darauf, dass sie endlich Gewissheit bekamen. Sie hofften darauf, dass Heidi ihnen Erlösung brachte. Doch genauso gut wussten sie, dass sie ihnen auch den Tod bringen konnte. Heidi klappte den Kragen ihrer Jacke hoch und lief über die schmale Kopfsteinpflastergasse auf das Haus zu, in dem noch vor einer Woche zwei Schwestern gelebt hatten.

				Ohne noch einmal innezuhalten, hob Heidi die Hand und klingelte. Sie lauschte. Sie hörte keine sich nähernden Schritte. Sie klingelte wieder. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich langsam die Tür, dahinter tauchte Sarahs verquollenes Gesicht auf. Fragend blickte sie Heidi an. Instinktiv wusste sie, was los war.

				»Oh Gott! Nein! Bitte!«

				Augenblicklich wollte Sarah die Tür wieder zudrücken, doch Heidi legte schnell die Hand auf das Türblatt und stemmte sich leicht dagegen. »Sarah, lass mich rein«, bat sie sacht.

				»Nein, nein, nein! Geh! Verschwinde!« Sarah versuchte, die Tür mit Wucht zuzudrücken.

				Eilig stellte Heidi ihren Fuß dazwischen. »Sarah! Hör mir zu. Bitte!«

				»Ich will, dass du gehst. Auf der Stelle.«

				»Wir haben Michelle gefunden, Sarah. Lass mich rein. Wir haben sie im Wald…«

				»Ich will das nicht hören!«, schrie sie und haute die Tür gegen Sarahs Fuß. »Verschwinde!«

				Hinter ihr tauchte Jens auf, der sie von der Tür wegzog, sodass Heidi sie aufdrücken und hereinkommen konnte.

				»Was willst du? Uns sagen, dass wir unser Mädchen verloren haben?«

				Heidi nickte. Sie musste es einmal ausgesprochen haben. Das war Pflicht. Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. Sie sprach laut und deutlich. »Michelle ist tot. Zum jetzigen Zeitpunkt können wir noch nicht sagen, ob es Mord oder Selbstmord war.«

				Jens umklammerte seine um sich schlagende Frau, als hielte er ein kleines widerspenstiges Kind. »Du kommst hierher, stellst dich in unser Haus und redest einfach los. Hast du nichts Besseres zu tun? Zum Beispiel die Kinder rechtzeitig finden, bevor sie tot sind? Schon mal darüber nachgedacht? Ich dachte, das ist dein Job!« Noch immer hielt er seine Frau in der Umklammerung.

				Sarah schrie. »Mein Liebling, mein kleiner Schatz. Ich will das nicht. Ich will das nicht!«

				Schließlich schaffte sie es, sich freizumachen, stürzte auf Heidi zu und bearbeitete sie mit beiden Fäusten. »Du Hexe! Du gottverdammte Hexe! Ich will, dass du gehst, dass du verreckst, du sollst dich mit deiner verdammten Dienstwaffe selbst erschießen!«

				Heidi ließ es über sich ergehen. Sie ließ den ganzen Anfall über sich ergehen. Das war das Einzige, was sie für diese Mutter, die ihr Kind verloren hatte, tun konnte. Sie konnte sich ihrer Wut zur Verfügung stellen, um so die Zerstörung ihrer Familie zu sühnen, die sie selbst verursacht hatte.

				Schließlich hatte sich Jens wieder so weit gefangen, dass er seine erschöpfte Frau zu sich heranzog. »Beruhige dich. Hörst du?«

				»Meine kleinen, kleinen Mädchen.« Sarah sackte in sich zusammen und kauerte nun auf dem Boden, wobei sie die Beine ihres Mannes umklammerte.

				Heidi sah ihm in die Augen. »Es tut mir sehr leid.«

				Jens nickte stumm. Heidi war sich nicht sicher, ob er überhaupt verstand, was sie sagte. In seinen Augen blitzte Unruhe. Nervosität. Als bemühe er sich mit aller Macht, etwas zu verbergen.

				Heidi griff nach der Klinke. »Ich schicke euch einen Seelsorger vorbei. Er steht euch für die nächsten Stunden zur Verfügung. Mit ihm könnt ihr …«

				»Verschwinde!« Sarah warf ihr einen drohenden Blick zu. »Du und dein Scheiß-Seelsorger, ihr sollt verrecken.«

				»Okay.« Heidi nickte. »Ihr habt meine Nummer. Wenn ihr so weit seid, mit einem Seelsorger zu sprechen, ruft mich an. Ich werde dann auch noch einmal vorbeikommen und euch über das Geschehene genauer informieren.«

				Mit letzter Kraft wisperte Sarah noch einmal: »Verschwinde!« Dann war es still. Es war, als würde die Zeit angehalten.

				Heidi sah an Jens vorbei ins aufgeräumte Wohnzimmer. Nichts in diesem Haus hatte sich sichtbar verändert. Alles war so, als sei nichts passiert. Und doch, irgendwas war anders. Aufmerksam ließ sie ihren Blick durch den Vorraum schweifen, wo noch immer die ausgehöhlten Kürbisse neben der Kommode standen. Irgendetwas hatte sich verändert. Irgendetwas fehlte. Hier war etwas umgestellt oder entwendet worden. Nur kam sie nicht darauf, was es war. Heidi versuchte sich zu erinnern, was am Vortag anders gewesen war. Ihr Blick zuckte zurück zu Jens, der im Gegensatz zu Sarah nicht bodenlos erschüttert, sondern seltsam fahrig wirkte. Ohne Heidi anzusehen, half er seiner schluchzenden Frau auf und brachte sie hinüber zum Sofa, damit sie sich hinlegen konnte. Als er zurückkam, fasste ihn Heidi am Arm. »Oder hast du einen Verdacht?«

			

		

	
		
			
				

				49. LOUIS

				Bevor er die Polizei rief, um am Telefon das Unaussprechliche zu melden, musste Louis noch eine Sache erledigen. Dafür brauchte er Mut. Grenzenlosen Mut. Nervös knetete er seine Hände im Schoß. Oder war es überhaupt Mut? Vielleicht musste er auch nur das tun, was er ohnehin am besten konnte: sich kalt machen. Sich abschließen, gegen alles, was wehtat. Dann würde er es schon schaffen.

				Er hockte im Wohnzimmer auf dem Sofa, wo sonst seine Mutter gesessen hatte, die nun direkt über ihm tot im Schlafzimmer lag. Tot. Seine Mutter war tot. Erstochen. Jetzt hatte er niemanden mehr auf der Welt. Er starrte hinüber zum ausgeschalteten Fernseher, dann zur Kommode, auf der die gerahmten Familienfotos in akkuratem Abstand nebeneinander standen, bis auf das, auf dem er zu sehen war. Wer hatte die Bilder so aufgestellt? Seine Mutter? Der Mörder seiner Mutter? War darin eine Nachricht an ihn enthalten? Dass er der Letzte aus dieser Familie war, auf den der Tod wartete? War es das, was ihm die Bilder mitteilen sollten? Hatte er vorhin, als er sich die Fotos angesehen hatte, verräterische Fingerabdrücke zerstört? Wer hatte hier überhaupt geputzt und aufgeräumt? Tatsächlich seine Mutter?

				Louis schluckte. Ihm war übel, so als müsse er sich gleich übergeben. Sein Herz raste. Seine Hände waren kalt und feucht und versuchten, sich aneinander festzuhalten. Als ob das ginge! Er durfte nicht die Nerven verlieren. Er durfte nicht an früher denken. Er musste klar und kalt bleiben, wenn er wissen wollte, wer das da oben seiner Mutter angetan hatte. Wer Michelle in den Tod gezwungen hatte. Seinen Vater. Seine Schwester. Und warum? Waren es die Widerwärtigen gewesen, wie Maya sie nannte? Gab es sie also wirklich? Hatten sie vor, die gesamte Clique und ihre Nachkommen auszuradieren? Wer waren die Widerwärtigen? Kannte er sie? Die Antwort darauf würde Louis nur finden, wenn er wusste, wer damals zur Clique gehört hatte. Und was, wenn auch Polizisten unter den Widerwärtigen waren? Dann durfte er sich ihnen nicht anvertrauen. Dann musste er damit rechnen, dass Beweise verschwinden und auch diese Morde nie aufgeklärt werden würden. Was war damals passiert, das dieses Ausmaß an Grausamkeit hervorbrachte?

				Seit einer Stunde kreisten die Fragen in seinem Kopf, ohne dass er auch nur eine einzige Antwort darauf fand. Er konnte hier nicht ewig herumsitzen. Er musste noch einmal nach oben gehen, um die Tür zu Isabels Zimmer aufzuschließen. Es blieb ihm, wollte er auch nur einen Funken Licht ins Dunkle bringen, nichts anderes übrig, als in den dort gelagerten Kartons nach dem alten Fotoalbum seiner Mutter zu suchen. Er wusste, dass es in einem von ihnen steckte. Früher hatten sie es sich öfter gemeinsam angesehen. Isabel und er hatten rechts und links von Bella gesessen, während sie ihnen all die Bilder aus ihrer Jugend gezeigt hatte. Sie bei der Krönung zur Schönheitskönigin von St. Golden. Sie mit ihrer Clique auf dem Rummel. Sie mit ihrer Clique beim Baden oben im Bergsee, um zu beweisen, wie schön sie gewesen war.

				»Du warst wunderschön«, hatte er ihr bestätigt.

				»Du bist immer noch wunderschön«, hatte Isabel gesagt und ihr einen Kuss auf die Wange gegeben. Nach Isabels Tod hatte Bella das Album in einem der Kartons verstaut und weggeschlossen.

				Louis musste das Album aus Isabels Zimmer holen. Seit dem Tod seiner Schwester hatte er es nicht mehr betreten. Vor Anspannung bekam er kaum noch Luft, als er langsam die Treppe hinaufstieg. Oben im Flur blieb er für einen Augenblick vor ihrer Kinderzimmertür stehen, an der noch immer das niedliche Katzenposter klebte. Seine Hände zitterten, als er den Schlüssel im Schloss herumdrehte. In seinen Schläfen pochte der Puls. Er beschwor sich, dass dieses Zimmer keinerlei Bedeutung hatte. Es war nur ein Zimmer. Mehr nicht. Nur ein gottverdammtes Zimmer, in dem zufällig ein paar Kinderzimmermöbel und Umzugskartons standen.

				Louis stieß die Tür auf. Im Luftzug wehte der hellrosa Tüllhimmel über dem Mädchenbett. Darunter türmten sich Blümchenkissen und Stofftiere. Nichts hatte sich verändert. Auf dem Nachtschränkchen stand Isabels Kassettenrekorder. Louis lachte bitter auf, dabei lief ihm eine einzelne Träne über die Wange. Seine Lippen zitterten. Ein Kassettenrekorder! Wo gab’s denn so was noch!? Daneben stapelten sich Hörspielkassetten von Bibbi Blocksberg. Es zerriss ihn beinahe von innen. Seine Knie gaben nach. Nein! Er würde stehen bleiben und all das hier zu Ende bringen! Irgendwer musste es tun. Damit dieser Albtraum nicht immer weiterging!

				Vor dem Kleiderschrank, an den Isabel stolz ihre Turnmedaillen mit Doppelklebeband geheftet hatte, standen die Umzugskartons. Eilig öffnete Louis die Deckel. Nebenan lag seine Mutter auf dem Teppich. Am liebsten hätte er geweint. Aber wer sollte ihn trösten? Wer sollte ihm sagen, dass noch nicht alles zu Ende war? Wer nahm ihn in den Arm, bis der Schmerz nachließ? Sollte er doch noch einmal zu seiner Mutter reingehen und sich von ihr verabschieden?

				In diesem Augenblick wusste er, dass er nicht zurückkehren würde, nicht bevor er wusste, wer ihm das alles genommen hatte. Dieses Waldmädchen musste ihm dabei helfen. Sie war die Einzige, der er noch vertrauen konnte. Mit ihr würde er gemeinsam Puzzleteil für Puzzleteil aneinanderlegen und schließlich das gesamte Bild erkennen. Und dann würden sie sich zusammen aufmachen und für Gerechtigkeit sorgen. Ein für alle Mal.

				Eilig beugte er sich über den ersten Karton. Darin lagen nur alte Kleider seiner Mutter. Oben auf das goldene Krönchen der St. Goldener Schönheitskönigin. Darunter ein Badeanzug aus ihrer Teenagerzeit. Ehemals leuchtend rot, nun war der Trikotstoff matt und brüchig. Louis grub bis zum Boden. Da war kein Album. Er wühlte sich durch den nächsten Karton und den übernächsten, in denen sich Bücher, Schallplatten und ein paar silberne Armreifen befanden. Im letzten Karton fand er schließlich das stoffbezogene Album. Erleichtert zog es hervor und stand auf. Bevor er ging, blickte er sich noch einmal im rosafarbenen Zimmer um.

				»Ich hab dich lieb, meine kleine Elfe«, flüsterte er. »Ich werde sie alle finden, die dir und Mama und Papa das angetan haben. Ich werde sie finden und sie dafür büßen lassen.«

				Dann klemmte er sich das Album unter den Arm und rannte damit die Treppe hinunter, raus auf die Straße. Mit einem entschiedenen Ruck zog er die Tür zu seinem ehemaligen Zuhause hinter sich zu.

			

		

	
		
			
				

				50. WINNIE

				Winnie strich wieder und wieder über das weiche Fell des grauen Kaninchens, das auf seinem Schoß hockte. Er saß auf einem Küchenstuhl, ließ seine Beine baumeln und sah zu, wie der Mann am Herd Milch in einem Tiegel warm machte.

				Jetzt drehte er sich zu Winnie um. »Möchtest du zu deinem Kakao auch einen Toast mit Holundergelee?«

				»Aber ohne Butter.«

				Der Mann lächelte. »Früher mochte ich auch keine Butter.«

				Er steckte zwei Toastscheiben in den Toaster und drückte den Hebel nach unten. Als die Scheiben knusprig und die Milch warm war, rührte er Kakaopulver ein und setzte sich mit allem zu Winnie an den Küchentisch. »Hier. Lass es dir schmecken. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Wirklich nicht. Tut mir leid.«

				Winnie zuckte mit den Schultern. »Ist schon gut.« Ihm war im Keller nur plötzlich alles ein bisschen seltsam vorgekommen. Er hatte ja nicht gewusst, dass die Kiste eigentlich ein Kaninchenstall war und der Mann ihn damit hatte überraschen wollen. Winnie streckte die Hand nach dem Toast aus, mit der anderen hielt er vorsichtig das kleine Kaninchen fest. »Meinst du, meine Mutter erlaubt mir, dass ich es behalte?«

				»Warum nicht? Jetzt hast du doch sogar einen eigenen Stall.«

				Winnie zog besorgt die Augenbrauen hoch. »Ja, aber sie mag keine Haustiere.«

				»Sie wird sich daran gewöhnen.« Er lächelte und zog vorsichtig den schwarzen Handschuh von seiner gedankengesteuerten Prothese. »Genauso, wie ich mich hier dran gewöhnt habe.« Er hielt seine künstliche Hand hoch. »Ich war auch nicht gerade scharf drauf, so ein Teil zu besitzen.«

				Winnie vergaß zu kauen und starrte auf die künstliche Hand, die täuschend echt aussah. »Oha! Was hast du mit deiner richtigen Hand gemacht?«

				Er legte den Handschuh auf die Tischplatte neben den Kakaobecher und drehte langsam seine Hand herum. »Die habe ich leider bei einem Unfall verloren.«

				»Was für ein Unfall?« Winnie nahm einen Schluck Kakao, um besser hören zu können. Dann stellte er den Becher wieder ab.

				Der Mann reichte ihm eine Serviette. »Hier, für deinen Mund. Mein Vater arbeitete drüben im Sägewerk meines Großvaters. Mein Bruder und ich spielten dort im Sommer oft auf den Holzpaletten und Baumstämmen oder sahen den Männern beim Zersägen der Baumstämme zu. Und eines Tages, als ich nicht aufgepasst habe, bin ich mit der Hand in die Kreissäge geraten.«

				»Aua!« Winnie schüttelte sich. »Du Armer! Bist du sehr traurig, dass deine Hand weg ist?«

				»Na ja, weißt du, jeder muss im Leben immer wieder Dinge hergeben. Besser, du lernst, es freiwillig zu tun, bevor du stirbst. Denn am Ende deines Lebens musst du das Leben selbst hergeben. Da ist es klug, sich nicht dagegen zu wehren, sonst tut es weh.«

				Winnie blinzelte. »Das heißt, es hat nicht wehgetan, als du deine Hand verloren hast?«

				»Doch. Das schon. Aber jetzt tut es mir nicht mehr weh, weil ich nichts mehr dagegen habe, dass ich sie hergeben musste.« Er hielt seine beiden Hände prüfend nebeneinander, die überraschend gleich aussahen. Dann fuhr er fort: »Und deine Mama wird auch nichts gegen das Kaninchen haben.«

				»Ja.« Winnie grinste. »Sie bekommt es ja auch.«

				»Kluger Junge.« Er strich Winnie mit seiner echten Hand über das Haar. »Hast du was dagegen, wenn ich die Handschuhe weglasse? Oder fürchtest du dich vor meiner künstlichen Hand?«

				Winnie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.« Er aß den Toast auf und spülte den letzten Happen mit Kakao runter. Das Kaninchen saß ganz ruhig, voller Vertrauen auf seinem Schoß. »Was hast du noch in deinem Leben verloren?«

				Er zog die Luft durch die Nasenlöcher ein und blies sie langsam wieder aus. »Lass mal nachdenken. Also, meine beiden Toastscheiben habe ich an dich verloren, vier Löffel Holundergelee …«

				»Milch und Kakao«, vollendete Winnie den Satz. »Und ein Kaninchen. Und den Kaninchenstall.«

				»Exakt.« Er nickte und sah auf die Armbanduhr. »Und außerdem haben wir beide viel zu viel Zeit verloren. Wir sollten besser los. Deine Mutter macht sich garantiert schon furchtbare Sorgen. Es ist nach vier.«

				Winnie zuckte mit den Schultern. »Die ist bestimmt noch nicht zu Hause. Die kommt nie pünktlich nach Hause, obwohl sie es immer verspricht.«

				»Aber sie wird versuchen, dich anzurufen. Und wenn sie dich zu Hause nicht erreicht, weiß sie nicht, wo du bist.«

				»Okay.« Winnie hob das graue Kaninchen hoch, indem er seine Hände unter seine Vorderläufe klemmte und rieb seine Wange über das weiche Kaninchenfell. »Sag mir nur noch eine Sache, die du verloren hast, dann sag ich dir auch eine. Die ist ziemlich schlimm. Fast so schlimm wie deine Hand.«

				Der Mann sah den kleinen Jungen an seinem Küchentisch an. Dann strich er sich über den Mund und straffte sich. »Okay, ich sage es dir. Aber auch nur, weil wir Freunde sind: Ich habe meinen kleinen Bruder verloren.«

				»Was?« Auf Winnies Armen bildete sich Gänsehaut. »Wo hast du ihn verloren?«

				Der Mann rückte näher mit dem Stuhl an den Tisch und senkte seine Stimme ab. »Pass auf. Ich erzähle es dir im Vertrauen. Weißt du, was das heißt – im Vertrauen?«

				Winnie lächelte. »Dass ich es niemandem sagen soll.«

				»Richtig.« Er nickte und lächelte nun auch. »Außer uns beiden wissen dann nicht sehr viele Leute darüber Bescheid. Verstehst du? Denn das ist eine ziemlich schlimme Sache.«

				Winnie bekam riesige Augen. Er zwinkerte. »Und dann?«

				Der Mann flüsterte fast: »Im Sommer vor fünfundzwanzig Jahren ist er mit ein paar jungen Leuten oben auf dem Plateau schwimmen gegangen. Er hatte das Gewehr unseres Vaters dabei, obwohl er das nicht durfte.«

				»Hä?« Winnie drückte das Kaninchen enger an seine Brust, weil es etwas unruhig wurde. »Warum hat er das gemacht? War er dumm?« 

				»Nein, ganz im Gegenteil.« Mit einem Mal sah der Mann unendlich traurig aus, sodass er Winnie auf der Stelle leid tat. »Gero war eigentlich ganz vernünftig. Ab und zu vielleicht ein wenig leichtsinnig. Aber normalerweise hat er nie etwas getan, was er nicht durfte. Aber sie haben ihn wohl dazu überredet, es mitzunehmen.«

				»Wer?« Winnies Augen waren so groß wie Teller.

				»Die jungen Leute. Sie wollten wohl ein bisschen herumballern. Auf Konservendosen oder so.«

				»Und was ist dann passiert?«

				Plötzlich stand er auf. »Das erzähle ich dir beim nächsten Mal.« Mit einem Seufzer zog er sich seine Jacke an, die über dem Küchenstuhl hing, und streckte Winnie seine gesunde Hand entgegen. »Komm.«

				Vorsichtig erhob sich Winnie und drückte das verängstigte Kaninchen fest an sich, damit es ihm nicht wegrutschte. »Haben die jungen Leute deinen Bruder erschossen?«

				»Nein, nicht direkt.«

				Winnie lief hinter dem Mann her, durch den Flur, aus dem Haus, über den Platz, hin zum großen Auto, in dessen Kofferraum schon der große Kaninchenstall stand. Er machte ihm die Hintertür auf, sodass Winnie auf die Rückbank krabbeln konnte. »Hat dein Bruder die jungen Leute erschossen?«

				Er klickte den Anschnallgurt fest. Dann sah er Winnie aus seinen dunklen Augen liebevoll an. »Weißt du was? Auch wenn du ein bisschen jünger als mein Bruder bist, als er starb, erinnerst du mich unheimlich an ihn. Unheimlich!«

				Er zog sich aus dem Wageninneren zurück, strich noch einmal über Winnies Haar und schlug die hintere Wagentür zu, um vorne einzusteigen.

				Auf Winnies Schoß trat das Kaninchen ängstlich mit seinen Hinterläufen aus, sodass Winnie es mit beiden Händen rasch nach unten drücken musste. Er flüsterte ganz nah an seinem langen, weichen Ohr. »Es ist alles gut, Fiffi. Wir fahren jetzt nach Haus.«

			

		

	
		
			
				

				51. MAYA

				Maya preschte, mit dem Rehbock auf den Schultern, durchs Unterholz. Sie spürte nicht, wie ihre Haare an den Zweigen hängen blieben und die dornigen Himbeersträucher ihr die Beine zerkratzten. Plötzlich hatte sie Angst. Sie wollte so schnell wie möglich zur Höhle zurück. Sie stürzte den laubbedeckten Abhang hinunter, stolperte über Wurzeln und lose Steine. Sie schlug hin, rappelte sich wieder auf und sprang weiter, während ihr der Bogen in die Kniekehlen schlug und sie die Vorder- und Hinterläufe des Tieres fest umklammerte. Mit einem Mal befürchtete sie, Louis könnte längst da gewesen und schließlich wieder verschwunden sein, weil er nicht mehr länger auf sie hatte warten wollen. Sie wollte hier nicht allein im Wald zurückbleiben, nur, weil sie ihn verpasst hatte! Sie wollte ihm erzählen, was sie Furchtbares entdeckt hatte. Aber auch von sich wollte sie ihm erzählen. Dieses drängende Bedürfnis, jemand anderem erzählen zu wollen, was im Verlauf des Tages passiert war, war vollkommen neu und quälend. Was, wenn sie ihn nie wieder sah?

				Sie lief am Bach entlang, direkt auf ihre Höhle zu. Erst als sie sich bis auf hundert Meter genähert hatte, verlangsamte sie ihre Schritte. Auch wenn ihre Ungeduld und Neugier, ob Louis da war, sie antrieb, weiterzulaufen, war es lebenswichtig, sich vorsichtig zu nähern, mit allen Sinnen wahrzunehmen, nichts zu überhören oder zu übersehen, was anders war als sonst. Auf den letzten Metern schlich sich Maya geduckt an ihre Behausung heran und legte den Rehbock neben der Feuerstelle ab. Behutsam trat sie auf, um sich nicht durch das Brechen trockener Äste zu verraten. Mit angehaltenem Atem presste sie sich an die Felsspalte und spähte in die dämmrige Höhle hinein. Ihr Herz schlug bis zum Hals. War er da?

				Stück für Stück schob sie sich, eng an die kalte Höhlenwand gedrückt, durch den Spalt und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nein, sie entdeckte nirgends einen menschlichen Umriss. Niemanden, der auf den Fellen hockte. Enttäuscht nahm sie den Bogen von der Schulter. Erst jetzt spürte sie, wie groß ihre Hoffnung gewesen war, Louis hier sitzen zu sehen. Maya schluckte. Es war alles eine Illusion gewesen, ein einziger, kurzer, heftiger, süßer Traum vom gemeinsamen Leben im Wald. Von Wärme und Geborgenheit und Schutz. Nein! Sie war das Mädchen, das allein in der Höhle den Winter überstehen musste. Mit einem Teddy. Punkt.

				Hinter Maya verdunkelte sich, von ihr unbemerkt, der Höhleneingang. Jemand war dicht hinter ihr und kam tastend auf sie zu.

				»Hey.«

				Maya fuhr herum und in der Bewegung zog sie ihr Jagdmesser. Warnend hielt sie es in die Höhe. »Bleib, wo du bist, oder ich töte dich!«

				»Hey! Was soll das?« Abwehrend hob Louis die Hände und machte einen Schritt zurück. In einer Mischung aus Kampfbereitschaft und Erstaunen blickte er sie an. »Ich bin’s doch.«

				»Besser, du schleichst dich nächstes Mal nicht so an.« Maya nahm das Messer herunter und steckte es zurück in den Gürtel. »Hab dich hier im Dunkeln nicht erkannt.«

				Maya drehte sich um und verschwand in den hinteren Teil der Höhle, wo sie sich auf die Felle setzte. Von der Sehnsucht nach Louis war urplötzlich nicht mehr viel übrig. Stattdessen spürte sie Scham und eine Welle heißer Wut durch ihre Eingeweide fließen. Er hatte ihre Angst gesehen. Selbstsicher wirkte sie jetzt bestimmt nicht mehr auf ihn. Darum fügte sie noch ärgerlich hinzu: »Ich hätte dich abstechen können!«

				»Tut mir leid. War dumm von mir.«

				»Mach das nie wieder, hast du mich verstanden?« Maya funkelte in Louis Richtung. Sie wusste gar nicht, woher diese plötzliche Aufregung kam. Am liebsten wäre sie an Louis vorbei aus der Höhle gerannt, um ihren Kopf ins eisige Bachwasser zu tauchen. Ihr war nach Abkühlung zumute.

				Er stand noch immer im Höhleneingang und lächelte belustigt. »Okay. Kannst du dich jetzt wieder abregen? Ist ja nichts passiert.«

				»Da kannst du von Glück reden«, grummelte sie. »Du weißt ja nicht, wie es ist, sein halbes Leben auf der Hut zu sein.«

				Louis kam näher und setzte sich neben Maya auf die Felle. Er stieß sie leicht mit der Schulter an. »Sei nicht böse. Bitte.«

				Maya schwieg und biss sich auf die Unterlippe. Nein, sie wollte nicht böse auf ihn sein. Es gab ja gar keinen Grund, böse auf diesen Jungen zu sein. Im Gegenteil. Er war zurückgekehrt. Wie er es versprochen hatte. Eigentlich war das ein absoluter Grund zur Freude.

				Louis zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und legte das Fotoalbum vor sie hin. »Ich hab was gefunden, das uns vielleicht weiterhelfen könnte.«

				»Ein Fotoalbum?«

				»Ja.« Louis strich sanft mit den Fingerspitzen über den Blümchenstoff. »Es ist von meiner Mutter. Sie hat damals alle Bilder von ihrer Clique hier eingeklebt.«

				Maya blickte auf. »Ich … ich habe auch etwas gefunden.« Sie wollte Louis unbedingt von der Hand erzählen, dem Mädchen, das da oben am Bergsee unter der Erde lag, damit er nicht der Einzige war, der etwas herausbekommen hatte. Sie wollte alles aus sich rauserzählen, sie war randvoll. Vielleicht waren sie ganz dicht davor, das Geheimnis zu lüften. Oder zumindest ein bisschen Licht ins Dunkle zu bringen. Doch sie kam nicht dazu, von ihrer Entdeckung zu berichten, weil Louis sie mit einem Mal sehr ruhig ansah und stotterte. »Ich … ich…« Plötzlich war seine Stimme ganz leise. Kaum zu hören. Er wirkte mindestens so unsicher wie sie selbst vorhin. Aber im Gegensatz zu ihr sah er keine Notwendigkeit, diese Schwäche zu verschleiern. Er holte tief Luft: »Ich hab noch etwas gefunden. Und … und gleichzeitig etwas verloren.«

				Maya wurde innerlich ganz weich. Sie war voller Bewunderung für diesen Jungen, der keine Scham hatte, sich ihr in seiner Verletzbarkeit zu zeigen. Sie band sich die Haare mit einem Lederband zurück und setzte sich aufrecht hin. »Was denn?«

				»Meine Mutter.« Louis schniefte. »Sie ist tot. Sie lag tot in ihrem Schlafzimmer auf dem Boden …« Louis atmete noch einmal tief ein, wobei sein gesamter Körper erschauderte. »Jemand hat sie erstochen. Direkt … direkt in den Bauch gestochen.« Jetzt brach Louis die Stimme ganz weg, sein Kopf sackte gegen Mayas Schulter, seine Wange rieb über das weiche Fell ihres Umhangs. Sie spürte seinen warmen, traurigen Atem an ihrem Hals. »Sie lag ganz ruhig da. Wie ein Engel.«

				»Das tut mir leid.« Zögernd legte Maya ihre Hand auf Louis’ Oberschenkel und strich vorsichtig darüber.

				»Ich habe meinen Vater verloren.« Maya flüsterte es fast. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich kann es fühlen.« Und schon tropfte eine erste Träne auf ihr nacktes Knie. Dann noch eine und noch eine. Und mit einem Mal weinte sie, wie sie es seit einem Jahr hatte tun wollen. All die Härte, die sie sich für das Leben im Wald antrainiert hatte, fiel mit einem Mal von ihr ab. Louis griff nach ihrer schmutzigen Hand. Er hielt sie fest. Er nahm die Mädchenhand in seine beiden Hände und umschloss sie ganz. Und er weinte mit Maya. Sie weinten gemeinsam, auf den Fellen. Sie schlangen ihre Arme umeinander und weinten um all das, was sie verloren hatten. Und sie weinten, weil sie sich gefunden hatten. Für diesen Moment. Um all den Schmerz zu teilen, um nicht alleine zu sein. Sie weinten über die Einsicht, dass sie gemeinsam einen Auftrag zu erfüllen hatten, bei dem ihnen kein Erwachsener helfen konnte. Jetzt konnten sie niemandem mehr trauen. Außer sich selbst.

			

		

	
		
			
				

				52. HEIDI

				Heidi holperte in ihrem Wagen aufs Sägewerksgelände, über schwarze aufgeworfene Erde, am Haupthaus vorbei, in dem früher die Sägewerkerfamilie gewohnt hatte. Heute befand sich darin das Sägewerksmuseum. Neben einem Haufen Holzpaletten und einem roten Pick-up hielt sie an. Sie schlug die Wagentür zu und lief auf den lang gezogenen Schuppen zu, dessen Tür offen stand. Es roch nach frischem Holz. Die kalte Luft war erfüllt vom Kreischen der Sägen. Sie war schon wieder viel zu spät. Sobald sie hier fertig war, würde sie zu Hause anrufen und hören, was Winnie machte. Eigentlich wollte sie schon vor zwei Stunden zu Hause gewesen sein.

				Heidi blickte in den großen Schuppen hinein, in dessen Mitte eine riesige Kreissäge stand. Das Licht fiel in schmalen, hellen Balken von draußen durch die Holzlatten ins Innere, dessen Boden komplett mit Sägespänen bedeckt war. Weiter hinten stand eine alte Kutsche. An der Säge standen zwei Männer in Holzfällerhemden und schwarzen Arbeiterhosen, die einen Baumstamm der Länge nach in dünne Bretter zerteilten

				Heidi machte einen Schritt hinein. »Guten Tag.«

				Die Männer an der Säge hörten sie nicht. Sie trugen gelbe Ohrschützer. Heidi wartete, bis die Männer den Baumstamm fertig zerlegt hatten, und tippte dann einem von beiden auf die Schulter. »Guten Tag, können Sie mir helfen?«

				Der Größere der beiden schaltete die Säge ab, deren rotierendes Blatt noch eine Weile nachdrehte. Heidi musste weggucken. Sie war einmal mit einem Jungen aufs Internat gegangen, der mit der Hand in die Kreissäge geraten war und dabei seine Finger verloren hatte. Schon damals hatte sie die Vorstellung nicht ertragen, was für unerträgliche Schmerzen er ausgehalten haben musste. Innerhalb einer Millisekunde konnte man einen Menschen mit so einer Säge schlimm, sehr schlimm verstümmeln. Sie durfte gar nicht daran denken.

				Die beiden Männer nahmen ihre Ohrschützer ab. Der Blonde mit den stechend blauen Augen und den auffallend dicken Oberarmen guckte Heidi reglos an. »Können wir was für Sie tun? Hier ist Zutritt für Unbefugte verboten. Haben Sie vorn am Tor nicht das Schild gesehen?«

				»Doch.« Heidi zog ihre Polizeimarke raus. »Habe ich.«

				Die beiden Männer wechselten irritiert Blicke. Der Größere mit den dunklen Haaren räusperte sich. »Soll ich besser den Chef holen?«

				Heidi zuckte mit den Schultern. »Nicht nötig. Ich suche einen gewissen Timo Dominik. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?«

				»Steht vor Ihnen.« Der Blonde verschränkte seine Arme vor der Brust und setzte einen ziemlich düsteren Blick auf. Solche Weicheier verrieten sich immer wieder selbst. Genau an dieser Geste: Arme vor der Brust plus düsterem Blick. »Worum geht’s?«

				»Sekunde.« Heidi steckte ihre Marke wieder ein und zog ein Foto von Michelle hervor, auf dem sie leblos am Baum hing. »Kennen Sie dieses Mädchen?«

				Timo blickte am Foto vorbei, Richtung Pick-up. Dass man das so machte, hatte er offenbar aus einer Vorabendkrimiserie. »Nee, kenne ich nicht.«

				Heidi hielt es ihm dichter unter die Nase. »Sehen Sie genau hin.«

				Timo tat ihr den Gefallen. Augenblicklich weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. »Scheiße, was ist denn mit der passiert? Ist die tot oder was?«

				Sein Kollege kam nun auch näher heran und blickte auf das Bild. »Heilige Mutter Gottes! Was ist mit dem Mädel?«

				Heidi steckte das Foto zurück in die Innentasche ihrer Wetterjacke. Ging doch. »Wir haben sie oben beim Wasserfall erhängt vorgefunden. Kennen Sie Michelle?«

				Timo zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein.«

				Sein Kollege sah ihn irritiert an. »Bist du bescheuert? Das ist die Kleine, die du neulich nach dem Kino nach Hause gefahren hast.«

				Jetzt erst schien es Timo zu dämmern. »Okay, kann sein. Was habe ich jetzt mit diesem Scheiß zu tun?«

				»Das will ich herausfinden.« Heidi zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und schlug den Kragen nach oben. »Wollen wir uns in mein Auto setzen? Da ist es ein bisschen wärmer.«

				Plötzlich zitterten Timos Wimpern nervös. Er griff nach seiner schwarzen Daunenjacke, die über einem abgesägten Baumstupf hing, und folgte Heidi raus auf den Vorplatz. Sein Atem stand als Wolke in der feuchten kalten Luft. Er wartete, bis Heidi die Fahrertür öffnete, dann stieg er auf der Beifahrerseite ein. Er zog die Tür ran und zeigte auf seine erdigen Stiefel. »Ich mache Ihnen hier drinnen alles dreckig.«

				»Kein Problem.« Heidi stellte den Motor an, damit sich das Innere des Wagens langsam aufheizen konnte. Wusste sie es doch: Der Typ gehörte zu den wohlerzogenen Kerlen, die Angst vor ihrer eigenen Mama hatten und ihre Wut auf sie dadurch abreagierten, indem sie Frauen schlecht behandelten, die in sie verliebt waren. Solche Typen gab es zuhauf. Und sie alle rochen nach Weichspüler. Genau wie dieser Mann hier. »Okay, noch mal von vorne: Sie haben dieses Mädchen nach dem Kino nach Hause gebracht, ist das richtig?«

				»Scheint so.« Timo zog seine Jacke vorne zu. Seine Knie zitterten nervös. »Ich habe sie aber nicht angefasst, wenn Sie das meinen. Ich bin kein Mörder, alles klar?!«

				Heidi lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wagentür, sodass sie den Sägewerker besser im Blick hatte. »Können Sie mir erklären, warum Michelle Sie kurz vor ihrem Tod auf dem Handy angerufen hat?«

				»Hat sie das?« Der Sägewerker blickte Heidi verwundert an. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Er hatte richtig Angst.

				»Was wollte sie?« Heidi versuchte, irgendeinen Hinweis in diesem vollkommen ausdruckslosen, groben Gesicht zu entdecken. Aber da war nichts. Kein Hinweis. Kein Zögern, etwas preiszugeben. Nur die typische Nervosität eines Mannes, der grundsätzlich ein schlechtes Gewissen hatte.

				»Ich habe keine Ahnung? Ich habe nicht mit ihr gesprochen, ich weiß auch nichts von einem Anruf. Woher wissen Sie von einem Anruf? Wann soll das überhaupt gewesen sein?« Jetzt wirkte er etwas atemlos und angestrengt, als versuchte er, vor lauter Aufregung nichts Dummes zu sagen, was ihn irgendwie belasten konnte.

				»Vorgestern Nacht.«

				»Da war ich Billard spielen.« Auf seinem Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab.

				Doch so schnell ließ ihn Heidi nicht entkommen. Irgendwie hing der Typ trotzdem mit drin. Wenn auch nicht mutwillig. »Wir haben uns von der Telefongesellschaft eine Liste ihrer Anrufe geben lassen. Ihre Nummer war die letzte, die Michelle angerufen hat. Allerdings war das auch der einzige Anruf, den sie überhaupt mit diesem Handy getätigt hat. Ihr eigenes haben wir nämlich in der Regentonne im Garten ihrer Eltern gefunden.«

				»Ist ja sehr spannend.« Timo steckte sich einen Kaugummi in den Mund. »Ich bin kein Mörder. Fragen Sie meine Kollegen.«

				»Ich soll Ihre Kollegen fragen, ob Sie ein Mörder sind?« Heidi lachte auf. Wenn das so einfach gewesen wäre! Dann hätte sie ihren Job an den Nagel hängen können.

				Aber dieser Timo schien es ziemlich ernst mit diesem Vorschlag zu meinen. »Ja, genau. Die kennen mich nämlich gut. Ich bin vielleicht ein Schwein in Sachen One-Night-Stands und so. Aber ich bin kein Mörder.«

				»Haben Sie mit Michelle geschlafen?«

				»Nein!« Timo schlug mit der flachen Hand gegen das Armaturenbrett. Offensichtlich wurde es ihm langsam zu bunt. Diese Sache regte ihn wirklich auf. Seine Knie zitterten immer stärker. Heidi konnte sehen, dass er kurz davor war, loszuheulen. Auch eine typische Reaktion. Er sog die Luft durch die Nase ein. Dann blies er sie wieder aus. »Okay. Ganz ruhig«, beschwor er sich laut. »Jetzt fällt es mir wieder ein.«

				»Ja?« Heidi blickte auf seine Hände. Die Fingernägel waren bis aufs Fleisch heruntergenagt. Dieser Timo war von Natur aus eher ein angespanntes Exemplar.

				»Gestern Abend kam diese Tante in die Billardkneipe. Hab ihren Namen vergessen. So eine, die du leicht flachlegen kannst. Mit der hatte ich vor ungefähr einer Woche eine Nummer geschoben. Und gestern kam sie und brachte mir mein Telefon zurück. Sie meinte, es sei mir aus der Hose gefallen, als ich bei ihr war. Vielleicht hat die mein Handy klingeln gehört, als das Mädel angerufen hat.«

				»Wie heißt die Frau?«

				»Sag ich doch: keine Ahnung!«

				»Wo wohnt sie?«

				Timo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung!«

				»Ich denke, Sie waren bei ihr.«

				»Ja.« Der Sägewerker starrte Heidi an. »Im Vollrausch. Keine Ahnung, wo sie wohnt. Irgendwo in der Stadt, nicht weit von der Billardkneipe. Sie hat irgendwas von »Scheißleben« gefaselt. Dass sie früher echt ein heißer Feger war. Eben so Zeug, das dir alle Frauen mittleren Alters erzählen.« Der Sägewerker hielt kurz inne. Dann grinste er. »Erzählen Sie den Männern auch so einen Scheiß?«

				Heidi seufzte. Der Typ hatte Nerven. »Sie sind ja eine richtige Frohnatur. Ich hoffe, Ihnen vergeht nicht noch das Lachen, wenn wir Sie wegen Beihilfe zum Mord rankriegen.«

				»Wegen Beihilfe zum Mord? Ich sage doch, ich habe damit nichts zu tun.«

				»Das werden wir sehen.« Heidi beugte sich über Timos Beine zum Türöffner, zog daran und stieß mit den Fingerspitzen die Beifahrertür auf. »Vielen Dank. Wir melden uns. Bleiben Sie bitte in der Stadt. Und passen Sie auf, wo Sie das nächste Mal ihr Telefon liegen lassen.«

				Der Sägewerker stieg aus und schlug die Tür zu. Eilig entfernte er sich vom Wagen, in Richtung Schuppen. Dieser Mann war bestimmt ein richtiges Schwein in Sachen One-Night-Stands. Aber er war definitiv kein Mörder. Das konnte Heidi mit Gewissheit sagen. Als sie im Matsch gewendet hatte und gerade wieder vom Vorplatz herunterfahren wollte, klopfte Timo plötzlich auf der anderen Seite ans Fenster.

				Sie ließ es herunter. »Ja?«

				»Ich wollte nur sagen, die Tante hat sich am nächsten Tag, nachdem ich was mit ihr hatte, meinen Pick-up da drüben geliehen.« Timo wies auf den roten Transporter. »Vielleicht ist das wichtig?«

				Heidi runzelte die Stirn. »Okay, wir werden das prüfen. Danke. Und bleiben Sie in der Stadt.« Sie ließ das Fenster wieder hochfahren. Doch anstatt Gas zu geben, schaltete sie den Motor ab und stieg wieder aus. »Kann ich mal einen kurzen Blick in Ihr Auto werfen?«

				»Klar.«

				Heidi ging hinter dem Sägewerker her, hinüber zum Pick-up. Er zog die Wagentür auf. Inzwischen mit einer Geste, als sei er ihr wichtigster Zeuge. Heidi ließ ihre Blicke über die zerschlissenen Sitze schweifen. Und über den Fußraum. Plötzlich blieben sie an etwas Kleinem, Pinkfarbenem hängen.

				»Scheiße, was ist das denn?« Timo, der es offensichtlich gleichzeitig entdeckt hatte, lehnte sich ins Wageninnere und streckte seinen Arm aus, um das Ding hervorzuziehen.

				»Nicht anfassen!« Heidi zog ihn mit einem Ruck zurück. Sie wusste sofort, was das Pinkfarbene war. Eine Orchideenblüte. »Die lassen wir im Labor untersuchen. Oder wollen Sie, dass Ihre DNA-Spuren dran sind?«

			

		

	
		
			
				

				53. LOUIS

				»Bist du bereit?« Louis schlug das Fotoalbum auf, das er aus dem Zimmer seiner Schwester in die Höhle mitgebracht hatte. Maya und er beugten sich über das erste Foto, das die Clique in Badehosen und Bikinis oben am Bergsee zeigte. Die Teenager schienen sich alle für das Foto als Gruppe aufgestellt zu haben. Maya und Louis ließen interessiert ihre Blicke darüber schweifen. Draußen dämmerte der Abend. In der Höhle war es beinahe dunkel, sodass sie kaum noch etwas erkennen konnten. Maya krabbelte über die Felle und holte die Teelichter, die Louis aus der Stadt mitgebracht hatte. Nacheinander zündete sie die kleinen Kerzen mit dem neuen Feuerzeug an, deren züngelnde Flammen die Höhle in goldoranges Licht tauchten. »Danke, dass du die gekauft hast.«

				»Hm?« Louis wandte sich zu ihr um.

				Maya kam wieder näher heran. »Na, die Kerzen und das Feuerzeug.« Sie lächelte.

				»Klar.« Louis räusperte sich und blickte ihr in die grünen Augen. »Gern geschehen.«

				Dann wandte er sich wieder der Fotografie zu, die nun im Schein der Kerzen besser zu erkennen war. Es tat gut, Mayas Körper so dicht bei sich zu haben. Nicht weil er etwas von ihr wollte, sondern weil sie diese angenehme Wärme ausstrahlte. Es war gut, nicht alleine zu sein. Es war gut, ihren wilden Geruch nach Beeren und Moos zu riechen. Und es war gut, nicht unten in St. Golden sein zu müssen, wo er niemanden mehr hatte und nicht klar war, wem er überhaupt noch vertrauen konnte.

				Maya fuhr mit dem Zeigefinger über das Bild. »Okay, wen haben wir alles? Das hier, der fesche Typ in der Badehose neben diesem blonden Mädchen, ist mein Vater. Er hieß Heinrich, aber sie haben ihn alle immer nur Henry genannt.«

				»Er sieht nett aus.«

				Maya nickte. »War er auch. Hat meine Mutter leider anders gesehen. Die fand, er ist ein kompletter Verlierer.«

				Louis zog die löchrige Wolldecke fester um sich, die Maya ihm vorhin zugeteilt hatte. »Wo ist deine Mutter?«

				»Als ich noch ganz klein war, hat sie sich so einen reichen Fuzzi geangelt und ist mit dem nach Spanien abgehauen.« Mayas Stimme bekam einen wütenden Unterton. »Zuerst hat sie mir noch ab und an Postkarten geschrieben. Von wegen, wie sehr sie mich vermisst und wie sie hofft, dass ich sie bald besuchen komme. Aber immer wenn ich dann zur ihr wollte, hat es gerade nicht gepasst, weil ihre sogenannte Finca renoviert wurde, sie dringend eine Reise machen musste oder ihre neuen Kinder Windpocken hatten.«

				»Wow!« Louis zog die Augenbrauen hoch. »Klingt richtig übel.«

				»Tja. Ich fand’s ehrlich gesagt nicht richtig schlimm.« Maya lächelte verlegen. »Ich meine: Es hat mich schon ziemlich getroffen. Aber was sollte ich machen? Mir blieb nichts anderes übrig, als es zu schlucken. Glücklicherweise hatte ich immer ein engeres Verhältnis zu meinem Vater.« Sie stockte, offenbar fiel es ihr schwer über ihren Vater zu sprechen. Gerade, als Louis sagen wollte, dass sie nichts erzählen musste, wenn sie nicht wollte, fuhr sie fort: »Er war zwar eher schüchtern und still. Hat nie viel geredet. Dafür hat er sich wirklich für mich interessiert.«

				»Und«, fragte Louis vorsichtig, »und deine Mutter hat später nie nach dir suchen lassen?«

				Maya zog einen Mundwinkel nach oben und scharrte mit den Füßen über den Boden. »Woher soll ich das wissen? Zumindest hat mich niemand gefunden.« Sie grinste und senkte ganz leicht ihre Stimme ab. »Mal abgesehen von dir.«

				Louis fühlte, wie seine Wangen warm wurden. Wäre es heller in der Höhle gewesen, hätte Maya womöglich gesehen, dass er rot wurde. Schnell tippte er auf einen Jungen, der etwas versetzt hinter Mayas Vater stand. »Das da ist mein Vater Mike.«

				»Habe ich mir schon gedacht.« Maya guckte Louis an. »Ihr seht euch echt ähnlich. Beide ziemlich draufgängerisch.«

				»Oh ja. Das war er. Er war aber auch ein Familienmensch. Er hätte alles getan, um uns zu beschützen. Alles. Ich meine, er hat es ja dann auch getan, als er sich für meine kleine Schwester geopfert hat. Ich frage mich, ob meine Mutter das eigentlich wusste?«

				Maya ging etwas näher heran. »Ist sie das da neben ihm?«

				»Jepp.« Plötzlich überflog ein stolzes Lächeln Louis’ Gesicht, das genauso plötzlich erstarb. »Ja, das ist sie.« Er holte tief Luft und stieß sie schließlich wieder aus. »Bella. Meine Mutter. Das schönste Mädchen von St. Golden.«

				Maya legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel und sah in liebevoll an. »Sie war sehr hübsch. Wirklich unglaublich hübsch. Bestimmt waren die Jungs verrückt nach ihr. Und wer sind diese beiden da?«

				»Das sind Michelles Eltern. Sarah und Jens. Ich weiß nur nicht, wer dieser kleine Junge im Karohemd ist. Jetzt fällt mir übrigens auf, dass ich dieses Bild hier zum ersten Mal sehe. Das andere, an das ich mich erinnere, sah ein bisschen anders aus. Auf dem hatte mein Vater, soweit ich mich erinnere, keinen Strohhut auf, und auch der kleine Junge war nicht mit drauf.«

				»Was? Wie kann das denn sein? Ich denke, ihr habt euch das Album früher so oft angeguckt.« Maya blickte Louis irritiert an. »Was ist an diesem Bild denn anders als bei dem, das du kennst?«

				»Dieses blonde Mädchen war nicht mit dabei.« Louis nickte. »Ja! An alle anderen erinnere ich mich. Aber ich erinnere mich nicht daran, dass dieses blonde Mädchen im Bikini und der Junge auf einem der Bilder drauf waren. Meine Mutter muss dieses Bild immer überschlagen haben.« Louis blätterte die Albumseite um. Auf der darauffolgenden Seite klebte tatsächlich ein ganz ähnliches Gruppenbild, auf dem allerdings das Mädchen im Bikini fehlte. Von dem kleinen Jungen war nur noch die karierte Schulter mit drauf. Genauso, wie Louis es erinnert hatte. Und die Gesichtsausdrücke der Jugendlichen hatten sich seltsam verändert. Sie lachten nicht mehr. Irgendwie wirkten ihre Augen merkwürdig verschleiert. Sein Vater blickte nicht in die Kamera, sondern irgendwie entsetzt zur Seite weg. Er trug auch keinen Strohhut mehr. Seine Mutter wandte sich nach hinten um, zu Jens, der etwas Längliches in der Hand hielt. Louis konnte nicht erkennen, was es war.

				»Siehst du das da?« Er tippte auf das längliche Teil, das von Bella und Sarah beinahe verdeckt wurde.

				»Was ist das?« Maya beugte sich tiefer hinunter und schnippte das Feuerzeug an. »Sieht aus wie ein Stab oder …«

				»Oder wie der Lauf eines Gewehres.« Louis rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Okay. Sie hatten also ein Gewehr dabei. Ich frage mich, warum alle in die Kamera gucken, nur nicht mein Vater.«

				»Er guckt zu etwas, das sich außerhalb des Bildes befindet. Etwas, das scheinbar auf dem Boden liegt«, murmelte Maya.

				»Meinst du, es ist das Mädchen, das du oben am See gefunden hast?« Louis starrte Maya abwartend an. Er wollte nicht ihre Antwort hören. Er wollte sie nicht hören. Hatte tatsächlich einer von den Jugendlichen das Mädchen erschossen? Nie hatte er von dieser Geschichte gehört, aber eben diese Geschichte musste das schreckliche Geheimnis sein, von dem Maya geredet hatte.

				Maya lächelte unsicher. »Vielleicht? Vielleicht ist ihr Tod das Geheimnis von dem mein Vater gesprochen hat.« Sie flüsterte es fast. »Louis, sie haben da oben am See ein Mädchen erschossen.«

				Wenn dem so war, Louis versuchte den dicken Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken, wenn dem so war, bedeutete das, dass seine Eltern womöglich das Leben eines Mädchens auf dem Gewissen hatten. Er räusperte sich und fragte, ohne weiter darüber nachzudenken: »Meinst du, der kleine Junge war’s?«

				Maya schüttelte den Kopf. »Du meinst, der das Mädchen erschossen hat? Warum sollte er das tun?«

				»Warum sollte irgendjemand von den anderen das Mädchen erschossen haben? Das waren alles Freunde!«

				»Keine Ahnung.« Maya streckte den Arm aus und griff sich Lukas, der neben ihr lag. »Bestimmt war es ein Unfall.«

				»Exakt. Und vermutlich wird der am ehesten dem Kleinsten von ihnen passiert sein.« Louis blickte Maya mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte er, dass sie endlich seine Vermutung bestätigte. Seine Eltern sollten damit nichts zu tun haben. Dann schlug er die Seite wieder um und besah sich den kleinen Jungen noch einmal genauer. Schließlich murmelte er: »Ich kenne ihn. Es ist der Sohn vom Sägewerker. Ich habe sein Foto unten in dem Museum gesehen, als wir mit der Klasse mal im Sägewerk waren. Da hing ein großes Bild von ihm.«

				Mit einem Satz stand Maya auf und sah auf Louis hinunter. »Und was machen wir jetzt?«

				»Wir suchen den Sägewerkerjungen auf.« Louis erhob sich ebenfalls und streckte sich durch.

				»Spinnst du?« Maya schüttelte erschrocken den Kopf. »Wer weiß, was der zu vertuschen versucht? Alle, die auf diesem Foto zu sehen sind, wissen, was damals passiert ist und wer es war. Damals haben sie sich darauf geeinigt, dass nie jemand darüber redet und …«

				»…vorausgesetzt, es ist alles so passiert, wie wir es uns hier gerade zusammenspinnen. Vielleicht ist das Lange da gar kein Gewehr. Vielleicht sitzt das Mädchen nur außerhalb des Bildes auf einer Picknickdecke. Wer weiß das schon?« Louis blickte Maya durchdringend an. Er wollte ruhig bleiben. Keinesfalls sollten sie sich hier in eine Geschichte hineinreden, die vollkommen an den Haaren herbeigezogen war. Was wussten sie denn schon? Nichts! Außer Mayas Behauptung, ein schlimmes Geheimnis habe die Clique damals belastet, sodass sie mit ihrem Vater in den Wald fliehen musste. War das nicht schon Beweis genug? Louis seufzte. Er wusste es nicht. »Lass uns schlafen gehen,« flüsterte er.

				»Schlafen gehen?« Maya schien wenig überzeugt zu sein. »Wie kannst du jetzt schlafen?«

				»Ich bin müde.« Louis Kopf dröhnte. Es war so viel passiert, das holte ihn jetzt alles ein, sodass er das Gefühl hatte, im Stehen einzuschlafen. »Ich kann nicht mehr. Eins weiß ich aber: Um rauszufinden, ob wir recht haben, müssen wir morgen losgehen und das Mädchen ausgraben.« Damit nahm Louis Maya bei der Hand, die immer noch breitbeinig vor ihm stand. »Komm, wir legen uns hin.« Und bevor sie widersprechen konnte, pustete Louis die Kerzen aus.

			

		

	
		
			
				

				54. NIEMAND

				»Genau das hat meinen Papa an meiner Mama so fertiggemacht.« Winnie zog sich seine Wollmütze tief in die Stirn. »Dass sie immer was verspricht und dann nicht macht.«

				Der kleine Junge hockte neben ihm auf den steinernen Stufen, die zur verschlossenen Haustür hinaufführten. Inzwischen war es dunkel. Die Straßenlaterne verteilte ihr gelbes Licht über die verdorrten Pflänzchen im Vorgarten. Der kleine Junge fuhr wütend fort. »Und jetzt warten wir schon wieder auf sie und sie kommt nicht.«

				»Hat dein Vater das genauso gesagt?« An der Terrassentür hatten sie auch schon vergeblich geruckelt. Hinter den Fensterscheiben war es dunkel. Wenigstens die Garage hatte offen gestanden, sodass sie den Kaninchenstall hatten hineinbringen können. Hier draußen wurde es immer eisiger.

				Winnie nickte, wobei er eine genervte Grimasse zog. »Wenn ich nur meinen Hausschlüssel nicht bei dir vergessen hätte!«

				Er legte dem Jungen die Hand auf die Schulter und zog ihn ein Stück näher zu sich heran, um ihn wenigstens etwas zu wärmen. »Ich hätte ja auch dran denken können. Du holst ihn nächstes Mal, wenn du bei mir bist.«

				Der kleine Junge sah ihn bekümmert an. »Wenigstens hat es Fiffi jetzt in der Garage schön warm. Wir könnten uns zu ihm setzen.«

				Er seufzte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Das ist eine gute Idee. Das Dumme ist nur: Ich muss langsam los. Mein alter Vater wartet auf mich. Und ich möchte nicht, dass er mir das Gleiche vorwirft wie dein Vater deiner Mutter.«

				Winnie grinste zu ihm auf. »Dass du unpünktlich bist und du deine Versprechen nicht hältst?«

				»Ja, und dass mir die Familie nicht wichtig ist.« Er gab sich alle Mühe, dass seiner Stimme der Ärger über diese verantwortungslose Frau nicht anzumerken war. Wie konnte man einen Jungen von acht Jahren derart sich selbst überlassen?

				»Verstehe.« Winnie zog die Jackenärmel über die durch die Kälte geröteten Hände. »Wo ist dein Vater?«

				»Drüben, im Pflegeheim«, sagte er. »In einer halben Stunde ist da Schlafenszeit, und ich möchte ihm gern noch einen Gute-Nacht-Kuss geben.«

				Winnie stupste ihn am Arm. »Dann gehst du jetzt besser.«

				Er zögerte, ob er Winnie einfach so vor dem Haus sitzen lassen sollte. Wer wusste schon, ob Leonies Entführer nicht längst wieder auf der Suche nach dem nächsten Opfer war? Er blickte dem kleinen, tapferen Jungen ins Gesicht. Es war kaum auszuhalten, wie sehr er ihn an seinen Bruder Gero erinnerte. Sie beide strahlten diese seltsame Zuversicht aus, dass ihnen nie etwas Böses zustoßen würde. Vielleicht war sein Bruder deshalb immer ein Stück zu weit gegangen. War immer etwas zu leichtsinnig gewesen, zu leichtsinnig für seine Verletzbarkeit, die er nicht wahrhaben wollte. Er hatte sich gehörig überschätzt und das kostete ihn am Ende das Leben.

				Winnie sah zu ihm auf. »Wirklich! Geh ruhig. Ich warte hier. Irgendwann wird meine Mutter schon kommen. Hauptsache, ich bin bis dahin nicht erfroren. Dann würde sie sich echt Vorwürfe machen.«

				Er lachte. »Ja! Vermutlich.« Dann überlegte er einen Moment. »Weißt du was? Warum begleitest du mich nicht einfach? Wir klemmen deiner Mutter einen Zettel hier unter den Fußabtreter, und wenn sie kommt, weiß sie, wo du bist, und kann mich anrufen.«

				Plötzlich strahlten Winnies Augen. »Wirst du sie dann anschimpfen?«

				»Warum?«, fragte er, während er einen kleinen Block aus seiner Manteltasche hervorholte, auf den er seine Handynummer notierte. »Weil sie nicht auf dich aufpasst?«

				»Nee.« Winnie stand auf und griff nach seiner gedankengesteuerten Hand, nachdem er den kleinen Zettel unter der Fußmatte platziert hatte. »Weil sie dich früher, als ihr zusammen auf dem Internat wart, immer so schlecht behandelt hat.«

				 »Nein«, murmelte er. »Ich schimpfe sie nicht an. Denn offenbar ist deine Mutter ein bisschen dumm.« Er stand auf, und so gingen sie beide zu seinem Auto, Hand in Hand, über die still daliegende Straße, eingetaucht in das goldgelbe Licht der Laternen. Noch nie hatte ihn ein Kind an die Hand genommen. Noch nie hatte er ein Kind sicher über die Straße gebracht. Noch nie war er so glücklich gewesen wie in diesem Moment.

				Winnie blickte ihn von der Seite an. »Das Gute daran ist: Wir hätten uns sonst nicht kennengelernt.«

				»Da hast du recht.« Er öffnete die hintere Wagentür und ließ den Jungen einsteigen. Bevor er die Tür zuschlug, beugte er sich zu Winnie in den Wagen und blickte ihn zärtlich an. »Du bist der tollste Junge der Welt. Schade, dass du meinen Bruder nicht mehr kennenlernen kannst. Ihr hättet euch auch sehr gemocht.«

				Er küsste Winnie zärtlich auf die Stirn, so, wie er sonst nur seinen Vater küsste, und schlug dann die Wagentür zu. Draußen atmete er seufzend die kalte Abendluft ein und verharrte kurz in der winterlichen Stille. Dann setzte er sich hinters Lenkrad und drehte den Zündschlüssel herum.

				Winnie war von hinten, wie immer, zwischen die Vordersitze gerutscht. »Was arbeitest du eigentlich?«

				Er lächelte in den Rückspiegel. »Gute Frage! Mir gehört drüben das Sägewerk. Ich hab’s von meinem Großvater geerbt.«

			

		

	
		
			
				

				55. MAYA

				Und? Kannst du irgendwas entdecken?« Maya hockte neben Louis, der sich über den mumifizierten Körper des Mädchens beugte, den sie unter einiger Kraftanstrengung aus dem Erdreich geborgen hatten. Der Leichnam war ziemlich hart, verschrumpelt und dunkelbraun wie die Walderde. Eigentlich konnte Maya sich gar nicht vorstellen, dass dies mal ein Mensch gewesen sein sollte.

				Es war früher Morgen. Es nieselte, und das hohe Gras, das rund um den Bergsee wuchs, moderte vor sich hin und verströmte einen unangenehm schleimigen Geruch. Ab und zu durchriss der Schrei eines über sie hinwegsegelnden Raubvogels die Stille. Anstatt Maya zu antworten, machte Louis ein paar Watschelschritte um den erdverkrusteten Körper herum, wobei er mit seinen Augen die Oberfläche nach einem oder mehreren Einschusslöchern absuchte.

				Maya wollte von hier verschwinden. Irgendwie kam es ihr nicht richtig vor, was sie hier taten. So als hätten sie kein Recht, das Mädchen aus dem Schutz des Waldbodens an die Luft zu zerren. Dennoch musste es sein, wollten sie und Louis ihr eigenes Leben retten. Sie mussten herausfinden, was hier oben passiert war. Mayas Stimme klang rau, als sie noch einmal fragte: »Kannst du irgendwo so etwas wie ein Einschussloch erkennen?«

				»Ich weiß nicht.« Louis drehte den Schädel mit seinen Händen vorsichtig zur Seite, die Maya ihm zuvor vorsorglich mit zwei alten Baumwolllappen umwickelt hatte. Sie wollten keine Spuren hinterlassen. Er sah kurz auf. »Kannst du mir mal dein Messer geben?«

				»Hier!« Maya hielt ihm das Jagdmesser hin und rutschte etwas näher heran, um Louis nicht das Gefühl zu geben, dass er diese schlimme Arbeit ganz alleine machen musste. Schließlich untersuchte man nicht jeden Tag eine menschliche Leiche.

				»Da! Siehst du es?« Louis machte Platz, sodass Maya sich ebenfalls über den Schädel beugen konnte. »Da, hinter dem Ohr ist im Knochen ein winziges Loch. Und da drin steckt etwas Goldenes.« Vorsichtig kratzte er mit der Messerspitze darüber. »Sieht aus wie eine Patrone.«

				»Das bedeutet, es könnte tatsächlich das Mädchen von den Fotos sein?« Maya zog sich wieder ein Stück zurück. Was taten sie hier eigentlich? Sie untersuchten die Überreste eines Menschen, von dem sie nur vermuteten, dass es sich dabei um ein Mädchen handelte, das vor fünfundzwanzig Jahren hier oben beim Baden gewesen war. Immerhin hatte sich ihre Befürchtung bewahrheitet, dass es erschossen worden war. Oder war das reiner Zufall? In Mayas Magen rumorte es. Sie zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen, wobei sie Louis abwartend ansah. »Und was machen wir jetzt mit ihr? Wir können sie ja nicht einfach hier liegen lassen.«

				»Wir bringen sie runter nach St. Golden.« Louis zog sich nun ebenfalls von dem stark geschrumpften Mädchenkörper zurück und setzte sich neben Maya aufs gelbe Regencape, das sie über das modrige Gras gebreitet hatte. »Wir bringen sie runter und deponieren sie so, dass sie auf jeden Fall umgehend gefunden wird.«

				Maya nahm das Jagdmesser zurück und wischte es sorgfältig mit einem der Baumwolllappen ab, die Louis sich von den Händen abgewickelt hatte. Ein eisiges Frösteln durchzuckte ihren Körper. »Du willst sie wieder runter nach St. Golden bringen? Was, wenn sie uns erwischen und wir die nächsten …«

				»Uns bleibt nichts anderes übrig«, unterbrach Louis sie, als wollte er unter gar keinen Umständen die Angst in seinen Kopf aufsteigen lassen. »Wenn wir die Ermittlungen der Polizei etwas vorantreiben wollen, müssen wir das tun. Und sollten die in der ganzen Sache mit drinstecken, werden sie zumindest durch diesen Fund aufgescheucht werden.«

				Maya nickte nachdenklich. »Vorausgesetzt, die Leiche hat überhaupt etwas mit dem Geheimnis der Clique zu tun, von dem mein Vater gesprochen hat.« Ihr war nicht wohl bei der Sache. »Sollen wir nicht doch besser von hier verschwinden und …«

				»Nein.« Louis schüttelte den Kopf. »Das würde einfach nur bedeuten, dass wir unser Leben lang auf der Flucht sein werden. Nirgends werden wir uns sicher fühlen, bis die Widerwärtigen uns irgendwann doch erwischen.«

				Maya machte es mit einem Mal Angst, wie entschlossen er wirkte. Es war, als hätte er sich ihre ureigene Entschlossenheit einverleibt. Ungewohnt schwach fühlte sie sich. Gleichzeitig war Louis anzusehen, dass er sich nicht von ihr würde überzeugen lassen, St. Golden und die Wälder zu verlassen. Anders als ihr Vater hatte er ganz offensichtlich nicht vor, zu fliehen und sich zu verstecken. Sie steckte das Jagdmesser zurück in den Gürtel und hörte ihn sagen: »Anschließend gehen wir zu meinem Freund Julian und informieren uns im Internet über den neuesten Stand der Ermittlungen. Ich meine, vielleicht haben wir ja Glück, und die Polizei tappt wider Erwarten mal nicht im Dunkeln.«

				»Und wenn er uns verrät?« Maya war beunruhigt. Plötzlich wollte sie ihr altes Dasein mit all seinen kleinen und großen Hindernissen zurückhaben. Sie wollte zurück in die Höhle und sich auf den Winter vorbereiten. Mit einem Mal erschien ihr die Zukunft noch ungewisser und gefahrvoller als ihre Gegenwart.

				Louis sah sie irritiert an. »Julian? Wieso sollte der uns verraten? Er ist mein bester Freund.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Tja. Hat dieses Mädchen damit gerechnet, dass ihre besten Freunde sie erschießen?«

				Louis seufzte. »Was schlägst du also vor?«

				»Ich finde, wir sollten direkt aufs Sägewerksgelände und prüfen, ob es sich bei dem Karohemdjungen tatsächlich um einen der Söhne des Besitzers handelt. Wenn dem so sein sollte, werden wir ihn nach damals befragen.«

				»Aber wenn er auch einer der Widerwärtigen ist? Jeder könnte dazugehören. Vergiss das nicht!« Louis blickte Maya durchdringend an, der in diesem Moment bewusst wurde, dass sie sich weit entfernt vom Schutz der Bäume aufhielten. Sie hatte für ein paar Augenblicke vergessen, all ihre Sinne auf lauernde Gefahren auszurichten. Sie hockten mitten im Gras, ohne Möglichkeit, ungesehen zu flüchten. Vielleicht wurden sie längst beobachtet.

				Sie nickte wie aufgezogen. »Wir sollten hier dringend verschwinden. Lass uns das später überlegen.«

				»Später?« Louis schüttelte den Kopf. »Ich werde hier nicht tatenlos im Wald rumhocken, okay?«

				»Ich weiß.« Maya atmete aus. Sie wollte hier weg. Zurück in den Wald. »Mir kommt es momentan nur so sinnlos vor. Als würden wir einem Albtraum hinterherjagen.« Maya erhob sich, richtete sich aber nicht ganz auf, um nicht höher als die Gräser zu sein. Sie ließ ihren Blick forschend über die Halmspitzen schweifen, hinüber zum Waldrand. Nichts regte sich.

				»Gib nicht auf!«, flüsterte Louis hinter ihr. »Ich bitte dich! Gib nicht auf!«

				Stumm blickte Maya auf die menschlichen Überreste von Birgit, die im platt getretenen, gelblichen Gras lagen. Die paar Knochen, die einmal ein Mädchen gewesen waren. Louis’ Worte hallten in ihrem Kopf. »Ich will aber nicht sterben«, wisperte sie schließlich.

				Louis war näher herangekommen und legte seinen Arm um Mayas Schulter. Sein Gesicht war ganz nah an ihrem. Er sah ihr fest in die Augen. »Das musst du auch nicht. Das verspreche ich dir.«

				Maya sagte nichts mehr. Sie wartete, bis Louis die menschlichen Überreste in ihr altes Regencape gelegt hatte und das gelbe Bündel schulterte. »Kommst du?«

				Schweigend liefen sie geduckt hintereinander her, Richtung Waldessaum. Hand in Hand. Und mit einem Mal, mit jedem ihrer gemeinsamen Schritte, floss Mayas Entschlossenheit zurück in ihren Körper.

				Sie würde Louis begleiten. Hinunter in die Stadt. Dorthin, wo das Böse lauerte. Als seine mutige Weggefährtin. Als Kämpferin. Als Rächerin. Seite an Seite mit Louis. Sie war bereit zu töten. Oder zu sterben.

			

		

	
		
			
				

				56. HEIDI

				»Was hast du dir nur dabei gedacht?« Heidi lehnte am Küchentresen. Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte sie ihren Sohn wütend an, der, ebenfalls wütend, am Küchentisch saß. »Ich hatte ausdrücklich gesagt, dass du niemandem die Tür aufmachst.

				»Genau das hab ich gemacht!« Winnie gab seiner Cornflakesschüssel einen bockigen Schubs, sodass die Milch über den Rand schwappte und eine weiße Lache auf dem Küchentisch hinterließ.

				»Ach, ja? Und wie kam dann dieser Mann in unser Haus? Kann er durch geschlossene Türen gehen?«

				»Sehr witzig!« Winnie warf seiner Mutter einen richtig düsteren Blick zu. Und sie wusste genau, dass sie ihm eigentlich keine Vorwürfe machen durfte. Sie war es, die sich nicht an Vereinbarungen gehalten hatte. Dennoch sagte sie. »Ich dachte, ich kann mich auf dich verlassen!« Heidi drehte sich um und goss sich aus der Kaffeemaschine einen starken Kaffee ein.

				Es war kurz vor acht. Und sie war total übernächtigt. Wieder einmal war es gestern spät geworden, wieder einmal hatte sie Winnie suchen müssen, bis das Präsidium angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass ihr Sohn dort auf sie wartete.

				Sie sagte: »Du kannst doch nicht einfach mit einem Mann mitgehen, den du nicht kennst!«

				Hinter ihr schimpfte Winnie. »Was kann ich denn dafür, wenn du unseren Zettel nicht findest, den wir dir unter die Matte geklemmt haben? Du kannst froh sein, dass er mich ins Präsidium gebracht hat.«

				Um klar im Kopf zu werden, stürzte Heidi sich den Kaffee hinunter und goss sich noch einen ein. Sie mochte nicht, wenn ihr Sohn so mit ihr sprach. Irgendetwas an seiner Stimmlage verriet ihr, dass er sie langsam nicht mehr als Mutter ernst nahm. 

				Sie setzte die Tasse ab und fragte mindestens ebenso entrüstet: »Und was kann ich dafür, wenn der Zettel da nicht mehr klemmte? Vielleicht hat dieser Mann, dem du gar nicht die Tür aufgemacht hast, ihn gar nicht unter den Fußabtreter gelegt?!«

				Winnie zuckte mit den Schultern und setzte unbeirrt seine Ausführungen fort. »Er heißt Niemand. Verstehst du das nicht? Das ist sein Name. Ich habe Niemand die Tür aufgemacht. So, wie du es gesagt hast. NIEMAND! Außerdem kennst du ihn.«

				»Was?« Heidi fuhr herum. »Woher?«

				»Aus dem Internat.«

				»Bitte?«

				Ihr Sohn grinste triumphierend, als sei er von ihnen beiden der Kommissar und habe ein Detail aus ihrem früheren Leben ermittelt, das er ihr jetzt vorhielt. »Ihr seid früher zusammen aufs Internat gegangen. Und: Mama! Du hast ihn nicht so gut behandelt, hat er gesagt.«

				»Wieso sollte ich ihn nicht gut behandelt haben?«

				»Du hast ihn schlimm gehänselt, weil er keine Hand mehr hatte. Weil er damit in eine Säge gekommen ist.«

				»Was?« In diesem Moment verstand sie, wonach ihr Unterbewusstsein suchte, seit sie mit Henner bei Birgits Mutter gesessen hatte. Der Sohn vom Sägewerker. Der Junge ohne Hand! Der stille Junge aus ihrer Klasse, ein paar Bänke vor ihr! Konnte es sein, dass sie jemanden aus St. Golden kannte, ohne sich daran zu erinnern? Ging es bei der Sache hier womöglich um sie? War es so schlimm, was sie ihm damals angetan hatte? »Hatte sein Vater etwa ein Sägewerk, hier in St Golden?«

				»Ja-ha!« Winnie rollte mit den Augen. »Wir haben den alten Mann sogar im Pflegeheim besucht, als du nicht nach Hause gekommen bist. Da kannst du mal dankbar sein, dass sich Niemand um mich kümmert, sonst…«

				»Und was habt ihr bei seinem Vater gemacht?«, unterbrach Heidi ihren Sohn, während ihr die ganze Geschichte dieser Sägewerksfamilie einfiel, so wie sie Henner erzählt hatte. Der Zwölfjährige, der sich erhängt hatte. Der Vater, der sich in den Kopf geschossen hatte und seitdem in einem Pflegeheim lag. Dann musste dieser Niemand der andere Sohn sein. Das war das Puzzleteilchen, nach dem sie gesucht hatte! Da war es! Winnie hatte es ihr quasi auf dem Silbertablett überreicht! Ihre Internatszeit! Richtig! Heidi wurde kalt. Plötzlich war ihr gesamter Körper mit einer Gänsehaut überzogen. »Was wolltet ihr bei seinem Vater? Was will dieser ›Niemand‹ von dir?«

				»Nichts!« Winnie zuckte mit den Schultern und plauderte weiter. »Er hat mich einfach nur mit zu seinem Vater genommen. Da haben wir rumgesessen und dem ein bisschen was erzählt. Du bist ja nicht nach Hause gekommen. Und ich hatte keinen Schlüssel, um aufzuschließen.«

				Heidi stellte ihre Kaffeetasse ab und hörte sich automatisch sagen: »Du solltest ja auch gar nicht rausgehen.«

				»Und du solltest nicht so spät kommen.«

				»Mein Gott, Winnie!« Heidi warf einen Blick auf ihr lautlos blinkendes Handy. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, sofort dranzugehen. »Ist das so schwer zu verstehen? Da draußen rennt ein Wahnsinniger herum, der es auf Kinder in deinem Alter abgesehen hat. Bist du nicht mal auf den Gedanken gekommen, dass dein ›Niemand‹ zufällig exakt dieser Wahnsinnige sein könnte, nach dem ich ununterbrochen suche? Und dass er der Grund dafür sein könnte, dass ich im Moment sehr viel zu tun habe, damit er nicht noch mehr Kindern wehtut? Hast du daran mal gedacht?«

				Winnie sah seine Mutter zärtlich, fast mitleidig an. »Ja, als wir gestern in seinen Keller gegangen sind und da ein Foto von dir hing, dachte ich ganz kurz, dass das kein gutes Zeichen ist.«

				Heidi verschluckte sich beinahe an einem Stück trockenen Brötchen, das sie sich gerade übersprungsmäßig in den Mund gesteckt hatte. »Wo wohnt er?«

				»Keine Ahnung. Durch die Unterführung und dann eine Straße lang.«

				»Okay. Du kommst jetzt mit.«

				Heidi griff nach Winnies Hand, zog ihn vom Stuhl und hinter sich her, aus der Küche, durchs Wohnzimmer, wo sie ihre Winterjacke vom Umzugskarton fischte, Richtung Haustür. »Zieh dir deine Schuhe an. Und deine Jacke. Und binde dir einen Schal um.«

				Winnie gehorchte murrend. »Ich will aber nicht in die Schule. Ich bin müde.«

				»Glaub mir, Freundchen.« Heidi zeigte auf ihn. Aus ihren Augen sprühten Funken. »Dich bringe ich garantiert nicht in die Schule. Da muss ich ja damit rechnen, dass du nach Unterrichtsschluss wieder verschwunden bist. Ich bringe dich ins Präsidium, und da bleibst du, bis der Fall gelöst ist.«

				»Und was ist mit meinem Kaninchen?«

				Heidi fuhr herum. »Mit welchem Kaninchen?«

				»Das habe ich dir doch gestern Nacht schon gesagt. Das Kaninchen, das in der Garage steht. Hörst du mir überhaupt nie zu?« Winnie verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.

				»Das habe ich für einen Scherz gehalten«, schnaufte Heidi.

				Sie riss die Haustür auf, nahm ihren Sohn an der Hand und zog ihn hinter sich her, den Vorgartenweg entlang, zur Garage. Sie zog das Garagentor auf und blieb fassungslos vor dem geschreinerten Holzstall stehen, der auf den ersten Blick wie Leonies Kiste aussah. Sie stotterte. »Fei-feinste Tischlerarbeit.«

				Winnie blickte stolz zu seiner Mutter auf. »Sage ich doch.«

				Jetzt reichte es ihr endgültig. Sie hockte sich vor ihren Sohn hin und packte ihn an den Oberarmen. »Winnie! Wo wohnt dieser Mann?«

				»Habe ich doch schon gesagt, ich …«

				»Denk nach!«

				»Ich weiß es nicht, wir haben uns unterhalten. Ich habe nicht auf den Weg geachtet. Wie oft soll ich das noch sagen?«

				Jetzt weinte ihr Sohn fast. Sie musste vorsichtig sein. Es war ihre Schuld. Sie hätte ihn nicht alleine lassen dürfen. Es war alles ihre Schuld und das wusste sie. Und genau darum war sie kurz davor, die Fassung zu verlieren. Sie war die schlimmste Mutter der Welt. Anstatt gestern Abend nach Hause zu kommen, war sie zum Haus von Isabels Mutter gefahren, um sie ein paar Sachen zu fragen. Aber es hatte keiner aufgemacht. Bella schien verschwunden zu sein, genauso wie ihr Sohn Louis, dessen Fingerabdrücke sie auf dem dicken Ast gefunden hatten, der in der Nähe von Michelles Leiche gelegen hatte. Diese beiden Leute mussten dringend ausfindig gemacht werden! Doch erst einmal brachte sie ihren Sohn in Sicherheit.

				Heidi griff wieder nach Winnies Hand, zog ihren Sohn über die Straße und rannte beinahe vor Henners Wagen, der auf sie zugerast kam. Heidi konnte ihren Sohn gerade noch zur Seite wegreißen, während ihr Kollege in die Eisen stieg.

				Heidi gab Winnie einen kleinen Schubs in Richtung des rostigen Volvos. »Los, steig schon mal ein. Ich komme gleich.«

				Winnie gehorchte. Henner sprang aus seinem Wagen und rannte um die Kühlerhaube herum. Obwohl er der Marathonmann war, schnappte er nach Luft. »Wir haben menschliche Überreste gefunden!«

				»Bitte?«

				»Auf dem Parkplatz vom 24-Stunden-Supermarkt liegen menschliche Überreste, eingewickelt in ein gelbes Regencape!« Henner riss den Reißverschluss seiner Winterjacke runter. »Der Filialleiter hat sie heute Morgen entdeckt, als er zur Arbeit gekommen ist.«

				»Meine Güte!« Heidi fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Gerade war sie gedanklich mit der Sägewerkerfamilie beschäftigt gewesen. Nun ging es um menschliche Überreste in einem gelben Regencape. »Bringt das Zeug ins Labor.« Heidi blickte nervös zu Winnie, aus Furcht, er könnte ihr entwischen.

				»Schon geschehen.

				»Die sollen so schnell wie möglich herausfinden, um wen es sich da handelt. Das kann kein Zufall sein, dass die Knochen jetzt auftauchen.«

				Henner sah Heidi perplex an. »Wie kommst du darauf?«

				Heidi hob die Hand. »Erzähle ich dir später. Außerdem sollen Leute von der Spurensicherung kommen und den Kaninchenstall, der in meiner Garage steht, auf Fingerabdrücke untersuchen.«

				»Geht klar!« Henner schlug die Hacken seiner Turnschuhe zusammen und sprang in seinen Wagen. Heidis Herz pochte. Sie hatte es sehr eilig. Sie würde dem alten Sägewerker im Pflegeheim einen Besuch abstatten und herausfinden, wo sich sein ominöser Sohn aufhielt. Wie war noch einmal sein Name gewesen? Heidi zog die Wagentür hinter sich zu und drehte den Zündschlüssel herum. Ohne sich zu Winnie umzuwenden, sagte sie: »Anschnallen!«

				Dann raste sie los. Konrad! Ha! Jetzt hatte sie es! Konrad hatte er geheißen. Sollten sich auf dem Kaninchenstall Fingerabdrücke finden, die mit denen auf Leonies Kiste übereinstimmten, würde sie sich für ihn einen Haftbefehl besorgen. Und zwar sofort. Was glaubte der eigentlich? Dass Winnie seiner Mutter nicht erzählte, mit wem er seine Freizeit verbrachte?

				Aber was nur, was hatte sie ihm damals angetan? Hatten sie und ein paar andere Leute aus ihrer Klasse ihn beschimpft? Hatte er sich so schlimm erniedrigt gefühlt, dass es ausreichte, um sich Jahrzehnte später an ihr zu rächen, indem er sich an ihrem Sohn vergriff? Manche Verletzungen saßen tief. Das wusste Heidi nur zu gut aus eigener Erfahrung. Manchmal zeigten sie sich überhaupt erst viel später.

			

		

	
		
			
				

				57. LOUIS

				»Es ist so schrecklich, wenn du ihre Kleider trägst.« Louis lief neben Maya die schmale Gasse zwischen den eng stehenden Fachwerkhäusern hindurch. Er hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen und vermied es aufzublicken. Es war, als sei Michelle hier und doch wieder nicht. Er wollte nach ihrer Hand greifen und sie an sich ziehen. Aber im gleichen Augenblick wusste er, würde er es tun, würden ihn und dieses Mädchen aus dem Wald nichts miteinander verbinden. Keine Vergangenheit. Keine Liebe. Kein Lächeln. Michelle würde nicht wiederkommen. Und das tat entsetzlich weh. Würde diese Sehnsucht über die Jahre je kleiner werden? Würde die Erinnerung an sie verblassen? Würde er jemals ein normales Leben führen können? Wenn er Maya nur aus den Augenwinkeln ansah, versetzte ihm ihr Anblick einen tiefen Stich ins Herz. Sie sollte verschwinden. Er wollte nicht erinnert werden. Wütend trat er gegen ein Steinchen, das auf dem Kopfsteinpflaster lag. »Fuck!«

				Und doch: Maya konnte nichts dafür. Angenehm war es bestimmt nicht für sie, in Michelles Kleidern herumzulaufen. Jetzt wandte sie sich kurz zu ihm um, ohne ihre Schritte zu verlangsamen.

				»Wäre es dir lieber, ich würde in meinem Fellumhang neben dir herlaufen?« Maya vergrub ihre Fäuste in den Taschen der Kapuzenjacke. »In dem Fall könnten wir uns gleich mitten auf den Rathausplatz stellen und zum Abschuss anbieten! Im Übrigen wäre ich sowieso lieber nicht hier. Es ist, als wäre ich eine Fliege, die mit Absicht in ein Spinnennetz fliegt, in der Hoffnung, da lebend wieder rauszukommen.«

				Louis schnaufte. Maya hatte ja Recht. Die Situation war hart. Seine Augen brannten. Egal, ob mit oder ohne Fellumhang, sollten sie besser aufpassen, niemandem zu begegnen,  und einfach versuchen, so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone herauszukommen. Sie mussten nur noch die Fußgängerzone überqueren und am Hotel von Michelles Eltern vorbei. Von da aus konnten sie im Schutz der verwinkelten Gassen auf die Hauptstraße gelangen, die aus der Stadt hinaus, in Richtung Sägewerk führte.

				Maya klang unsicher, als sie fortfuhr. »Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre oben im Wald geblieben?«

				Obwohl Louis heilfroh war, dass sie bei ihm war, murmelte er: »Ich weiß nicht. Ich kann gerade gar nichts mehr denken.«

				Maya nickte. Sie schwieg, bis sie über die Ladenstraße und am Hotel vorbei gelaufen waren. Dann flüsterte sie schließlich: »Ich habe sonst niemanden, außer dir.«

				Und er hatte niemanden außer ihr. Sie waren zwei Einsame, die ihre Einsamkeit miteinander teilten und sie so überhaupt aushielten. Wenn sie einander verloren, war jeder von ihnen verloren. Dann hatte er niemanden mehr. Niemanden mehr, mit dem er reden, niemanden mehr, dem er vertrauen konnte. Niemanden, um sich einigermaßen geborgen zu fühlen. Trotz seiner plötzlich aufflackernden Wut auf Maya musste Louis sich eingestehen, dass er sie gerne mochte, dass er voller Bewunderung für ihre Zähigkeit war. Louis behielt das Ende der verwinkelten Kopfsteingasse im Auge. Um irgendwas von sich zu geben, murmelte er: »Sobald wir da vorne aus dem Schutz der Häuser raus sind, müssen wir auf der Hut sein, bis wir an der Bushaltestelle vorbei sind. Da stehen um diese Uhrzeit sämtliche Schüler.«

				Seine Mitschüler. Ob sie sich fragten, wo er war? Ob sie im Klassenzimmer eine Schweigeminute für Michelle abgehalten hatten? Wann war eigentlich ihre Beerdigung?

				Maya guckte zu Louis. »Ich weiß.«

				Er richtete seinen Blick weiterhin starr geradeaus. Was genau meinte sie damit? Dass da vorne die Bushaltestelle war? Dass dort Schüler warteten? Oder was in ihm vorging? Er räusperte sich und redete eilig weiter, um nicht an Michelles Beerdigung zu denken. Wie man nur solche Angst vor seinen eigenen Gedanken haben konnte! »Am Ende biegen wir gleich nach rechts ab.«

				Maya schwieg. Louis ging schneller. Sie folgte ihm, während er weitere Anweisungen gab. »Da vorne kommen wir auf die Hauptstraße, die aus St. Golden Richtung Sägewerk führt. Sobald wir die Kreuzung erreicht haben, nehmen wir eine Abkürzung durch den Wald und nähern uns von hinten dem Sägewerk. Da klettern wir über den Zaun, und ich versuche, ungesehen ins Hauptgebäude zu gelangen, während du Schmiere stehst.«

				Zehn Minuten später hatten sie den rettenden Wald erreicht und die Stadt hinter sich gelassen. Unter ihren Tritten knackten morsche Äste und raschelte heruntergefallenes Laub. Nach einer halben Stunde Fußmarsch durchs Unterholz erreichten sie den rückwärtigen Maschendrahtzaun, der das Grundstück des Sägewerks einfasste. Dahinter stapelten sich Latten, Paletten, Baumstämme und Holzabfälle. Es roch nach frischem Holz. Das Kreischen der Säge zerriss die kühle, klare Herbstluft. In der Nähe des Zaunes stand ein langgezogener Bretterschuppen, vor dem ein roter Pick-up mit Firmenlogo parkte. Weiter hinten stand das ehemalige Wohnhaus der Sägewerkerfamilie, in dem sich heute das Sägewerksmuseum befand. Louis stellte sich dicht an den Maschendrahtzaun heran und faltete seine Hände, sodass Maya darauf steigen konnte. »Du zuerst.«

				Maya trat vorsichtig auf Louis Hand, zog sich am Zaun hoch und ließ sich dann, geschickt wie eine Katze, auf der anderen Seite ins Laub fallen.

				Jetzt sprang Louis am Zaun hoch, hievte sich nach oben und landete gleich darauf neben Maya. Er lächelte aufmunternd. »Das hat doch schon mal gut geklappt.«

				Instinktiv griff er nach Mayas Hand und zog sie im Schutz der aufgehäuften Baumstämme hinter sich her, am rückwärtigen Schuppen entlang. Er linste durch die Bretterzwischenräume in den Schuppen hinein, in dem ein paar Sägewerker um eine Kreissäge herumstanden und einen langen Baumstamm durchjagten. Einen von ihnen erkannte er gleich. »Hallo, du Penner!«, schnaufte Louis.

				Maya sah ihn erstaunt an. »Kennst du einen davon?«

				»Ja, den Großen. Der hat mit meiner Mutter eine Nacht verbracht und sich danach nie wieder bei ihr gemeldet.«

				»Okay.« Maya schien nicht ganz zu verstehen, was Louis genau damit meinte. Vorsichtig schlichen sie weiter, bemüht, keinen Laut von sich zu geben. Solange die Säge in Betrieb war, konnten sie sich schnell bewegen. Doch sobald die Säge ruhte, war die Umgebung still, und sie mussten warten. Irgendwo über ihren Köpfen hämmerte ein Specht. Dann ging die Kreissäge wieder an. Hintereinander rannten sie geduckt über die mit Sägespänen bedeckte Freifläche, am Pick-up vorbei, hinüber zum hohen Palettenstapel. Von hier waren es nur noch ein paar Meter zum Hauptgebäude. Die Tür des kleinen Heimatmuseums stand offen.

				Louis hockte sich neben Maya. Er japste. »Du bleibst hier und wartest auf mich. Alles klar?«

				»Bitte sei vorsichtig.« Obwohl Maya lächelte, war ihr deutlich anzusehen, dass sie kein gutes Gefühl bei der Sache hatte.

				»Keine Sorge!« Louis stellte sich aufrecht hin und ging langsam hinüber zum Haupthaus. Aus dem Schuppen waren die Stimmen der Tischler zu hören. Ansonsten war niemand zu sehen.

				Im Haupthaus war es kühl, die Wände waren mit hellem Holz verkleidet. Im Eingang lagen ein paar Prospekte über das Sägewerk sowie ein Stapel Postkarten. Daneben stand ein Pappkästchen für die Bezahlung. Aber so etwas wie ein Büro war nicht zu sehen. In der ehemaligen Wohnstube standen ein alter Kachelofen, ein durchgesessenes Sofa, zwei durchgesessene Sessel, ein Esstisch mit Stühlen, und an den Wänden hingen, genauso wie Louis es in Erinnerung gehabt hatte, gerahmte Familienfotos, die die Geschichte der Sägewerkerfamilie über die letzten 200 Jahre dokumentierten. Louis trat näher an die Fotografien heran, unter denen Schilder mit Jahreszahlen angebracht waren. Er schritt an der Wand entlang, bis er vor einem Bild von 1986 stehen blieb. Es zeigte die gesamte Sägewerkerfamilie vor ihrem Wohnhaus im Sommer. Den Großvater im Schaukelstuhl, seinen erwachsenen Sohn mit dessen Frau und beiden Söhnen. Der ältere hatte dem jüngeren den Arm um die Schulter gelegt. Die rechte Hand des älteren Sohnes steckte in einem schwarzen Lederhandschuh. Fröhlich lachten sie in die Kamera.

				Eilig zog Louis das Badefoto aus seiner Jackentasche und hielt es dicht neben das Foto, um die beiden Jungen, die darauf abgebildet waren zu vergleichen. Es bestand kein Zweifel. Der Junge auf dem Badefoto war derselbe, der hier mit seiner Familie vor dem Sägewerk posierte. Louis ging weiter. Unter seinen Schritten knarrten die Dielen. Er lauschte. Nichts war zu hören. Nur das Kreischen der Säge von draußen. Durch das Fenster sah er Maya, die hinter den Holzpaletten hervorlugte. Besser, er ließ sie nicht zu lange warten. Unbefugten war der Zutritt auf dem Grundstück untersagt. Er wollte kein Aufsehen erregen. Er wollte einfach nur mit dem Sägewerkersohn sprechen. Wohnte er noch hier auf dem Gelände? Ein Stück weiter hing noch eine größere Fotografie von ihm. Als etwa Zwölfjähriger. Darunter war ein kleines Messingschild angebracht, auf dem stand:

				Unser geliebter Sohn Gero hat uns viel zu früh verlassen.

				1975 –1987

				Auf diesem Foto sah er nicht älter aus als auf dem Badefoto. Das bedeutete, kurz darauf musste er schon verstorben sein! Oder genau an jenem Tag? In Louis’ Kopf rauschte es. Was war damals passiert? War auch er von den Teenagern erschossen worden? War seine Leiche dort oben am Badesee gefunden worden? Mit Wucht wurde Louis an der Schulter herumgerissen. Bevor er sich irgendwie orientieren konnte, hatte er schon eine Faust im Gesicht und lag am Boden.

				Über ihm stand dieser Penner namens Timo, der ihm nachts splitternackt auf dem Flur begegnet war. »Was willst du hier?«

				Bevor Louis irgendwas antworten konnte, riss ihn Timo am Sweatshirt wieder hoch auf die Beine. Er kam ganz nah ran und zischte: »Verpiss dich! Alles klar? Wenn du und deine kranke Mutter meinen, ihr könnt mir irgendwas anhängen, habt ihr euch geschnitten, alles klar?«

				Louis starrte ihn eisig an und wisperte. »Meine Mutter ist tot.«

				»Ist mir doch scheißegal! Ob du mich …« Plötzlich hielt Timo inne und ließ Louis los, der heftig aus der Nase blutete. »Was hast du gesagt?«

				»Dass sie tot ist, du Vollidiot!« Louis warf Timo einen bitterbösen Blick zu. »Und ich hoffe für dein Leben, dass du damit nichts zu tun hast.«

				Damit ging er raus, auf den Vorplatz. Wo Maya hinter dem Palettenstapel erschrocken hervorsprang und entsetzt flüsterte: »Louis! Was ist denn mit dir passiert?«

			

		

	
		
			
				

				58. NIEMAND

				»Was habe ich mir nur dabei gedacht?« Er schüttelte über sich selbst den Kopf, als er die Toastscheiben in den Toaster steckte. Beim besten Willen konnte er sich heute früh nicht mehr erklären, wie er auf die wahnwitzige Idee gekommen war, den kleinen Jungen mit hierher, zu sich nach Hause, und ins Pflegeheim zu seinem Vater zu nehmen. Obwohl man längst erwachsen war, tat man immer wieder dumme Dinge, ohne sich darüber im fraglichen Moment im Klaren zu sein. Da hatte er sich stärker in ein fremdes Leben eingemischt, als ihm zustand. Er hatte übertrieben. Es hätte bestimmt schon gereicht, Winnie ein paar Schokoriegel und das Kaninchen im Stall in die Garage zu stellen, um Heidi auf sich aufmerksam zu machen.

				Sein Herz klopfte. Er blickte hinüber zum Blechmülleimer hinter der angelehnten Küchentür. Daneben stand der Topf mit der pinkfarbenen Orchidee, die er eigentlich für seinen Vater gekauft hatte. Trotzdem sich die Schwester im Pflegeheim um die Pflanze gekümmert hatte, ließ sie ihre letzten paar Blüten hängen. Irgendetwas stimmt nicht mit der Blume. Nachher würde er damit nach St. Golden runter zum Blumenladen fahren und die Händlerin fragen, was er tun könnte, damit sie sich wieder berappelte.

				Der Toast sprang hoch und im gleichen Augenblick klingelte es draußen an der Toreinfahrt. Er zuckte zusammen. Da war sie ja endlich. Heidi kam, um ihn zu holen. Eigentlich hatte er schon heute Nacht mit ihr gerechnet. Aber sie kam eben immer etwas spät.

				Er zog sich seine schwarzen Lederhandschuhe an, die auf dem Küchentisch lagen, und drückte auf den Toröffner neben der Haustür. Anschließend ging er vor die Tür, legte einen einzelnen Schlüssel draußen unter den Fußabtreter und sah von der Treppe aus der Wagenkolonne entgegen, die auf den Hof gefahren kam. Es war ein warmer, sonniger Herbsttag. Der erste Wagen, ein alter Volvo, bremste unter dem rötlich gefärbten Ahorn ab. Heidi stieg aus. Sie hatte noch immer den gleichen harten Gesichtsausdruck wie damals. Wie man nur so auf Kriegsfuß mit dem Leben stehen konnte!

				Mit schnellen Schritten kam sie auf ihn zu. Hinter ihr folgte ein hoch aufgeschossener, hagerer Typ mit langem Haar und Bart. Dahinter hielten zwei Streifenwagen, aus denen Polizisten stiegen, die sich aber zum Glück vom Haus fernhielten. Dieser Frau war anzusehen, dass sie ein ganzes Sondereinsatzkommando ersetzte. Die trat selbsttätig Türen ein, wenn es sein musste.

				Heidi zog ihre Polizeimarke und hielt sie ihm unter die Nase. »Sind Sie Konrad Bohm?«

				Er verharrte ganz ruhig in der Tür. Direkt auf dem Fußabtreter. »Der bin ich. Worum geht es?«

				Heidi blieb in ihrer Wetterjacke dicht vor ihm stehen. Im Hintergrund rotierten lautlos die blauen Lichter auf den Streifenwagen. »Es liegt ein Haftbefehl gegen Sie vor. Ich muss Sie bitten …«

				»Ein Haftbefehl?« Er tat verwundert. »Gibt’s dafür auch eine Begründung?«

				Heidi schob ihre geöffnete Wetterjacke beiseite, sodass ihre Dienstwaffe im Halfter gut zu sehen war. Daneben hingen die Handschellen. Wollte sie die tatsächlich von ihrem Gürtel lösen und ihm umlegen? Vielleicht würde sie sogar ihre Dienstwaffe ziehen. Mal sehen. Noch hatte er nicht entschieden, wie er sich verhalten würde. Kam ganz darauf an, wie sie sich verhielt. Seine ehemalige Klassenkameradin, die ihm vor der gesamten Klasse die Hose runtergerissen hatte, verzog keine Miene. Sie nahm ihren Job wirklich ernst. Sehr ernst. Ein Wunder, dass so eine Frau einen derart feinsinnigen Sohn hervorbringen konnte.

				Er hob die Augenbrauen. »Ich höre?«

				»Wir haben Ihre Fingerabdrücke auf dem Kaninchenstall sichergestellt, den Sie meinem Sohn Winnie gebaut haben. Sie stimmen mit denen überein, die damals auf den Sprossen des Hochsitzes sichergestellt wurden, in dem vor sieben Jahren ein Mädchen elendig zu Tode gekommen ist.«

				Er wollte es nicht, aber es juckte ihn, sie ein bisschen zu foppen. »Und Sie sind sich sicher, dass es meine Fingerabdrücke sind?«

				»Mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit: Ja.«

				Er grinste in sich hinein, sie verstand noch immer keinen Spaß. Sie besaß keinerlei Humor. Mein Gott, was für ein tristes Dasein! Er lächelte. »Na gut.«

				Der große, bärtige Typ hinter Heidi wirkte ein wenig nervös. Immer wieder drehte er sich zu seinen Kollegen um, die in den offenen Türen der Streifenwagen standen und die Szenerie konzentriert beobachteten. Der Bärtige hatte ein ganz ungutes Gefühl. Das war ihm anzusehen.

				Konrad lächelte noch ein wenig breiter. »Dann werde ich mal meine Jacke holen.« Er wandte sich um, um ins Haus zu gehen.

				»Momentchen.« Heidi hielt ihn am Arm fest. »Sie können nicht einfach so ins Haus spazieren.«

				»Kann ich nicht? Willst du mich nicht duzen, Heidi? Oder willst du das Spielchen immer weiter treiben, dass du so tust, als würdest du dich nicht an mich erinnern?« Seine Stimme hatte einen scharfen, beinahe drohenden Unterton bekommen. »Ich erinnere mich noch sehr genau an dich und deine gehässige Art. Wie du dich über mich und meine verkrüppelte Hand lustig gemacht hast.« Leider brach es nun doch aus ihm heraus, obwohl er sich vorgenommen hatte, unter allen Umständen sachlich zu bleiben. Solange hatte er sich diesen Moment vorgestellt, ihn herbeigesehnt. Und nun war er da, und er schaffte es nicht, gelassen zu bleiben. Er ging einen Schritt auf sie zu. »Dich hat es damals einen feuchten Dreck interessiert, dass ich gerade meinen kleinen Bruder verloren hatte. Dir ging es schon damals nur darum, dich auf meine Kosten wichtig zu machen.«

				Heidi atmete aus. »Es reicht. Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.«

				»Ach ja? Bist du dir da ganz sicher?« Er leckte sich über die Lippen. »Du hältst dich wohl für besonders schlau. So schlau, dass du einige wichtige Details übersiehst. Du denkst zu kompliziert. Dabei liegt die Wahrheit ganz klar und offen vor dir. Du müsstest nur hinsehen.«

				Heidis Nasenflügel bebten vor Wut. Genau wie früher. Sobald sie jemand korrigiert oder kritisiert hatte, war sie durchgedreht. Daran hatte sich offenbar nichts geändert. Sie war also kein bisschen weiser geworden. Mit einem belustigten Lächeln drehte er sich um und trat ins Haus ein. Wenn er sie richtig einschätzte, würde sie genau das tun, was er von ihr wollte.

				»Bleiben Sie stehen!«

				»Wozu? Das ist mein Haus und ich hole meine Jacke.« Zügig durchquerte er den Vorraum.

				»Ich habe gesagt: Bleiben Sie stehen!«

				Kurz drehte er sich um. Heidi war ihm gefolgt. Sie hatte ihre Waffe gezogen und hielt sie mit beiden Händen auf ihn gerichtet. »Findest du dein Polizeigehabe nicht ein bisschen übertrieben?« Er ging weiter in die Küche. Sie folgte ihm, mit gezogener Waffe, die direkt auf seinen Rücken zielte.

				»Verdammt noch mal! Bleiben Sie …!«

				»Du wirst mich kaum von hinten erschießen.« Er nahm seine Jacke, die über einem der Küchenstühle hing. »Das wäre Mord, oder nicht?«

				Im Augenwinkel sah er, wie Heidi ihren langen Spargeltarzankollegen mit einem hektischen Kopfnicken auf die schlaffe Orchidee hinter der Küchentür hinwies. »Sicherstellen!«

				Der Mann gab die Anweisung unverzüglich an seine Kollegen weiter, die angerannt kamen, um die Blume in einen durchsichtigen Plastikbeutel zu stecken, dann aber sicherheitshalber doch an der Tür stehen blieben.

				Langsam drehte er sich zu Heidi um und zog sich seine Jacke an. Dabei blickte er sie freundlich an. »Wenn du einen Tipp von mir willst: Du solltest besser auf deinen Sohn aufpassen.«

			

		

	
		
			
				

				59. MAYA

				»Und nun?« Maya hockte in der Mittagssonne neben Louis auf den Bierfässern, die auf dem Hinterhof der Billardkneipe standen. Verdeckt von einem überfüllten, nach Essensresten stinkenden Müllcontainer und einem Lieferwagen, wollten sie kurz verschnaufen. Es war seltsam, sich am helllichten Tag hier unten in St. Golden aufzuhalten. Von außen mussten sie wie zwei ganz normale Teenager wirken, mal abgesehen von Louis demoliertem Gesicht. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um die Blutung in der Nase zu stoppen. Da er nicht mehr als ein genervtes Röcheln von sich gab, fuhr sie fort: »Also, jetzt wissen wir zumindest schon mal mit Sicherheit, dass der Karohemdjunge auf den Fotos der Sohn vom Sägewerker ist.«

				»Und dass er gestorben ist, kurz nachdem die Fotos aufgenommen wurden«, antwortete Louis.

				»Bringt uns das irgendwie weiter?«

				»Nicht wirklich.« Louis richtete sich auf und zwinkerte ein paar Mal mit den Augen. Er klang, als hätte er Schnupfen. »Jetzt wissen wir noch weniger als zuvor.«

				Maya sah ihn irritiert an, voll darauf konzentriert, sich nicht anmerken zu lassen, dass seine Nase einen ziemlich gebrochenen Eindruck machte. »Wie meinst du das?«

				»Na ja.« Louis wischte mit seinem Jackenärmel unter seiner geschwollenen Nase entlang. »Die Frage ist ja, ob sein Tod überhaupt etwas mit der Clique zu tun hatte oder nicht. Kann ja sein, er wurde auch nur zufällig von einem Baum erschlagen oder so.«

				Maya warf Louis einen mitleidigen Blick zu, unter dessen Augen sich dunkellila Blutergüsse gebildet hatten. »Oder aber er musste sterben, weil er wusste, wer aus der Clique das Mädchen oben am Badesee erschossen hatte.«

				»Wenn überhaupt einer aus der Clique das Mädchen erschossen hat.« Louis betastete vorsichtig seinen demolierten Nasenrücken. »Nicht mal das wissen wir mit Gewissheit.«

				»Wie meinst du das?« Maya runzelte die Stirn. Warum hatte sie auf einmal das Gefühl, dass Louis nicht mehr richtig daran glaubte, dass sie hinter das Geheimnis ihrer Eltern kommen konnten?

				»Na ja …« Er wiegte seinen Kopf. »Vielleicht hat die Leiche da oben, die wir gefunden haben, auch gar nichts mit der Clique zu tun. Vielleicht ist sie schon viel älter.« Er verzog sein Gesicht, als hätte er ziemliche Schmerzen. »Außerdem«, fuhr Louis fort, »ist auch total egal, wie es nun genau war, weil weder der Junge noch die Leiche mit uns reden können. Richtig?«

				Maya nickte nachdenklich. Das hier war alles hoch kompliziert. Sie musste sich extrem konzentrieren, um irgendwie den Überblick zu behalten. »Wir müssen mit jemandem aus der Sägewerksfamilie reden und rausfinden, wie der Junge gestorben ist.«

				Louis wirkte zunehmend nervös. Von irgendwoher näherte sich ein Motorengeräusch.

				»Und wenn wir das wissen, finden wir vielleicht auch den Grund heraus, warum alle anderen sterben mussten. Denn momentan sehe ich noch keine Verbindung zwischen dem Jungen und allen anderen Morden. Aber irgendeine Verbindung muss es geben! Sonst hätte mein Vater ja nicht solche Angst gehabt.«

				Das Motorengeräusch wurde lauter.

				Louis rutschte von den Bierfässern. »Maya ich glaube, wir sollten …«

				Doch bevor Louis noch irgendetwas sagen konnte, kam ein roter Mustang auf den Hof geschossen und hielt mit quietschenden Reifen wenige Schritte von ihnen entfernt. Die Fahrertür flog auf, eine Frau mit wasserstoffblonden Haaren stieg aus.

				»Mist!« Erschrocken sprang Maya nun auch von den Fässern und blieb einen Schritt hinter Louis stehen. Ihr Herz klopfte. Saßen sie in der Falle? War das eine von den Widerwärtigen? Zog sie gleich eine Waffe und zwang Maya und Louis, sich hinten ins Auto zu setzen, um sie den anderen auf dem Silbertablett zu servieren? War hier, auf diesem miesen Hinterhof einer Billardkneipe, die jahrelange Flucht zu Ende?

				Louis blieb ganz ruhig stehen. Doch Maya glaubte sein Herz rasen zu hören, als er sagte: »Hey! Easy! Lange nicht gesehen.«

				Maya rechnete damit, dass gleich ein Schuss die Stille zerreißen würde. Und dann noch einer, der ihr gelten würde. Sie machte sich hinter Louis’ Rücken bereit. Die Frau klang allerdings weniger böse, eher besorgt. »Hey, Lou! Was zum Teufel machst du hier?«

				Maya blinzelte an Louis’ Arm vorbei. Die rundliche Frau im Minikleid und Jeansjäckchen kam auf sie beide zu und dämpfte ihre Stimme. »Süßer! Die Polizei sucht dich überall. Was läuft hier eigentlich? Man hört nur noch echt beunruhigendes Zeug. Hast du irgendwas damit zu tun?«

				Louis umarmte die Frau kurz. »Hey, Easy. Was soll das? Du kennst mich doch!«

				»Die Bullen waren hier und haben nach dir gefragt. Die suchen dich überall.« Sie linste an ihm vorbei, um zu sehen, wer hinter ihm stand.

				Maya kam zögernd hinter Louis hervor. »Hey.« Sie räusperte sich.

				Easy nickte ihr perplex zu. »Hi.« Dann drehte sie sich wieder Louis zu. »Außerdem war Julian gestern Abend da. Sah aus wie ein gerupftes Huhn. Den haben die Bullen richtig ausgequetscht.«

				Louis legte den Arm um Easy und wandte sich an Maya. »Darf ich vorstellen: Das hier ist meine alte Freundin Easy. Sie arbeitet drinnen in der Billardkneipe.«

				Easy warf Maya einen abschätzigen Blick zu. »Tach!«

				Maya hob kaum merklich die Hand. »Hi!«

				Es war nicht zu übersehen, dass diese Easy es nicht mochte, wenn Louis mit einem Mädchen abhing, das sie nicht kannte. 

				Louis ignorierte die unterschwellige Feindschaft, die in Easys Augen aufblitzte. »Das hier ist Maya. Wir haben gerade ein paar Probleme zu lösen.«

				»Ach?!« Easy hob die Augenbrauen. »Das sieht man. Deine Nase sieht aus wie ein Rüssel! Hast du dich mal im Spiegel angeguckt?«

				»Nein.« Louis gab ein gequältes Schnorcheln von sich. Offenbar bekam er ziemlich schlecht Luft durch die Nase. »Hör zu, Easy: Kannst du uns einen Gefallen tun? Wenn noch mal jemand nach uns fragt, hast du uns nicht gesehen. Okay? Ich erkläre dir das alles später mal in Ruhe.«

				Easy seufzte. Sie schien trotz ihrer knurrigen Art in Ordnung zu sein. »Okay. Dann verduftet aber besser zügig, damit uns nicht noch jemand zusammen sieht. Der Chef kommt nämlich gleich, und der war alles andere als begeistert, die Polizei im Laden zu haben.«

				»Danke, du bist die Beste!« Louis umarmte Easy und versuchte, ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, was mit seiner ramponierten Nase etwas seltsam aussah. »Kannst du uns noch mit einer anderen Sache helfen?«

				»Kommt drauf an.« Easy warf Maya noch einen abschätzigen Blick zu, als wollte sie eigentlich nur Louis einen Gefallen tun. Diese Frau war merkwürdig. Maya hatte ihr doch gar nichts getan. War es, weil sie Michelles Kleider trug? Oder sah man ihr irgendwie an, dass sie die letzten Jahre nicht mehr unter Menschen gewesen war? Schlagartig wurde Maya rot und zog sich eilig wieder hinter Louis zurück. Sie hörte Easy fragen: »Worum gehts denn?«

				»Wir suchen noch Leute aus der Sägewerksfamilie. Weißt du, wo wir welche finden? Im Sägewerk selber hatten wir leider wenig Glück, da hat mir dieser Vollidiot Timo eine geballert.«

				»Timo?« Easy lachte. »Er ist so dumm. Gott, ist der dumm! Vergiss ihn.«

				Louis seufzte. »Schon geschehen. Also, weißt du, wo wir einen von den Sägewerkern finden?«

				Maya kam wieder etwas hervor.

				Easys Gesichtsausdruck verdunkelte sich zunehmend. »Ein Sohn lebt meines Wissens auf der anderen Seite der Stadt, er hat die Leitung vom Werk aber längst abgegeben. Und der alte Sägewerker liegt drüben im Pflegeheim. Aus dem werdet ihr aber nicht viel rausbekommen. Der hat sich vor ein paar Jahren in den Kopf geschossen.«

				»Weiß man warum?«, fragte Louis.

				Easy schüttelte den Kopf. »Keinen Schimmer. Total rätselhafte Geschichte. Sein jüngster Sohn ist schon als Teenie auf grauenhafte Weise ums Leben gekommen. Gero hieß er, glaube ich. Das ist aber schon sehr lange her. Wieso?«

				Bevor Louis oder Maya noch in Not kamen, sich irgendeine Lüge auszudenken, klingelte in Easys Brusttasche das Handy. Sie zog es hervor und beeilte sich, die Hintertür der Kneipe aufzuschließen. »Bin gleich da, Chef.« Sie winkte den beiden zu und verschwand in den dunklen Laden.

			

		

	
		
			
				

				60. HEIDI

				»Wir haben gerade die Ergebnisse aus dem Labor bekommen.« Heidi kam zurück in den fensterlosen Vernehmungsraum, der sich im hinteren Teil des Präsidiums befand. Konrad, der im grellen Licht der Neonröhren ganz ruhig am Tisch saß, blickte ihr freundlich entgegen. »Und?«

				»Die Orchideenblüten, die bei Leonie in der Kiste gefunden wurden, stammen von derselben Orchidee, die wir bei Ihnen im Haus sichergestellt haben.«

				»So?« Er hatte die Hände auf der Tischplatte gefaltet und wirkte in keinster Weise angespannt oder aufgeregt. »Und was sagt dir das?«

				Heidi zog den Stuhl vom Tisch zurück, um sich zu setzen. »Bitte?«

				»Was sagt dir das?« Er lächelte, als habe all das hier, der Raum, das Verhör, die Beweise, nicht das Geringste mit ihm zu tun. War er etwa froh, dass das Versteckspiel nun zu Ende war? War es überhaupt ein Versteckspiel gewesen? Hatte sie ihn gefunden oder er sie? Wieso bekam Heidi das Gefühl nicht los, dass ihr ehemaliger Mitschüler für sie wie bei einer Schnitzeljagd Indiz für Indiz ausgestreut hatte, bis sie beide einander in diesem Raum gegenübersaßen?

				Heidi setzte sich, ohne Konrad auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Keine noch so winzige mimische Veränderung sollte ihr entgehen, die ihr womöglich Auskunft über das gab, was eigentlich in ihm vorging. »Das sagt mir, dass Sie der Mann sind, der diese Orchidee in der Blumenhandlung in St. Golden gekauft hat. Und zwar an dem Tag, an dem Leonie verschwunden ist. Erkennen Sie sich wieder?« Heidi schob das Phantombild, das nach den Schilderungen der Blumenverkäuferin angefertigt worden war, über den Tisch. Es zeigte eindeutig Konrad Bohm.

				Interessiert sah er es sich an. »Nicht schlecht. Darauf sehe ich ein wenig jünger aus, aber ansonsten ist es gut getroffen. Darf ich es behalten?«

				Heidi gab ein widerwilliges Schnaufen von sich. »Ich kopiere es Ihnen gerne für ihre Zelle. Also, was haben Sie zu der Orchidee zu sagen?«

				»Was soll ich dazu sagen? Ich habe sie gekauft. Vermutlich habe ich sogar noch die Quittung in meinem Portemonnaie. Sekunde.« Er nahm die Hände vom Tisch und klopfte seine Jackentaschen ab.

				»Hände wieder auf den Tisch. Aber sofort!« Heidi warf ihm einen drohenden Blick zu. Dabei kam sie sich selbst ein wenig lächerlich vor. Aber sie hatte nun mal ihre Prinzipien, was Verhöre anging. Und eins davon hieß: Hände auf den Tisch.

				Konrad machte eine beschwichtigende Geste. »Ist ja gut. Ich wollte nur helfen.«

				Was sollte das? Ein Verdächtiger, der der Polizei half? Hielt er sie zum Narren? Verstand sie hier etwas nicht? Wollte er sie, jetzt, wo sie ihn hatte, doch wieder in die Irre führen? Heidi gab sich alle Mühe, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Sie war sich ihrer Sache sicher. Die Beweise waren auf ihrer Seite. »Außerdem haben wir Ihre Fingerabdrücke nicht nur auf dem Kaninchenstall gefunden, den Sie für meinen Sohn gebaut haben, sondern – interessanterweise – auch auf den Sprossen des Hochsitzes, an dessen Fuß Isabel vor sieben Jahren im Wald gefunden wurde.«

				»Ich weiß. Das hast du mir schon bei meiner Festnahme gesagt.« Konrad wirkte etwas gelangweilt. »Aber was ist mit der Kiste, die neulich im Wald gefunden wurde? Sind da auch meine Fingerabdrücke drauf?«

				Heidi zog die Augenbrauen hoch. Fast klang sie entschuldigend, als sie meinte: »Nein, da sind Ihre Fingerabdrücke nirgends zu finden.«

				Konrad lächelte zufrieden. »Ist das nicht komisch?«

				»Nicht so sehr.« Heidi hielt seinem belustigten Blick stand. Sie würde ihn fertigmachen. Noch blieb sie ganz ruhig. Aber sie würde ihn kriegen. »Sie können Handschuhe getragen haben. So wie jetzt.«

				Konrad klatschte in die Hände. »Bravo. Beweist das, dass ich der Mörder bin?«

				»Zumindest sind es belastende Indizien.«

				»Da gebe ich dir recht.« Konrad nickte, wobei er Heidi durchdringend ansah.

				Heidi kam nicht dahinter, was mit diesem Mann los war. Er schien das alles für ein Spiel zu halten. Ein Spiel, in dem es nicht um ihn, sondern um sie ging. Heidi, seine ehemalige Mitschülerin. Vielleicht würde sie mehr aus ihm herausbekommen, wenn sie endlich anfing, ihn wieder zu duzen. Die ganze Internatszeit über hatte sie ihn Konrad genannt. Aber ihre Scham darüber, was sie ihm damals angetan hatte, ließ es nicht zu, dass sie ihn noch einmal bei seinem Vornamen nannte. Irgendwie hoffte sie, das Vergangene ungeschehen zu machen, indem sie versuchte, nicht daran zu denken. Doch es gelang ihr nicht.

				Sie hatte ihm einen Kaugummi in die Haare geworfen. Nach dem Sportunterricht hatte sie seine Schuhe versteckt. Sie hatte sein Federetui über der Toilette ausgeleert. Obwohl er gerade seine Hand verloren hatte. Vielleicht sogar deswegen. Dieses Unglück hatte ihr Angst gemacht. Es hatte ihr gezeigt, dass einem etwas zustoßen konnte, selbst wenn man noch ein Kind war. Dabei war an Konrad selbst nichts Böses gewesen. Er war nur hilflos gewesen. Unerträglich hilflos. War denn jetzt etwas Böses an ihm? Oder projizierte sie es wieder nur auf ihn? Beging sie den gleichen Fehler noch einmal und sah wieder etwas in ihm, was er gar nicht war?

				Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ihre Gesichtszüge entspannten sich etwas. »Okay … Konrad.« Sie ließ ihre Stimme weich klingen.

				Erstaunt zog er die Augenbrauen hoch. Ein kurzes Strahlen flog über seine Augen. »Ja?«

				Na also. Das sah doch gleich besser aus. Heidi räusperte sich. »Eine Sache verstehe ich allerdings nicht. Wir haben auch eine Orchideenblüte im Pick-up eines gewissen Timo gefunden, der drüben in Ihrem Sägewerk arbeitet.«

				»In deinem Sägewerk arbeitet.«

				»Richtig. In deinem Sägewerk.« Heidi seufzte. »Wie passt das ins Bild? Hast du dir den Wagen von ihm ausgeliehen, um Leonies Kiste in den Wald zu schaffen?«

				»Nein. Ich bin nie in dem Wagen gefahren. Ich fahre nur Automatik, wegen meiner Hand.« Konrad zog sich einen Handschuh aus und hielt seine gedankengesteuerte Hand hoch. »Du erinnerst dich? Sie war Gegenstand deiner sämtlichen Demütigungen während unserer gemeinsamen Schulzeit.«

				»Ja.« Heidi flüsterte es. »Ja. Ich weiß und es tut mir leid.« Sie sog die Luft durch die Zähne ein. Ihre Augen brannten. »Ich wünschte, ich könnte rückgängig machen, was ich damals getan habe.«

				»Hast du manchmal daran gedacht, wie du mich behandelt hast? Tauchte ich manchmal in deinen Albträumen auf?«

				Heidi schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist alles lange her.«

				Konrad nickte. »Das habe ich mir gedacht. Du hast mir damals nicht einmal richtig in die Augen gesehen, um mich wahrhaftig als der zu erkennen, der ich war. Ein netter Junge, dem ein Unglück zugestoßen war. Genauso wie du es jetzt vermeidest, mich anzusehen. Dabei wäre das kein schlechter Trick für eine Kommissarin, wenn sie wirklich wissen will, wen sie vor sich hat. Sieh den Menschen in die Augen und du erkennst ihre Seele.«

				»Okay. Das … Das reicht.«

				Konrad nickte.

				Heidi fuhr sich über die Schläfe. »Also gut. Bei der ärztlichen Untersuchung von Leonie haben wir hinten im Nacken einen Bluterguss gefunden, der wahrscheinlich von einem Schlag herrührt, den sie abbekommen hat, als sie bewusstlos in die Kiste gehoben wurde. Wir vermuten, dass der Täter nicht allzu stark war, beziehungsweise irgendwie gehandicapt.«

				»Du meinst, der Täter hatte eine verkrüppelte Hand?«

				»Ja, so könnte es sein.«

				»Gibt es auch noch eine andere Erklärung?«

				»Das frage ich dich.«

				»Du bist die Kommissarin.« Konrad lehnte sich zurück und sah Heidi eindringlich an. »Es kommt immer darauf an, wie man die Dinge ansieht. Bekanntlich hat die Medaille immer auch noch eine Kehrseite. Alles kann so oder so gewesen sein.«

				»Was meinst du mit Medaille? Hat es etwas mit den Turnwettkämpfen der beiden Mädchen zu tun? Beide sind einen Tag vor den Wettkämpfen verschwunden.«

				Konrad schüttelte unwillig den Kopf. »Du nimmst die Dinge immer zu wörtlich. Sieh hinter die Begriffe. Sie sind nur Symbole.«

				Heidi blinzelte. Etwas in ihr sagte ihr, dass sie komplett auf dem Holzweg war. Sie hatte hier den Falschen sitzen. Mit einem Mal wusste sie es ganz genau. Dies war ein Spiel. Ein Spiel, das sie nicht verstand. Ihre Stimme klang brüchig, als sie fragte: »Was willst du von meinem Sohn?«

				Er lächelte. »Das weißt du nicht, Heidi?«

			

		

	
		
			
				

				61. LOUIS

				»Und was sagen wir, warum wir hier sind?« Maya sah sich ängstlich in der gläsernen Empfangshalle des Pflegeheims um. Hinter den bis zum Boden reichenden Fenstern fiel im Park das orangefarbene Laub von den Bäumen. Die rötliche Nachmittagssonne brach durch die Zweige. Die Türen, die von den langen Gängen abgingen, waren alle geschlossen. Es herrschte gespenstische Stille. Es war, als würde hier kein Herz mehr schlagen. Als befänden sie sich in einem Gebäude voller toter Menschen.

				Hinter dem halbrunden Empfangstresen war der Platz nicht besetzt. Louis beugte sich darüber. Sein Blick glitt über die Karteikästchen, den Stiftebecher, die Telefonanlage und das Besucherbuch. »Na, dass wir unseren Großvater besuchen.«

				Irgendwo hallten Schritte. »Ich glaube, da kommt jemand«, flüsterte Maya.

				»Bleib ruhig. Ich gucke nur schnell, wo er liegt. Weißt du noch, wie die Familie mit Nachnamen hieß? Stand da nicht irgendwas auf dem Pick-up?« Seit Easy ihnen erzählt hatte, dass sie den alten Sägewerker hier finden würden, wollte Louis nur eines: Endgültig rausfinden, was damals passiert war. Eilig zog er das dicke, in dunkelblaues Leder eingebundene Buch über den Tresen und schlug es an der Stelle auf, in der ein Lesebändchen steckte.

				»Ich glaube, die hießen Bohm oder so.« Maya trat neben ihm unruhig von einem Bein aufs andere. Die Schritte wurden lauter. »Beeile dich!«

				Louis blätterte die dünnen Seiten des Buches durch, bis er den alten Bohm gefunden hatte. Darunter stand eine Liste seiner Besucher aus der letzten Zeit. An einem der Namen blieb er hängen. »Ich fasse es nicht!« Ungläubig starrte er darauf, was jemand dort mit Kugelschreiber eingetragen hatte. Es war sein Familienname. Und auch die Handschrift kam ihm bekannt vor. Es war die seiner Mutter.

				»Was denn?« Maya drehte sich schon wieder um. Wo immer Gefahr bestand, dass irgendwer sie sah, wurde sie nervös. Aus den Augenwinkeln sah Louis, wie am Ende des langen Gangs eine Schwester auftauchte. Maya zog an seinem Jackenärmel. »Lou! Bitte! Da kommt jemand!«

				Louis klappte das Buch wieder zu und legte es ordentlich zurück. Dann griff er nach Mayas Hand, während er freundlich der Schwester zuwinkte. »Komm! Ich weiß, wo er liegt. Wir müssen nur den Gang da runter und dann in Zimmer 214.«

				Sie liefen an all den geschlossenen Zimmertüren vorbei. »Und was fasst du nicht?«

				Am Ende des Flurs zog Louis Maya hinter einen großen, eingetopften Gummibaum, der zwischen zwei Zimmertüren stand. »Frag mich nicht wieso, aber meine Mutter war vor einer Woche hier und hat ihn besucht.«

				»Deine Mutter? Was wollte die denn hier?« Mayas Augen schossen den gebohnerten Gang hinunter.

				Louis senkte seine Stimme ab. »Keine Ahnung. Ich wusste nicht mal, dass sie ihn kannte!« Überhaupt konnte er sich nicht erinnern, dass seine Mutter sich in den letzten Jahren jemals weiter weg bewegt hatte als bis ins Nachbarhaus zum Haareschneiden. Oder zum Kiosk Bier holen. Oder spät nachts in die Billardkneipe, einen Tischler abschleppen. Alle anderen Besorgungen hatte Louis erledigt. Jetzt fragte er sich, ob er sich da nicht täuschte? Was hatte seine Mutter getan, wenn er in der Schule war? Hatte sie wirklich die ganze Zeit über ferngesehen? Er konnte es kaum erwarten, den Sägewerker zu fragen, was seine Mutter und ihn miteinander verband.

				»Komm!« Louis öffnete vorsichtig die Tür zu Zimmer 214. Maya folgte ihm leise in den dämmrigen Raum und drückte hinter sich die Tür wieder zu. Auf dem Bett lag ein alter Mann, der ihnen aus hellblauen Augen fragend entgegen sah.

				Louis hob die Hand minimal an. »Guten Tag. Wir … Wir … Dürfen wir Sie etwas fragen?«

				Der alte Mann mit dem außergewöhnlich weißen Haar zwinkerte. Er war wach, aber er bewegte sich nicht. Auch nachdem Louis die Frage noch einmal wiederholt hatte, antwortete er nicht. War der Mann taub? Wollte er nur nichts sagen? Wunderte er sich, warum Louis und Maya plötzlich in seinem Zimmer standen? Wusste er, wer sie waren? Bestimmt nicht. Woher denn?

				Maya drängte an Louis vorbei, stellte sich direkt neben das Bett und blickte auf den alten Sägewerker hinunter. »Hallo. Ich bin Maya. Und das ist mein … mein … Das ist Louis.«

				Der Mann zwinkerte wieder. Ansonsten lag er reglos da. Verstand er überhaupt etwas? Vor den Fenstern waren die Jalousien heruntergelassen. Nur zwischen den Lamellen drückte sich das Licht des Nachmittags hindurch. Die Apparate, an die der alte Sägewerker angeschlossen war, gaben ab und zu ein träges Piepsen von sich.

				Louis trat neben Maya und warf einen scheuen Blick auf den hilflosen Mann. An seiner Schläfe, die mit Altersflecken übersät war, prangte eine riesige Narbe. Da musste ihn der Schuss getroffen haben, der ihn hierhergebracht hatte. Das bedeutete, Easy hatte recht. Aus ihm würde tatsächlich nicht mehr viel rauszubekommen sein.

				Seine Hände lagen ruhig, rechts und links von seinem Körper, auf dem Laken. Auf dem Nachtschränkchen stand ein gerahmtes Bild. Er mit seinen beiden Jungs. Der Größere trug rechts wieder einen schwarzen Lederhandschuh, obwohl er ein kurzärmeliges, kariertes Hemd und kurze Hosen anhatte. Das sah merkwürdig aus. Der Kleinere hatte ein offenes Gesicht, ein breites, selbstbewusstes Grinsen, aber ohne dass er angeberisch wirkte. Der Vater hatte seine Arme um die Schultern seiner Jungs gelegt. Allen Fotografien zufolge, die Louis von dieser Familie inzwischen schon gesehen hatte, musste der Vater seine Jungs sehr geliebt haben. Was also, wenn die Clique tatsächlich seinen Sohn umgebracht hatte? Warum konnte ihnen denn nicht einmal jemand eine klare Antwort geben? Jedes Mal, wenn Louis jemanden fragen wollte, traf er nur wieder auf einen Toten – oder auf jemanden, der nicht mehr reden konnte. Das Geheimnis musste so groß, so schlimm sein, dass irgendjemand im Hintergrund penibelst darauf achtete, dass es niemals preisgegeben wurde.

				Maya hatte einen Schritt zurückgemacht. Sie flüsterte: »Und jetzt?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es doch auch nicht. Anstatt Antworten zu bekommen, kriegen wir nur noch mehr ungeklärte Fragen.« Louis drehte sich zu Maya um. »Warum war meine Mutter hier? Was wollte sie von ihm? Woher kannten sie sich?«

				»Ist das so wichtig?« Maya kratzte sich nervös im Nacken. Ihr war anzusehen, dass sie sich hier drinnen irgendwie ausgeliefert fühlte. Nach ihrer Zeit im Wald war sie es offenbar nicht mehr gewohnt, sich in geschlossenen Räumen aufzuhalten.

				»Tja, schwer zu sagen.« Louis’ Blick schweifte über das Nachtschränkchen, auf dem neben dem gerahmten Foto ein Untersetzer stand, auf dem sich der Wasserrand einer Topfpflanze abzeichnete, die bis vor Kurzem dort gestanden haben musste. Dann sah Louis wieder zum freundlichen Gesicht des Sägewerkers. »Ich finds ja nur komisch, dass meine Mutter nie von ihm erzählt hat. Was nur bedeuten kann, dass es niemand wissen sollte.«

				Louis wandte seinen Blick von dem alten Mann ab, der ihn mit seinen hellblauen Augen fixierte, und zog mit einem Ruck die oberste Schublade des Nachtschränkchens auf.

				Maya packte ihn am Arm. »Was tust du da?«

				»Ich weiß es nicht. Ich hoffe, ich finde etwas, das uns weiterbringt.«

				Er war nicht bereit einzusehen, dass sich wieder eine Spur verlor, ohne dass sie einen Schritt vorankamen. Es gab immer einen Weg. Man durfte nur nicht aufgeben. Louis schob die Bibel und den Bleistift zur Seite. Weiter hinten in der Schublade lagen noch ein paar Hustenbonbons und eine CD mit klassischer Musik. In der Schublade darunter befand sich ein Stapel alter Briefe und Postkarten. Er griff nach dem Stapel und blätterte ihn durch, bis er auf eine Notiz stieß, auf dessen Rand jemand mit Kinderschrift ein Datum notiert hatte, das etwas mehr als fünfundzwanzig Jahre zurücklag. Louis faltete den Brief auseinander. Als Überschrift stand in großen Lettern darauf:

				ABSCHIED

				Zweimal unterstrichen. Draußen auf dem Gang waren Schritte zu hören. Sie kamen näher. Maya drehte sich hilflos zur Tür um. Die Schritte stoppten.

				Louis warf sich auf den Boden. »Los! Unters Bett!«

				Schon war er wie ein Reptil darunter verschwunden. Maya folgte ihm. Von ihrem engen Versteck aus sahen sie, wie die Tür geöffnet wurde. Dann erspähten sie weiße Schuhe, Beine in hautfarbenen Perlonstrümpfen, den Saum eines weißen Schwesternkittels. Die Schwester kam ans Bett heran. Offenbar stutzte sie für einen Moment. »Herr Bohm, haben Sie die Schubladen aufgemacht?«

				Natürlich bekam sie keine Antwort. Also redete sie weiter. »Ihr Sohn wird heute leider nicht wie sonst kommen. Er ist verhindert. Sobald er Gelegenheit hat, wird er sich bei Ihnen melden. Ich soll Ihnen herzliche Grüße ausrichten. Er hat mich gebeten, dass ich die Briefe, die in der Schublade vom Nachtschränkchen liegen, ins Kaminfeuer im Gemeinschaftsraum werfe. Er meinte, das sei zu Ihrem Besten.«

				Louis warf Maya einen triumphierenden Blick zu. In der Hand hielt er den karierten Notizzettel. Den Zettel, den er gerettet hatte und von dem er instinktiv wusste, dass er das Geheimnis enthielt, das er und Maya brauchten, um all das zu verstehen, was in der Vergangenheit passiert war. Oder zumindest einen wichtigen Teil davon.

				Die Schwester kramte in der Schublade herum. »Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob ich das einfach so tun darf? Ich meine, es sind Ihre Briefe. Vielleicht sind ein paar schöne Erinnerungen dabei. Aber Ihr Sohn meinte, es sei an der Zeit, sich von all diesen Erinnerungen zu lösen. Also tue ich Ihnen beiden den Gefallen.«

				Die Schwester nahm den Stapel Briefe heraus, schob die Schublade leise wieder zu und verschwand aus dem Zimmer. Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, krochen Louis und Maya unter dem Bett hervor, öffneten die Tür nur einen Spaltbreit und schlüpften hinaus.

			

		

	
		
			
				

				62. NIEMAND

				Konrad stand im Flur des Polizeipräsidiums und legte alles, was er dabei hatte, auf den Tisch, hinter dem eine junge Polizistin mit mürrischem Gesicht stand. Sein Portemonnaie. Seine Lederhandschuhe. Seine Armbanduhr. Seinen Gürtel. Seinen Haustürschlüssel. Die Schnürsenkel aus seinen Schuhen, nur für den Fall er wollte sich aufhängen. Die Polizistin nahm alles, ohne ein Wort zu sagen, und legte es in eine Plastikbox, die sie anschließend in einem Schrank einschloss. Dann wurde er von ihr in eine schmale Zelle geführt, die sich neben dem Verhörzimmer befand.

				Ohne ein weiteres Wort fiel hinter Konrad die Tür ins Schloss. Die Pritsche war aus Beton, darauf lagen ein paar zusammengefaltete Decken. Die Toilette bestand aus einem Edelstahlpott ohne Brille. Der Raum war fensterlos. Na dann! Konrad setzte sich auf die Pritsche. Er war ganz ruhig. Er atmete tief ein. Dann wieder aus. Er flüsterte. »Verzeih mir, kleiner Bruder. Verzeih mir, dass ich das Letzte, was wir von dir besaßen, dem Feuer übergeben muss.«

				Um diese Zeit knisterte im Gemeinschaftsraum des Pflegeheims das Kaminfeuer. Die alten Leute saßen drum herum, und die Schwester, der er öfter mal Pralinen als kleines Dankeschön für ihre Fürsorge mitgebracht hatte, würde jetzt all die Briefe, den ganzen Stapel nehmen und ins Feuer werfen. »Sind Sie sich ganz sicher«, hatte sie ihn zweimal am Telefon gefragt, »dass Sie das wirklich wollen?« Damit hatte sie ihn fast zur Umkehr bewegt. Doch er hatte schnell aufgelegt, bevor er es sich anders überlegen konnte. Zum Glück durfte er nur einen Anruf aus dem Präsidium machen. Andere riefen ihren Anwalt an, damit er alles aufklärte. Er ließ die Beweise vernichten, die alles hätten aufklären können.

				Es war schade um den Stapel an romantischen Liebesbriefen, die sich seine Eltern als junge Verliebte geschrieben hatten, schade um all die Postkarten, die sein kleiner Bruder und er seinen Eltern aus den Ferienlagern geschickt hatten. Doch der verzweifelte Abschiedsbrief seines Bruders musste vernichtet werden. Diesen Brief durfte niemand finden. Es war ein Fehler gewesen, ihn nicht sofort nach Geros Selbstmord zu vernichten. Aber sein Vater hatte es damals einfach nicht fertiggebracht. Denn darin war all die Verzweiflung eines zwölfjährigen Jungen enthalten, der nicht anders zu sprechen gewagt hatte, als für immer zu schweigen.

				Es war Konrads Schuld gewesen. Hätte er seinen kleinen Bruder damals, wie verabredet, mit in die Stadt genommen, wäre er nicht mit den jungen Leuten aufs Plateau hinaufgestiegen, die alle älter waren als er und von denen er sowieso nur eine kannte: Birgit. Ein warmherziges, etwas schüchternes Mädchen, die Gero bei den Schulaufgaben geholfen hatte. Sie hatte ihn mitgenommen, damit er an diesem heißen Sommertag nicht alleine zu Hause blieb. Und die anderen hatten zur Bedingung gemacht, dass er das Gewehr seines Vaters mitnahm, wenn er mit ihnen gehen wollte. Und er hatte es getan. Um groß zu tun. Zuerst hatten sie ihn gefeiert, als einen wagemutigen Helden, der ein gefährliches Spielzeug mitbrachte. Dann schossen sie auf leere Getränkedosen, später auf weiter entfernte Ziele. Sie schossen ins Wasser. Und schließlich nahm einer von ihnen das Gewehr und schoss auf ein Lebewesen, das im Bikini vor ihm wegrannte.

				Nur so, aus Spaß.

				Nur, um zu sehen, wie es war, ein Mädchen anzuschießen, wie es strauchelte, wie es fiel, wie es schrie. Ohne groß darüber nachzudenken. Nur, um einmal zu erfahren, wie es sich anfühlte, ein wirkliches Lebewesen zu verwunden. Nicht, um es zu töten. Nur, um zu sehen, wie das Geschoss in den Körper einschlug. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Es war dieser kleine Augenblick, der alles verändert hatte, – der Augenblick, in dem dieser Jugendliche, von dem Konrad bis heute nicht wusste, wer es war, das Gewehr genommen, geladen, angelegt und gezielt hatte. Dieser kurze Moment der totalen Unbewusstheit, in der eben solche Dinge geschahen, die man nicht wiedergutmachen konnte. Die einen bis zum Ende des Lebens verfolgten. Von denen man sich wünschte, dass man sie nie begangen hätte.

				Da niemand die Tat zugeben wollte, niemand zu seiner Verantwortung stand, niemand offen aussprach, was dort oben passiert war, war es sein kleiner Bruder, der benommen nach Hause kam. Die Clique hatte ihm verboten, auch nur ein Wort zu sagen, um sein Herz zu erleichtern. Diese unglaubliche Schuld am Tod eines Mädchens, den Gero indirekt herbeigeführt hatte, war zu viel für ihn gewesen.

				Am Abend hatte er mit hängendem Kopf am Küchentisch gesessen. Hatte keinen Ton von sich gegeben. Normalerweise war er fröhlich gewesen, hatte alles freiheraus erzählt. Seine Mutter, sein Vater und Konrad. Sie alle hatten gemerkt, dass etwas nicht mit ihrem Jüngsten stimmte. Aber was es war, hätten sie nie geahnt. Immer wieder musste Gero das sterbende Mädchen vor sich gesehen haben. Wie sollte auch ein zwölfjähriger Junge solch ein Geschehnis, für das er sich noch dazu verantwortlich fühlte, tragen? Zwei Tage hatte er es durchgehalten, dann, als die Polizei die gesamte Gegend nach Birgit durchkämmte, hatte er aufgegeben und sich im Garten hinter dem Sägewerk erhängt. Im Morgengrauen. Seinem Abschiedsbrief verriet er, was geschehen war, ohne dass er Namen nannte. Er war das Einzige, was der Familie von Gero geblieben war. Ihre Mutter war daran zerbrochen. Der Vater hatte weitergemacht, bis zu dem Tag, an dem die Cliquenmitglieder eigene Kinder hatten. Da hatte er herausfinden wollen, wer es von ihnen gewesen war. Er hatte einfach nur ein Geständnis gewollt, damit die Sache ruhen konnte. Nichts weiter. Nur einen, der sich endlich schuldig bekannte. Und der sich dann für alle anderen opferte. Denn einer musste für das Geschehene büßen, oder etwa nicht?

				So hatte sein Vater gedacht und am Ende doppelt gebüßt. Er hatte Isabel nicht töten wollen. Wirklich nicht. Es war ein Unfall gewesen. So wie Unfälle eben passieren auf der Welt. Durch Unachtsamkeit, Übermut, Selbstüberschätzung und überschäumende Wut.

			

		

	
		
			
				

				63. MAYA

				»Okay. Was sagt uns dieser Abschiedsbrief?« Maya hielt das gefaltete Papier noch immer in der Hand und blickte Louis abwartend an.

				Dieses Mal hockten sie hinter der Blumenhandlung auf Holzkisten. Es war nicht ganz leicht, in St. Golden geeignete Verstecke zu finden. Die Stadt war verwinkelt, aber wenn man nicht gesehen werden wollte, führte das nur dazu, dass man fürchtete, hinter jeder Ecke könnte jemand lauern. Es dämmerte. Die Luft war feucht und kroch ihnen von unten in die Hosenbeine. Mayas Magen knurrte. Sie war kurz davor, sich an den Blumenabfällen satt zu essen, die sich neben ihnen in Pappkartons türmten. Louis gähnte. Im Schein der Hinterhoflaterne sah er mit seiner geschwollenen Nase aus wie die Kreuzung aus einem Koala und einem Nasenbären. Maya musste jedes Mal aufpassen, dass sie nicht loslachte, wenn er anfing, mit seiner Schnupfen-Stimme zu sprechen. Er nuschelte: »Naja. Er sagt uns zumindest, dass der Sohn vom Sägewerker nicht auf diese Birgit geschossen hat.«

				»Und wer war es dann?« fragte Maya.

				»Dann muss es einer von unseren Eltern gewesen sein.«

				»Mein Vater war es bestimmt nicht.« Zur Untermalung ihrer Worte setzte Maya sich die Kapuze auf. Ihr war kalt. »Sonst wäre er nicht mit mir rauf in die Wälder geflohen.«

				»Vielleicht ist er gerade deswegen mit dir geflohen, weil er Angst hatte, dass er für seine Tat bezahlen muss.« Louis verschränkte die Arme vor der Brust, als sei damit bereits alles gesagt. 

				Maya schüttelte bockig den Kopf. »Und warum sind dann aus deiner Familie alle tot, wenn es keiner von deinen Eltern war?«

				Obwohl ihr äußerlich kalt war, wurde Maya innerlich plötzlich sehr heiß. Ihr Vater war kein Mörder! Aber genauso wenig würde Louis von seinen Eltern vermuten, dass sie Typen waren, die aus Jux und Tollerei mit einem Gewehr auf Mädchen schossen. Gerade noch waren sie glücklich gewesen, wieder eine Spur zu haben. Aber jetzt standen sie sich beinahe so wütend gegenüber wie vor ein paar Tagen im Wald, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Worum ging es hier eigentlich? Dass sie sich gegenseitig den Schwarzen Peter zuschoben, wessen Eltern zu einem Mord fähig waren? Da machte Maya nicht mit. Sie lächelte sanft. »Tatsache ist doch, dass es einer aus der Clique gewesen sein muss. Und der hat es irgendwie geschafft, dass keiner von den anderen redet. Vielleicht hat er sie eingeschüchtert. Vielleicht dachten sie auch, sie kommen durch, wenn sie alle dichthalten.«

				Louis sah sie an. Ihm war anzumerken, dass er sich alle Mühe gab, seine Wut runterzuschlucken und sachlich zu bleiben. »Dann ist also der Tod des Mädchens das Geheimnis, von dem dein Vater gesprochen hat.«

				Maya nickte schweigend. Und obwohl sie das jetzt wussten, warf die Enthüllung des Geheimnisses mehr und mehr Fragen auf. Langsam kam Maya sich vor, als sei sie gemeinsam mit Louis in einem riesigen Irrgarten ausgesetzt worden, dem sie nur durch logisches Nachdenken entkommen konnten.

				»Aber warum gehen die Morde dann weiter?«, fragte Louis.

				Maya zog die Knie eng an den Oberkörper, um sich warm zu halten. Warum nur hatte ihr Vater nicht die ganze Geschichte erzählt? Um die Angst klein zu halten, die sie jeden Tag in den Wäldern bei ihrem Vater gespürt hatte? Er hatte versucht, vor ihr davonzulaufen, aber das hatte sie nur größer gemacht. Mit jedem Ast, der unter ihren Tritten brach, mit jedem plötzlichen Geräusch war sie neu erwacht.

				Maya seufzte. »Es hilft nichts. Wir müssen den noch lebenden Sohn des Sägewerkers finden. Er ist der Einzige, der vielleicht mehr weiß als alle anderen.«

				Louis stand auf, als es zu nieseln anfing. »Dann lass ihn uns suchen.« Er reichte Maya die Hand. »Komm!«

				Sie war müde und abgekämpft. In ihrem Kopf dröhnte es. Ihr war schwindlig. »Können wir uns vorher wenigstens noch etwas zu essen besorgen?«

				»Das machen wir, sobald wir diesen Typen gefunden haben. Versprochen.« Maya trottete hinter Louis her, durch die Toreinfahrt raus auf die menschenleere Fußgängerzone. Das Kopfsteinpflaster glänzte feucht im Licht der Laternen. Schräg gegenüber der Eisdiele leuchtete eine Telefonzelle. Kurz darauf standen sie in dem kleinen gläsernen Raum, der eklig nach kaltem Zigarettenrauch stank. Louis blätterte das Telefonbuch nach jemandem mit dem Namen »Bohm« durch, während sich Maya an die Scheibe lehnte und kurz die Augen schloss. Jetzt war es ihr beinahe egal, ob jemand sie hier in dieser mit Neonlicht gefüllten Zelle sah. Sie wollte nur noch schlafen. Gerade als ihr die Augen endgültig zuklappten, griff Louis nach ihrer Hand und frohlockte: »Gute Nachrichten! Ich weiß, wo er wohnt.«

				Nach einer knappen Dreiviertelstunde Fußmarsch durch den kalten Regen, erreichten Maya und Louis das allein stehende Haus am Waldrand, das von einem hohen Holzzaun umgeben war. Das Tor stand halb offen. Sämtliche Fenster waren verschlossen. Ebenso die Vordertür. Louis drückte auf die Klingel. Drinnen rührte sich nichts. Obwohl ein Wagen unter dem Carport stand.

				Louis sah Maya mit hochgezogenen Augenbrauen an. Die Regentropfen perlten von seinem langen Pony über seine ramponierte Nase. »Meinst du, er ist verreist? Oder will er uns nur nicht aufmachen?«

				»Keine Ahnung.« An Maya klebten die regennassen Kleider. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um irgendwie einen Blick in die Küche zu erhaschen. Da sie dafür nicht groß genug war, rollte sie die Mülltonne heran, kletterte darauf und spähte durch das Fenster in die Küche, in der das Licht über dem Herd brannte. »Sieht aus, als hätte er sich gerade ein Brot machen wollen. Auf dem Tisch steht Marmelade und ein Teller mit zwei Scheiben Toast. Macht aber eher den Eindruck von einem Frühstück. Das heißt, er muss schon länger weg sein.«

				Louis half Maya wieder von der Mülltonne herunter. Im Gegensatz zu ihm war sie jetzt wieder hellwach. Hier, in der Nähe des Waldes, fühlte sie sich gleich wieder sicherer.

				Er bibberte vor Nässe und Kälte. »Das heißt, wir wissen nicht, wo er ist und wann er wieder kommt. Und wir wissen auch nicht wirklich, ob er in dieser ganzen Geschichte mit drinhängt oder nicht.«

				Maya nickte, nun klapperten ihre Zähne doch aufeinander. »Und jetzt?«

				»Ich schätze, wir finden es nur heraus, wenn wir ins Haus einsteigen und gucken, ob wir irgendetwas finden, was uns weiterbringt.«

				Maya holte tief Luft. »Und wie willst du das machen? Die Scheibe einschlagen?«

				Louis überlegte einen Moment. »Vielleicht haben wir ja auch Glück und dieser Konrad Bohm macht es wie alle Leute in St. Golden und legt seinen Hausschlüssel unter den Fußabtreter?« Er beugte sich nach unten, hob den Fußabtreter an und nahm den Schlüssel hoch. »Sag ich doch. Das machen alle so.«

				Ohne zu zögern, schloss er die Haustür auf und trat ins stille Haus ein.

				Maya folgte ihm. Gleich umhüllte sie angenehme Wärme. »Wir haben keine Ahnung, wonach wir suchen. Richtig?«

				»Wir werden wissen, wonach wir gesucht haben, wenn wir es finden.« Louis ging voran und knipste das Licht an. So als sei er schon einmal hier gewesen, ging er weiter durch den Flur, in die Küche. Als sei das sein Zuhause, öffnete er den Kühlschrank. Perplex drehte er sich zu Maya um. »Tut mir leid. Da ist nichts drin! Warte hier auf mich, ich bin gleich wieder da.« Und damit war er aus der Tür.

				Maya setzte sich voller Unbehagen an den Küchentisch und knabberte an dem trockenen Toast herum, den Konrad Bohm mit Hollundergelee bestrichen hatte. Im Stockwerk über ihr hörte sie Louis Schritte. Die Dielen knarrten.

				Dann kam er wieder die Treppe herunter und schaute in die Küche hinein. »Nichts. Alles total aufgeräumt. Er besitzt so gut wie gar nichts. Die Kleiderschränke sind fast leer. Nur ein Ehebett steht da. Die anderen Zimmer sind komplett leer. Keine Schubladen, keine Briefe, keine Dokumente. Nichts.«

				Maya hielt ihm schweigend den Rest vom Toastbrot hin und legte fragend den Kopf schief. Bei dem Wort Ehebett hätte sie augenblicklich in Tiefschlaf fallen können.

				Louis aß das Marmeladenbrot auf. »Lass uns noch kurz in den Keller gehen und dann verschwinden wir.«

				Maya stellte den Teller in die Spüle. So, wie sie es als kleines Mädchen von ihrem Vater gelernt hatte. Dann folgte sie Louis in den Keller hinunter, in dem ein umgedrehtes Kajak auf dem Boden lag und ein paar Skier an der Wand lehnten. Im angrenzenden Kellerraum sah alles danach aus, als sei hier gerade etwas aus Holz gebaut worden. Das Werkzeug lag ordentlich auf der Werkbank, aber der Boden war mit feinen Holzspänen bedeckt. An der Wand pinnte ein Foto.

				Louis erkannte sie sofort. »Hey, das ist die neue Kommissarin! Ich habe sie oben im Wald am Tatort gesehen.«

				»Aber wieso klebt ihr Bild hier?«, fragte Maya.

				Ohne zu antworten, wechselte Louis rüber in den Heizungskeller. Hier standen mehrere Kaninchenställe, in denen aufgeregt kleine graue Wollknäule durchs Heu raschelten. Und ein paar Pappkartons. Louis öffnete einen nach dem anderen. Das hatte doch alles keinen Sinn. Sie sollten hier verschwinden, bevor dieser Konrad Bohm zurückkam und sonst was mit ihnen veranstaltete. Doch Louis war nicht zu bremsen. Er räumte den Inhalt der Kartons auf den Boden. Darin befanden sich lauter Kinderbücher. Winnetou, Lederstrumpf und andere Indianergeschichten. 

				Maya flüsterte: »Komm! Lass uns …« Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da fiel ihr Blick auf etwas, das nicht hierherpasste. Hinter den Kartons lag ein rosa Mädchenportemonnaie. Maya bückte sich, zog es aus dem Staub hervor und hielt es Louis hin. 

				Augenblicklich bekam sein Gesicht einen seltsamen Ausdruck, der alles bedeuten konnte. Noch ehe Maya begriffen hatte, was los war, schluchzte Louis los. »Das gehörte meiner Schwester.«

			

		

	
		
			
				

				64. HEIDI

				»Danke, dass du dich um ihn kümmerst.« Heidi verschränkte die Arme vor der Brust und trat nervös von einem Bein aufs andere. Sie stand in der offenen Glastür zum Polizeipräsidium und schaffte es nicht, ihrem Exmann in die Augen zu sehen. Dass sie ihm an diesem Abend Winnie überlassen musste, kratzte ziemlich an ihrem Ego. Sie wollte doch eine Frau sein, die auf nichts und niemanden angewiesen war.

				»Danke, dass du mich angerufen hast.« Eric boxte Heidi freundschaftlich an den Oberarm. Oh Gott! Wie vergnügt er war. Als hätte er einen Kampf gewonnen. An der anderen Hand hielt er Winnie, der müde vor sich hin stierte.

				»Klar.« Heidi nickte träge. »Blieb mir ja auch nichts anderes übrig.«

				»Hey!« Eric lachte. »Warum sträubst du dich eigentlich so dagegen, dass wir beide Winnies Eltern sind und uns gemeinsam um ihn kümmern können? Warum willst du bloß immer alles im Alleingang regeln?«

				»Keine Ahnung.« Heidi blinzelte Eric an. »Vermutlich ist mein übermächtiger Vater daran schuld.«

				»Komm her.« Eric legte den Arm um Heidi und zog sie an sich. »Pass auf dich auf. Ich bringe Winnie morgen in die Schule und hole ihn mittags wieder ab, und wenn das hier alles vorbei ist, gehen wir alle zusammen eine Pizza essen.«

				»Danke dir.« Heidi beugte sich zu ihrem gähnenden Sohn nach unten und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Machs gut, mein Schatz. Und schlaf gut.«

				Dann verschwand Heidi im Präsidium, wo Henner und ein paar ihrer Kollegen schon um den Konferenztisch herumsaßen und auf sie warteten. Heidi hatte eine Sitzung der Sonderkommission einberufen, um endlich einmal alle Beweise mit den Kollegen durchzusprechen. An der Wand pinnten die Tatortfotos von Leonie und Michelle neben einer Karte des Waldgebietes, in dem die beiden Schwestern aufgefunden worden waren. Die Punkte waren mit roten Nadeln gekennzeichnet.

				»Okay. Dann legen wir mal los.« Heidi blieb am Tisch stehen und sah in die Runde. Da saßen Henner, Marco aus der Spurensicherung und zwei weitere Kollegen, eine junge Frau und ein untersetzter Mann. Beide waren gerade erst in die Sonderkommission beordert worden, sodass Heidi noch nicht einmal ihre Namen kannte. »Ich fasse mal zusammen: Wir haben den Tatverdächtigen Konrad Bohm, dessen Fingerabdrücke mit denen auf den Hochsitzsprossen übereinstimmen. Allerdings wurden seine Fingerabdrücke nicht auf Leonies Kiste gefunden. Dafür haben wir im Haus des Tatverdächtigen eine Orchidee gefunden, deren Blüten sich in Leonies Haar und in dem Pick-up eines Tischlers vom Sägewerk befunden haben. Der Tischler namens Timo Dominik hat allerdings ein Alibi für die Zeitspanne, in der Leonie verschwunden ist. Seine Kollegen bestätigen, dass er zur fraglichen Uhrzeit im Sägewerk beschäftigt war. Dafür hatte er seinen Pick-up der Mutter von Isabel ausgeliehen – und zwar zum Zeitpunkt, als Leonie verschwand.«

				Der untersetzte Kollege hob die Hand. »Was ist eigentlich mit Leonie? Ist sie inzwischen vernehmungsfähig?«

				Heidi blickte zu Henner, der den Kopf schüttelte. »Leider noch nicht. Sie steht noch immer unter starken Beruhigungsmitteln. Erste zaghafte Befragungsversuche durch eine Sozialarbeiterin haben aber ergeben, dass sie sich an nichts erinnert.«

				Der Kollege nickte. »Und was ist mit Isabels Mutter? Dieser Bella? Hat sie ein Alibi?«

				»Tja.« Heidi runzelte die Stirn. »Schwer zu sagen. Denn wir können sie nicht mehr fragen. Sie ist tot. Wir haben sie heute Nachmittag in ihrem Haus mit einem Messer im Bauch vorgefunden. Aufgrund des Einstichwinkels gehen wir allerdings von Selbstmord aus.«

				»Ach du Scheiße.« Ein Raunen ging durch die Reihen.

				Henner räusperte sich. »Auf ihrem Küchentisch haben wir außerdem einen Laptop mit einem Film sichergestellt, der Leonie in einem Pappkarton zeigt, mit einer Flasche in der Hand, aus der sie trinkt. Wir vermuten, dass darin der Schnaps und die Schmerzmittel enthalten waren, mit denen ihr Entführer sie abgefüllt hat.«

				Die junge Beamtin mit blondem Pferdeschwanz rutschte vor auf die Stuhlkante. »Also kann es sein, dass die Mutter von Isabel das kleine Mädchen entführt, mit Alkohol betäubt und im Pick-up in den Wald gebracht hat?«

				Heidi nickte. Sie musste sich dringend die Namen ihrer Kollegen einprägen. »Ja, das ist möglich. Zumindest weisen einige Indizien darauf hin. Erstens der geliehene Pick-up, zweitens wurde in Leonies Nacken ein ziemlicher Bluterguss entdeckt, der vermutlich durch einen Schlag auf den Kistenrand verursacht wurde, als sie hineingehoben wurde.«

				Henner blätterte in seinen Unterlagen. »Wir schließen daraus, dass der Täter nicht besonders kräftig war beziehungsweise eine Behinderung hatte. Was uns andererseits auch wieder zu unserem Tatverdächtigen Konrad Bohm, der bei uns in Untersuchungshaft sitzt, kommen lässt. Er trägt eine Handprothese. Außerdem haben wir, wie gesagt, die Orchideenblüten, die auf ihn hinweisen.«

				Nun hob Marc, der junge Kollege von der Spurensicherung, die Hand. »Was ist mit dem Alibi des Tatverdächtigen Konrad Bohm?«

				Heidi zuckte mit den Schultern. »Haben wir nicht. Er will uns keinerlei Auskunft dazu geben. Überhaupt ist er nicht um Aufklärung bemüht. Es ist, als sei es ihm egal, ob wir ihn für den Täter halten oder nicht.«

				»Er sagt nichts zu seinem Alibi?«

				Heidi schüttelte den Kopf. »Nichts. Dafür wurden heute früh die sterblichen Überreste von Birgit auf dem Parkplatz des 24-Stunden-Supermarkts gefunden.« Sie ging um den Tisch herum und pinnte mehrere Fotos an die Wand, die ein gelbes Regencape zeigten, in dem ein Haufen Knochen und ein Schädel lagen. Daneben hängte sie die Vergrößerung von Birgits Medaillon, das bei Leonie in der Kiste gefunden worden war.

				»Birgit? Das Mädchen, das seit fünfundzwanzig Jahren vermisst wird?« Die Kollegen sahen sich alarmiert an. »Wer hat die denn dahingelegt?«

				Henner seufzte und zog die Augenbrauen hoch. »Wenn wir das wüssten! Zumindest müssen wir vermuten, dass die jüngsten Todesfälle mit diesem alten Fall zusammenhängen.«

				Heidi nickte und hängte ein weiteres Bild auf. »Ja, irgendwie hängt alles miteinander zusammen. Bei Birgits mumifizierten Überresten wurde wiederum dieses Foto hier gefunden. Wir denken, dass wir das als Hinweis verstehen sollen. Es zeigt die Clique von Birgit oben auf dem Plateau beim Baden. Nach dem Verschwinden des Mädchens hatten die einzelnen Mitglieder ausgesagt, Birgit sei nie am vereinbarten Treffpunkt erschienen. Allerdings zeigt das Foto eine andere Wahrheit. Birgit war an diesem Tag dabei. Ebenso Gero, der zwölfjährige Sohn vom Sägewerker, der sich zwei Tage nach Birgits Verschwinden aufgehängt hat.«

				Der etwas untersetzte Kollege sah sich um. »Könnte Isabels Mutter Bella uns die Knochen präsentiert haben?«

				Heidi pinnte nun Fotos von Bellas Leiche an die Wand, die Madeleine ihr in einer roten Pappmappe hereinreichte. »Nein. Laut unseres Gerichtsmediziners lag die Frau schon seit gestern Morgen tot in ihrem Haus.«

				»Folgt das Ganze irgendeiner Logik?« Der untersetzte Kollege mit der randlosen Brille wirkte beinahe verzweifelt.

				»Könnte sein.« Heidi seufzte. »Die Fälle folgen ja immer wieder einem gleichen Muster. Ein Kind stirbt. Anschließend bringt sich jemand um. Das war bei Birgit so. Das war bei Isabel so. Und es war bei Leonie so – mal abgesehen davon, dass Leonie zufällig überlebt hat. Nun müssen wir allerdings damit rechnen, dass es noch eine Leiche gibt, von der wir gar nichts wissen.«

				»Wie kommst du darauf?« Die Kollegin mit dem Pferdeschwanz notierte sich etwas.

				»Na ja.« Heidi fuhr sich müde übers Gesicht. »Wir haben hier offenbar einen erneuten Selbstmord, aber bisher keinen vorangegangenen Mord. Und gehen wir davon aus, dass alle Fälle dem gleichen Muster folgen, bräuchten wir zu unserem jüngsten Selbstmord noch einen Mord.«

				Die Kollegin nickte. »Das verstehe ich. Mein Name ist übrigens Sandra.«

				Heidi lächelte. »Hallo, Sandra. Freut mich.«

				Sandra klopfte mit der Stiftspitze auf die Tischplatte. »Da ist ein Denkfehler drin.«

				»Ach ja?« Heidi legte die rote Mappe auf dem Tisch ab und sah Sandra interessiert an.

				»Ja. Denn damals hatten wir beinahe noch einen Selbstmord. Ihm haben wir bisher noch keine Aufmerksamkeit geschenkt. Dennoch hängt er direkt mit Gero zusammen. Sein Vater. Der alte Sägewerker. Er hat ebenfalls versucht, sich das Leben zu nehmen. Für ihn haben wir auch keinen passenden Mordfall. Das bedeutet, nicht jedem Selbstmord ging ein Mord voran. Es sei denn, die Tat des Sägewerkers bezieht sich auf Isabels Tod.«

				Heidi schüttelte den Kopf. »Interessant. Da ist dennoch ein Denkfehler drin.«

				»Ach ja?« Sandras Gesicht färbte sich himbeerrot.

				»Ja! Denn: Warum sollte sich Isabels Vater umbringen, wenn sein Selbstmord sich nicht auf den Mord an seiner Tochter bezog? Die Frage ist noch immer: Wer hat Isabel damals in den Hochsitz gesperrt? Das wissen wir nicht. Genauso wie wir nicht wissen, wer Leonie entführt hat. Gibt es vielleicht sogar zwei Täter? Und kann es vielleicht sogar sein, dass sich diese beiden Täter nach ihrer Tat umbringen? Das würde wiederum Bellas Selbstmord erklären. Vorausgesetzt, sie hat Leonie tatsächlich entführt.«

				Henner wiegte den Kopf. »Das würde bedeuten, dass die Mutter, die ihr eigenes Kind verloren hat, bereit war, zwei andere Mädchen zu töten. Leonie und ihre Schwester Michelle. Klingt das logisch?«

				Heidi seufzte. »Nun ja. Eine Frage ist außerdem noch immer offen: Wer hat damals das Foto von der Clique gemacht?«

			

		

	
		
			
				

				65. LOUIS

				»Es gibt was zu essen.« Louis kam die Lagerrampe des 24-Stunden-Supermarkts runtergelaufen. Vor sich her schleppte er einen großen Karton, der bis oben hin mit Brot, Käse und Wurst gefüllt war. Hinter ihm fiel die Stahltür zum Lager krachend ins Schloss.

				»Du bist mein Held!« Maya kam hinter den Glascontainern hervor, wo sie sich im Dunkeln versteckt hatte, während Louis mithilfe seiner ehemaligen Kollegen, Nahrungsmittel eingesackt hatte. Im Schein der Parkplatzbeleuchtung blieb Maya im aufsteigenden Nebel stehen und nahm lächelnd die Kapuze ab. »Danke.«

				»Nichts zu danken.« Louis lief an ihr vorbei, über den riesigen Parkplatz, auf dem nur noch wenige Wagen standen. Auf den umliegenden Bergen wehten die schwarzen Kiefern und atmeten ihren eisigen Atem aus. Erst durch Maya hatte Louis verstanden, dass der Wald die Stadt nicht einfach nur umgab, sondern mit tausend Augen auf sie hinabschaute und ein Eigenleben führte. »Zum Essen verziehen wir uns besser nach dahinten.«

				Maya versuchte, Schritt zu halten. »Und du bist sicher, dass deine Kollegen dich nicht verraten?«

				»An wen denn?« Louis steuerte eine Gruppe von Sträuchern an, die am Rand des Parkplatzes wuchsen und einigermaßen Sichtschutz für ihr nächtliches Picknick versprachen. »Wie ich gerade erfahren habe, befindet sich unser Filialleiter in psychologischer Betreuung, nachdem er heute Morgen die Knochen gefunden hat. Die Stimmung unter den Mitarbeitern war noch nie so gut!«

				»Ich meine, dass sie dich an die Polizei verpfeifen oder dass sie Kontakt zu den Widerwärtigen haben. Was weiß denn ich, vor wem wir uns alles verstecken.« Hinter ihnen heulte der Motor eines Autos auf. Maya zuckte zusammen und machte einen Satz zur Seite. Louis blieb ebenfalls mit klopfendem Herzen stehen. Auf der anderen Seite des Parkplatzes flammte ein Paar Scheinwerfer auf. Hatte er seinen ehemaligen Kollegen fälschlicherweise getraut? Nur, weil er sie und ihre kleinen verbotenen Machenschaften nie an den Filialleiter verraten hatte? War er denn dumm? Hätte er aufgrund sämtlicher Ereignisse längst schnallen müssen, dass man in diesem Spiel niemandem vertrauen konnte? Diesen Fehler hatten all die Toten schon vor ihm begangen. Gemeinsam starrten sie gebannt auf den Wagen, der mit Fernlicht direkt auf sie zugerast kam.

				Maya griff nach ihrem Jagdmesser, den anderen Unterarm hielt sie sich schützend vor die Augen. »Scheiße! Lou! Sie haben uns!«

				»Bleib hinter mir!« Louis stellte sich vor Maya, die Arme vor der Brust verschränkt. Er war bereit. Er war so was von bereit, zu erfahren, wer hinter all dem steckte. Und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben verstand. Sollten sie ihm doch im Todeskampf in die Augen sehen!

				In der letzten Sekunde bog der Wagen scharf ab, drehte eine Runde auf dem Parkplatz, schoss dann auf die Zufahrtsstraße hinauf und verschwand in der Unterführung nach St. Golden.

				»Scheiße, was war das denn?« Mayas Augen waren so groß wie Untertassen.

				»Wenn wir Glück haben, nur ein durchgeknallter Dorftrottel.« Louis versuchte zu lächeln, während sein Herz bis zum Hals schlug und auf seiner Stirn kalter Schweiß stand. »Vielleicht sehen wir inzwischen schon Gespenster, wo keine sind.«

				»Wenn du meinst.« Maya nickte gequält und ließ den Griff ihres Jagdmessers los.

				»Wir müssen cool bleiben!« Louis setzte sich wieder in Bewegung, Richtung Wiese. »Absolut cool. Keine Panik. Okay?« Seine Knie fühlten sich an wie aus Marshmallows. »Meine Kollegen halten dicht. Bestimmt. Jetzt essen wir erstmal was, damit wir nicht anfangen zu halluzinieren. Dann überlegen wir weiter, was zu tun ist.«

				»Louis, ganz ehrlich …« Maya hetzte neben Louis her, der immer schneller wurde. »Glaubst du, dass wir jemals lebend aus dieser Geschichte rauskommen? Oder laufen wir nur vor etwas weg, vor dem es kein Entkommen gibt?«

				»Wir laufen nicht weg. Wir sind auf der Suche.« Louis warf Maya einen kalten Blick zu. Dabei wusste er gerade nicht mal ansatzweise, wo sie noch nach ihrer persönlichen Erlösung aus diesem Albtraum suchen sollten. Aber seit er im Haus des Sägewerkers das Portemonnaie seiner Schwester entdeckt hatte, kam aufgeben für ihn nicht infrage. »Und wir werden Erfolg haben.«

				»Alles klar.« Maya klang alles andere als überzeugt. Kein Wunder. Sie kannte die Actionfilme eben nicht, die man als Junge so sah. Als Gejagter gab man nicht auf, bevor man sämtliche seiner Widersacher aus dem Weg geräumt hatte. Erst dann hörte die Angst auf. Erst dann war man wirklich frei. Louis trat auf die Wiese, die den Parkplatz begrenzte. Das feuchte Gras quietschte unter seinen Turnschuhen. Dies war kein Actionfilm. Dies war total echt. Trotzdem war er der Gejagte dieser Geschichte und er musste sie zu Ende bringen. Auch wenn er dabei drauf ging. Das war krank. Aber so war ihre Lage.

				Louis seufzte. »Immerhin scheinen wir jetzt zu wissen, wer meine Schwester damals entführt hat. Da sind wir weiter als die Polizei.«

				Louis legte zwei Plastiktüten auf den Rasen. »Setz dich.«

				Maya ließ sich im Schneidersitz auf der Supermarkttüte nieder und warf einen hungrigen Blick in den Karton. Doch sie nahm nichts heraus. Nachdenklich blickte sie Louis an. »Ganz ehrlich, Louis. Ich glaube, wir waren vorhin im Haus desjenigen, der alle umgebracht hat. Ohne es zu realisieren.« Maya schluckte. »Und das Ekelhafteste daran ist: Wenn das so ist, habe ich vorhin den Toast eines mehrfachen Mörders gegessen.«

				»Tröste dich. Ich habe auch davon abgebissen.« Er griff nach ihrer Hand, um sie zu beruhigen. Um sich zu beruhigen. Es war alles okay. Trotz allem. Sie saßen auf Plastiktüten, in der Lautlosigkeit der Nacht.

				Maya flüsterte: »Danke, Louis, dass du bei mir bist.« 

				Er lächelte. »Das wollte ich auch gerade sagen.« 

				Und ehe sie einmal tief durchgeatmet hatten, zerriss eine Polizeisirene die nächliche Stille. Dann sahen sie das Blaulicht. Zwei Einsatzfahrzeuge kamen quer über den Parkplatz geschossen. Gefolgt von einem schrottreifen Volvo. Die Wagen hielten mit quietschenden Bremsen nahe dem Gebüsch. Die Polizisten sprangen heraus und leuchteten mit ihren Taschenlampen ins Dunkle. Sie würden sie niemals finden.

				»Ist da jemand?«

				Reflexartig duckten sich Louis und Maya flach auf das Gras.

				Dann hörten sie eine Frauenstimme, die rief. »Louis? Ist da Louis? Mein Name ist Heidi. Ich bin von der Kripo. Ich müsste dringend mit dir sprechen. Bist du da irgendwo?«

				Maya umklammerte Louis’ Hände. »Geh nicht! Sie werden dich erschießen!«

				Aber Louis lächelte. »Ich glaube nicht.«

			

		

	
		
			
				

				66. NIEMAND

				Er schlief schon fast, als plötzlich im Schloss ein Schlüssel herumgedreht und die Zellentür aufgerissen wurde. Bevor Konrad überhaupt begriff, was los war, glomm über ihm schon das Neonlicht auf.

				»Wach auf!« Heidi stand breitbeinig mitten im winzigen Raum. Konrad blinzelte. Hinter ihr drängte der Lulatsch mit den langen Haaren und dem Bart nach. Er sah einigermaßen übernächtigt aus. Im Gegensatz zu Heidi. Sie wirkte ziemlich wach und ziemlich aufgebracht.

				»Was kann ich für dich tun?« Konrad setzte sich auf und sah Heidi ganz ruhig an. Ihn konnte so schnell nichts mehr beunruhigen. Er hatte nichts zu verlieren. Nichts zu verteidigen. Obwohl er zum ersten Mal in seinem Leben in einer Gefängniszelle übernachtet hatte, war er mit sich und diesem Leben im Reinen.

				»Kannst du mir das hier erklären?«

				Neben ihm landete das rosa Portemonnaie auf der Pritsche, das er unten bei sich im Keller liegen gesehen hatte. Er hatte eine Ahnung, was das Täschchen anbelangte. Aber diese Ahnung hatte er immer eine Ahnung bleiben lassen wollen. »Das stammt aus meinem Keller.«

				»Richtig.«

				»Ich vermute, du hattest einen Durchsuchungsbeschluss?«

				Heidi kam näher heran. »Unter deiner Fußmatte lag ein Haustürschlüssel. Ich habe ihn zufällig gefunden. Denn ich war in Sorge.«

				»In Sorge?« Konrad runzelte die Stirn. »Worüber denn?«

				Im Türrahmen erschienen zwei Polizisten in Uniform. Henner gab ihnen ein Zeichen, dass sie warten sollten.

				Heidi seufzte. »Mein Sohn, du kennst ihn ja, hat mich darum gebeten, für einen guten Freund während seiner Abwesenheit die Kaninchen zu füttern. Das habe ich getan. Aus Sorge, sie könnten verhungern. Und da in St. Golden die meisten Leute die Schlüssel zu ihren Häusern unter ihre Fußmatte legen, habe ich eben mal nachgesehen. Und siehe da: Da lag ein Schlüssel.«

				»Ich nehme an, dann geht es meinen Kaninchen gut?« Konrad legte den Kopf schief. Er musste aufpassen, dass er sich nicht Heidis schnippischen Tonfall aneignete. Sie waren schließlich keine Klassenkameraden mehr, die sich anfrotzelten.

				»Ich habe ihnen zumindest Futter und Wasser gegeben.«

				»Ich danke dir.« Das meinte er ernst. Interessant, wie doch immer wieder seine Pläne aufgingen.

				»Dabei habe ich das Portemonnaie hier entdeckt.«

				Heidi wies auf die Geldbörse, die neben ihm auf der Pritsche lag. Er hatte noch immer nichts zu verlieren. Aber dennoch musste er sich eingestehen, dass er bei all seinem Plänemachen übersehen hatte, dass dieses rosa Täschchen bei ihm herumlag. War es dadurch schwerer, die Geschichten der Menschen zu schützen, für die er sich verantwortlich fühlte? Oder war es endlich Zeit, sich von deren Last zu befreien?

				»Und da hast du sofort zugegriffen? Weil es rosa ist und du ein Mädchen bist?« Jetzt machte es ihn doch kurz ärgerlich, dass Heidi bei ihm im Keller gewesen war. Auch wenn er sie dorthin gelockt hatte. Aber doch nur wegen der Kaninchen.

				»Werde nicht zynisch.« Heidis Nasenflügel bebten. »Du weißt genau, wem es gehört.«

				Konrad verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Weißt du es denn?«

				»Sagen wir mal so.« Heidi lächelte gönnerhaft. »Ein Familienangehöriger hat es identifiziert.«

				Konrad warf einen Blick auf das rosafarbene Hello-Kitty-Portemonnaie. Es hatte keinen Zweck mehr. Er hatte es versiebt. Und doch wehrte er sich mit Händen und Füßen gegen diese Tatsache. »Ich befürchte, von dieser Sorte wurde nicht nur eines hergestellt.«

				»Da magst du recht haben. Zur Sicherheit lassen wir gerade die darauf gefundenen Fingerabdrücke und DNA-Spuren im Labor untersuchen. Also, hast du etwas dazu zu sagen?«

				»Tja …« Konrad schlug die Beine übereinander und verhielt sich wie ein Dreckskerl, der tatsächlich Dreck am Stecken hatte, sich nur für zu geschickt hielt, als dass man ihm etwas würde anlasten können. »Ich habe eine Ahnung. Und die teile ich dir gerne mit: Ich schätze, ohne es mit aller Wahrscheinlichkeit zu wissen, dass es sich hierbei um das Portemonnaie von dem Mädchen handelt, das man vor sieben Jahren tot an einem Hochsitz aufgefunden hat, auf dem wiederum meine Fingerabdrücke sichergestellt wurden.«

				»Das vermutest du ganz richtig.« Heidi drehte sich zu Henner um, der wieder etwas in sein Notizbuch kritzelte.

				Er räusperte sich und machte dabei ein unheimlich wichtiges Gesicht, als hätte er seit Beginn seiner Kariere auf diesen Einsatz gewartet. »Sie müssen nichts sagen. Alles, was Sie jetzt sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Sollten Sie sich …«

				Konrad hob die Hand. »Schon gut. Ich weiß.«

				»Danke, Henner.« Heidi lächelte versteinert ihren Kollegen an. Dann sagte sie, zu Konrad gewandt: »Ja? Und weiter?«

				»Ich habe es damals in seinem Wagen gefunden.« Konrad wollte dieses alberne Spiel nicht mehr weiterspielen. Er hatte es nur gespielt, um nicht auszusprechen, was er wusste. Seine Familie hatte unendliches Leid über andere Familien gebracht – ohne das je gewollt zu haben. Die Pläne seines Bruders und seines Vaters waren nie aufgegangen. Und nun, zum ersten Mal, ging sein Plan nicht auf. Er saß in der Falle und musste reden.

				Heidi hob die Augenbrauen. »In wessen Wagen?«

				Konrad zog die Wolldecke um sich. Plötzlich war ihm kalt. Mit einem Mal fühlte er Nervosität aufsteigen – ein Gefühl, das ihn lange nicht mehr heimgesucht hatte. Er schluckte. »Im Wagen meines Vaters. Nachdem er sich in den Kopf geschossen hatte.«

				»Mit dem gleichen Kaliber, mit dem auch Birgit achtzehn Jahre zuvor erschossen wurde. Wir haben die Patronen miteinander verglichen.«

				Konrads Augen weiteten sich. Für einen kurzen Moment verlor er vollkommen die Fassung. Er stotterte: »Ihr habt das arme Mädchen gefunden? Wo um Gottes willen?«

				»Das spielt momentan keine Rolle. Die Frage ist für mich viel eher, wie hängt all das miteinander zusammen?« Plötzlich bekam Heidis Stimme einen weichen, fast zutraulichen Klang. So als vertraue sie Konrad. So wie ihr Sohn ihm intuitiv vertraut hatte. Sie war also doch nicht so steinern, wie sie tat. Jetzt sprach sie mit ihm beinahe, als hoffe sie auf seinen Rat. Das tat gut. Denn darum war er hier. Um sie auf die richtige Spur zu lenken, weg von seinem Bruder Gero, weg von seinem Vater. Heidi hielt ihm eine alte Farbfotografie hin. »Bei Birgits Überresten wurde außerdem dieses Foto gefunden, dass die Clique, mit der sie damals unterwegs war, beim Baden zeigt. Und deinen kleinen Bruder. Hier.«

				Sie reichte das Bild Konrad, damit er es sich genauer ansehen konnte. Mit der Fingerspitze fuhr er darüber. »Mein Gott! Gero war so jung! So ahnungslos!«

				Heidi nahm das Foto wieder an sich und steckte es zurück in ihre Jackentasche. »Warum war er dabei?«

				»Weil …« Konrads Stimme zitterte. »Birgit hat ihn mitgenommen, weil ich mich an diesem Nachmittag nicht um ihn gekümmert habe, obwohl ich das eigentlich hätte tun sollen.«

				»Hat er Birgit erschossen?«

				»Nein.« Konrad stand von seiner Pritsche auf und kam langsam auf Heidi zu. Henner stellte sich augenblicklich breitbeinig hinter sie und die Beamten in der Tür wurden auch gleich hellwach. Das war doch lächerlich. Als ob er je einer Fliege etwas zuleide tun könnte. Er hatte eine verkrüppelte Hand! Und auch sonst war er nicht der Sportlichste. Sah man ihm das nicht an? Er blickte Heidi direkt in die Augen. »Nein. Mein Bruder hat dieses unschuldige Mädchen nicht erschossen. Er war ein lieber Junge. Ich wünschte, ihr fändet endlich heraus, wer es war. Denn ich weiß es auch nicht.«

				»Hat er damals nichts gesagt, als er wieder zu Hause war?« Heidi blickte konzentriert zurück, so als wollte sie hinter Konrads Augen nach den fehlenden Puzzleteilchen suchen. »Wirkte er irgendwie anders?«

				Konrad sog die Luft tief durch die Nase ein. »Das ist sehr lange her. Und doch weiß ich noch genau, dass er sehr nervös war. Meine Eltern und ich haben ihn immer wieder gefragt, ob etwas passiert war. Wo er war? Aber er wollte nichts sagen. Wir hatten keine Ahnung, dass er am Nachmittag ein Mädchen hatte sterben sehen.«

				Heidi nickte langsam. »Und die Polizei hat ihn damals nie vernommen?«

				»Nein. Denn er wurde mit Birgits Verschwinden nicht in Verbindung gebracht.«

				»Aber du wusstest, dass er etwas damit zu tun hatte, obwohl er sich seiner Familie nicht anvertraut hat. Wieso?«

				Hilflos rieb er sich über das Gesicht. Er sah beinahe so aus, als würde er losweinen. »Weil er sich, wie du sicherlich weißt, nach zwei Tagen in unserem Schuppen, hinter dem Sägewerk, erhängt hat.«

				»Daraus hast du geschlossen, dass er etwas mit dem verschwundenen Mädchen zu tun hatte, nach dem in ganz St. Golden gesucht wurde?«

				»Nicht direkt.« Konrad blickte zu Boden, als müsse er sich erst wieder ganz genau erinnern. »Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er uns um Vergebung bat und beichtete, dass er das Gewehr meines Vaters mit hinauf zum Baden genommen hatte. Und dass einer von den Jugendlichen plötzlich nicht mehr zu stoppen war. Wer es war, das hat er uns leider nicht verraten. Über den Tod hinaus muss er ziemliche Angst gehabt haben. Derjenige, der Birgit erschossen hat, hat es tatsächlich geschafft, alle anderen, die dabei waren, zum Schweigen zu bringen. Bis heute.«

				»Wo ist der Abschiedsbrief?«

				»Den … den habe ich vernichten lassen.« Konrad zuckte entschuldigend mit den Schultern. Erst jetzt ging ihm auf, wie dumm das gewesen war. Damit wäre die Unschuld seines Bruders bewiesen gewesen. Aber aus einem seltsamen Impuls heraus hatte er diese hilflose, kleine Schrift niemandem anvertrauen wollen. Er hatte den Brief nicht als Beweisstück in einer durchsichtigen Tüte enden lassen wollen. Er war doch das Letzte, was er von seinem Bruder besessen hatte.

				Heidi wirkte wenig begeistert. Sagte aber nichts dazu. Stattdessen schlussfolgerte sie: »Also haben du und dein Vater versucht, rauszufinden, wer es war?«

				»Mein Vater. Ich nicht. Allerdings erst viele Jahre später, nachdem meine Mutter an gebrochenem Herzen gestorben war und die Teenager von damals eigene Kinder hatten und erpressbar waren.«

				»Verstehe.« Für einen Moment schien Heidi nicht zu wissen, ob sie an dieser Stelle genauer nachfragen sollte. Doch dann entschied sie sich dagegen. »Und warum seid ihr nach Geros Tod nicht zur Polizei gegangen?«

				Konrad lächelte. »Mein Vater hatte das Sägewerk zu leiten. Er wäre dran gewesen, wegen des Gewehres. Er hat es nie eingeschlossen, weil er uns beiden Jungs eingebläut hatte, dass wir es nicht anrühren dürften. Normalerweise haben wir uns daran gehalten.«

				»Nur an diesem Tag nicht?« Heidi rieb sich über den Mund. Es war ihr anzumerken, dass sie diese Geschichte mitnahm.

				»Nein.« Konrad gab ein leises Schnaufen von sich. »An diesem Tag nicht. Und es ist mir bis heute ein Rätsel, warum mein kleiner, dummer Bruder sich nicht an das Verbot gehalten hat.« Konrad presste die Lippen zusammen. Er fröstelte. Er wollte nicht mehr. In seinem Kopf dröhnte es. »Ich würde jetzt gerne schlafen.«

				Heidi nickte. »Okay. Trotzdem wundert mich, dass die Polizei damals nie bei euch war. Denn immerhin hatte Birgit deinem Bruder an diesem Nachmittag meines Wissens noch Nachhilfe gegeben?«

				Konrad nickte. »Ja, das kann sein.«

				»War die Polizei damals wirklich nie bei euch? Hat nie jemand nachgefragt?«

				Konrad schüttelte den Kopf. »Nein. Und es wundert mich auch nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ein Junge zur Clique gehörte, der der Sohn des damals ermittelnden Kommissars war.«

				Heidi wandte sich erstaunt zu Henner um, der hilflos mit den Schultern zuckte. Dann durchbohrte Heidi Konrad geradezu mit ihrem Blick. »Wer? Was? Warum weiß ich nichts von dem? Wer ist der Junge? Er ist nicht auf dem Foto zu sehen.«

				»Vermutlich weil er es aufgenommen hat.« Konrad legte den Kopf schief.

				»Wie heißt er?«

				Konrad setzte sich langsam zurück auf die Pritsche. »Du kennst ihn bestimmt. Er arbeitet inzwischen für diesen Nachrichtensender. Ist immer und überall dabei, sobald auch nur irgendjemand einen Papierkorb anzündet. Manchmal ist er so früh da, dass man denken könnte, er selbst sei es gewesen.« Konrad lächelte.

				»Robert?« Heidi schrie es fast. »Verdammt noch mal! Denkt hier eigentlich überhaupt jemand mit?« Sie rauschte an Henner vorbei, heraus aus der Zelle.

				Henner nickte zum Abschied. »Gute Nacht.«

				Dann folgte er seiner Chefin auf den Gang. Die Beamten zogen sich ebenfalls zurück. Der letzte knipste das Licht aus. Die Tür fiel ins Schloss. Es war stockdunkel.

				Konrad legte sich wieder auf die Pritsche und zog die Decke bis zum Kinn. Hatte er zu viel gesagt? Hatte er seinen Bruder doch verraten? Oder seinen Vater? Er versuchte, das Gespräch zu rekonstruieren, aber es gelang ihm nicht. Zum ersten Mal seit dem Tod seines geliebten Bruders faltete er die Hände und betete zu Gott. Um Vergebung.

			

		

	
		
			
				

				67. MAYA

				»Hier könnt ihr schlafen.« Die Kommissarin, die sie Heidi nennen sollten, eilte voran ins Wohnzimmer und knipste das Licht an. Überall standen riesige Kartons herum, sie zeigte aufs Sofa. »Das kann man ausziehen. Dann ist es ein Doppelbett.«

				Maya und Louis blieben unschlüssig stehen. Sie mussten erst mal begreifen, was passiert war. Die Polizei hatte sie aufgegriffen und ins Präsidium gebracht, wo sie kurz warten mussten, bis Heidi von Konrad Bohms Haus mit Isabels Portemonnaie zurückkam und mit Konrad Bohm in der Untersuchungshaft geredet hatte. Anschließend hatte die Kommissarin sie hier zu sich nach Hause gebracht. Da standen sie nun. Mit dreckigen, durchnässten Klamotten.

				»Könnte ich vielleicht etwas anderes zum Anziehen bekommen? Irgendwas Altes.« Maya blickte Heidi unglücklich an. »Ich mag nicht mehr in Michelles Sachen herumlaufen.«

				Heidi warf einen Blick zu Louis. »Das verstehe ich. Ihr wart beide ziemlich tapfer. Und ich habe euch ganz schön hängen lassen. Das tut mir leid. Ich hätte gleich auf die Nachricht reagieren sollen, die Louis mir im Präsidium hinterlassen hat. Aber zu dem Zeitpunkt war mein kleiner Sohn …«

				»Schon gut.« Louis hob abwehrend die Hand. Er warf seine feuchte Kapuzenjacke über die Heizung und blickte sich im Wohnzimmer um. »Zum Einrichten sind Sie ja auch noch nicht gekommen.«

				»Tja.« Heidi lächelte. »Das bringt der Job so mit sich. Für deine Privatangelegenheiten hast du immer zu wenig Zeit.«

				»Hat Ihr Sohn das gemalt?« Louis blieb vor einer Kinderzeichnung stehen, die mit Tesafilm neben dem Durchgang zur Küche an der Wand klebte.

				»Ja. Ich weiß gar nicht, wann er das da hingehängt hat.« Heidi trat an Louis heran, ohne tatsächlich auf das Bild zu achten. Stattdessen blickte sie aus dem Fenster, vor dem Henner in der Dunkelheit wartete, die Hände tief in die Jackentaschen versenkt. Sein Atem stand im Schein der Laterne als kleines Wölkchen in der Luft. Dann sah sie wieder zum Kunstwerk ihres Sohnes zurück, das den kleinen Jungen an der Hand eines Mannes zeigte, dem ein ganzer Arm fehlte. Sie seufzte. »Mein Sohn musste die letzten Tage vieles mit sich alleine ausmachen.«

				Louis drehte sich zu Heidi um und sah ihr ernst in die Augen. »Kümmern Sie sich um ihn. Besonders jetzt, wo er beinahe seine kleine Freundin verloren hat. Vergessen Sie ihn nicht, nur weil er so wirkt, als sei mit ihm alles in Ordnung. Er braucht Sie.«

				Heidi nickte. »Okay. Schätze, du sprichst aus eigener Erfahrung. Tja …« Sie blickte auf die Armbanduhr. »Ich muss leider wieder los, die Zeit drängt ein bisschen.«

				»Jepp.« Louis machte ein paar Schritte in den Raum hinein und sah Maya an.

				Sie versuchte ein Lächeln. »Tut mir leid. Ich habe nur schon so lange nicht mehr in einem richtigen Zimmer gestanden, in dem die Heizung an ist und es etwas Weiches zum Schlafen gibt und – so albern es klingt – es nebenan fließend Wasser gibt. Ich würde so gerne duschen und mich hinlegen, wenn ich darf.«

				»Na klar. Ich hole euch schnell noch was zum Anziehen.« Heidi rannte die Treppe rauf und kam gleich darauf mit einem Arm voller Klamotten und Handtücher zurück. »Hier bitte. Ist auch was von meinem Exmann dabei. Da drüben ist das Bad. Ich komme später in der Nacht wieder. Sobald ich mit diesem Robert gesprochen habe. Eure Eltern haben euch nie gesagt, dass er dabei war?«

				Maya und Louis schüttelten die Köpfe. Maya setzte sich auf die Sofakante und zog sich Michelles Turnschuhe aus. »Mein Vater meinte, sie hätten einen Pakt geschlossen, nie wieder über das Vergangene zu reden.«

				Heidi seufzte und schlug die Hände zusammen. »Okay. Dann werden wir mal sehen, ob Robert trotz des Paktes was zu sagen hat.« Heidi sammelte eilig noch ein paar Decken und Kissen zusammen. Dann rannte sie schon wieder Richtung Ausgangstür. »Ihr habt ja meine Telefonnummer, wenn was ist.«

				Nachdem Maya und Louis geduscht und die Kleider gewechselt hatten, lagen sie steif wie zwei Bretter nebeneinander im Dunkeln auf dem Sofa. Aus den Augenwinkeln blickte Maya hinüber zur Terrassentür, in den sternenklaren Nachthimmel hinaus, an dem der Vollmond wie angeklebt hing. All das hier kam ihr merkwürdig unwirklich vor. Genauso unglaublich erschien es ihr allerdings auch, dass sie sieben Jahre ihres Lebens in einer Höhle im Wald verbracht hatte. Irgendwie kam sie sich heimatlos vor. So als sei ihre Vergangenheit mit einem Mal gelöscht. Als sei alles nur ein Traum gewesen. Endlich war sie genau da, wo sie sich immer hingewünscht hatte. Zurück in St. Golden. In einem Haus. In einem warmen Zimmer. Und nicht allein. Neben ihr lag ein Junge, der leise atmete. Klar, dass er auch noch nicht schlief. Es war, als hätten sie etwas zu besprechen. Etwas, das zwischen ihnen stand.

				»Es tut mir leid«, flüsterte Maya. »Dass ich ihre Kleider genommen habe. Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dir damit nicht wehtun. Und ich wollte Michelle auch nicht bestehlen oder so. Ich wusste nur nicht, wie ich mir sonst helfen sollte.«

				Louis verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine Stimme klang weich. »Ist schon okay.«

				Maya schluckte. Plötzlich hatte sie einen riesigen Kloß im Hals. »Es war so … so … so grauenhaft. Ich hatte so eine verdammte Scheißangst. Sie war da auf der Lichtung. Ganz alleine, genau wie ich. Verlassen und still. So wie niemand im Wald oder sonst wo auf der Welt verlassen sein sollte.« Maya schluchzte. »Es tut mir leid, Lou.« Schließlich weinte sie. All die Härte der vergangenen Jahre bröckelte von ihr ab. Sie schlug die Hand vors Gesicht und rollte sich wie ein Igel zusammen. Sie war keine Kämpferin. Keine Kriegerin. Sie war ein Mädchen.

				»Ich weiß genau, was du meinst.«

				Maya spürte seine Hand ganz sacht auf ihrer Schulter. »Und ich verstehe dich. Manchmal sind die Umstände eben so, dass sie einen zwingen, Dinge zu tun, die man sonst niemals tun würde.« Louis atmete tief ein und aus. Seine Wärme strahlte sanft in Mayas Richtung aus, sodass sie ein kleines Stückchen näher an ihn heranrobbte.

				Sie schniefte. »Vermisst du sie sehr?«

				»Ja. Ich denke schon.« Louis machte eine Pause und Maya wusste gar nicht, ob sie eigentlich hören wollte, was Louis zu diesem Thema zu sagen hatte. Zumindest nicht jetzt. Zumindest nicht in dieser Nacht. Doch sie hatte ihn gefragt, vermutlich, um endlich zu begreifen, dass er Michelle für immer in seinem Herzen mit sich herumtrug, als das Mädchen, mit dem er hatte alt werden wollen. Oder so.

				Louis nahm die Hand wieder von ihrer Schulter und fuhr fort. »Weißt du, die letzten Tage waren so heftig, alles ging Schlag auf Schlag, dass ich mich irgendwie an nichts mehr richtig erinnern kann. Alles liegt wie hinter einem dichten Nebelschleier verborgen.«

				Maya entrollte sich wieder. Sie flüsterte: »Ja. Man ist so voll, dass man nicht mal mehr weiß, wie man heißt.«

				»So ungefähr.« Louis wandte Maya sein Gesicht zu. Jetzt spürte sie sein Herz schlagen. Heftig. Aufgeregt. Bambam. Bambam. Seine Augen glitzerten. Seine Lippen waren ganz nah an ihrem Ohr, als er weitersprach. »Es ist seltsam: Wenn ich versuche, mir Michelles Gesicht zu vergegenwärtigen, lächelt sie.«

				Maya schloss die Augen. Es war so friedlich. So still um sie herum. Plötzlich spürte sie, wie Louis den Arm wieder unter seinem Kopf hervorzog und um sie legte. Sanft und beschützend. Seine Stimme klang rau, als er fortfuhr. »Ich weiß nicht, wie ich Michelle sehe, wenn herauskommen sollte, dass ihr Vater an all dem Schuld ist. Dass er Birgit erschossen hat, dass der kleine Sohn vom Sägewerker sich aus Furcht vor ihm das Leben genommen hat, dass wegen ihm meine Schwester und mein Vater sterben mussten …«

				Maya schlug die Augen wieder auf. »Du meinst, dann kannst du sie nicht mehr lieben?«

				»Ja, vielleicht. Obwohl sie eigentlich mit all dem nichts zu tun hat. Sie hatte ja gar keine Ahnung. Und doch würde es mir schwer fallen, sie als unschuldig in Erinnerung zu behalten.«

				»Ich glaube, du kannst ganz beruhigt sein«, flüsterte Maya. »Es war bestimmt dieser Robert. Das wäre die logischste Erklärung.«

				»Jepp.« Louis stieß die Luft aus. »Und ich weiß nicht, ob mir das lieber wäre. Ich habe Angst vor der Trauer und dass ich immer wieder einen geliebten Menschen verlieren werde.«

				»Vielleicht …« Maya strich sacht über Louis’ Hand, die auf ihrer Schulter lag. »Vielleicht hört es irgendwann auf, dass man immer wieder einen geliebten Menschen verliert. Ich habe diese Hoffnung jedenfalls noch nicht aufgegeben.«

				Louis drehte seinen Kopf zu Maya, sodass sie sich im hellen Mondlicht, das durch die Terrassentür drang und sich wie eine leuchtende Decke über das Sofa legte, anschauten. Er lächelte. Dann küsste er Maya auf die Stirn und ließ seine Lippen dort liegen. »Ja, vielleicht hört das irgendwann mal auf.«

			

		

	
		
			
				

				68. HEIDI

				»Mach schon auf!« Heidi klopfte ungeduldig an Roberts Haustür, dann drückte sie zum dritten Mal auf den Klingelknopf. »Verdammt noch mal!«

				Ihr war kalt. Sie wollte sich diesen Typen zur Brust nehmen. Hinter ihr im Wagen saß Henner, der, vermutlich zu recht, nicht besonders überzeugt von ihrem impulsiven Vorgehen war.

				Endlich ging im ersten Stockwerk des Fachwerkhauses das Licht an. Heidi sah durch die gelben Glasscheiben in der Tür, wie jemand von oben die Treppe heruntergelaufen kam. Auf der anderen Seite wurde der Schlüssel im Schloss herumgedreht und die Tür einen Spalt breit geöffnet. Robert stand dahinter. In weißem T-Shirt und gestreifter Pyjamahose. Gefährlich sah er nicht gerade aus. Eher überrascht.

				»Heidi!« Er zog die Tür etwas weiter auf und schlüpfte nach draußen. Dann zog er die Tür wieder hinter sich ran. Bibbernd trat er von einem Bein aufs andere. »Was gibt’s? Willst du mir ein Interview geben? Um diese Uhrzeit?«

				»Können wir irgendwo in Ruhe reden?« Heidi verzog keine Miene. Dieser Typ hatte Nerven. Langsam konnte er mal seine Tarnung aufgeben und offen aussprechen, was er wusste. Oder war er ein brillanter Schauspieler, der sich gerne harmlos gab und ein eiskalter Mörder war? Hinter Heidi stieg Henner aus dem Wagen. Hatte sie ihm nicht gesagt, dass er drinnen sitzen bleiben sollte, um Robert nicht nervös zu machen? Fehlte bloß noch, dass die Streifenwagen, die in sicherer Entfernung geparkt hatten, ihr Blaulicht anwarfen.

				Robert umklammerte sich mit seinen eigenen Armen. »Mist, ist das kalt hier draußen. Wollen wir uns in mein Auto setzen?«

				»Können wir nicht zu Ihnen reingehen? Im Auto wird’s nicht viel wärmer sein.«

				»Kann schon sein.« Robert rieb sich mit den Händen über die nackten Oberarme. »Aber meine Frau und mein Baby schlafen da oben und ich möchte sie nur ungern aufwecken. Du weißt ja, wie das mit Babys ist. Sind sie erst mal wach …«

				»Sie sind verheiratet und haben ein Kind?«

				Robert lächelte. »Ist das so ungewöhnlich für mein Alter? Ich habe gehört, du warst auch schon mal verheiratet und hast einen kleinen Sohn.«

				»Na ja.« Heidi räusperte sich. Mit einem Mal war ihr die Situation ungeheuer peinlich, obwohl sie drauf und dran war, einen Verdächtigen zum Verhör ins Präsidium zu bitten. Hatte sie es sich am Ende nur eingebildet, dass er sich an sie herangemacht hatte? War sie schon so tief gesunken, dass sie es sich eigentlich wünschte, von einem schleimigen Reporter angebaggert zu werden? Oder war das nur Roberts Tour, an gute Bilder und Informationen für seine News-Sendung zu kommen? Oder: Hatte er etwa tatsächlich mit ihr sprechen wollen? Über das, was er wusste? »Also?« Sie tat ungeduldig. »Können wir jetzt sprechen?«

				»Sekunde. Ich hole nur meine Jacke.« Robert verschwand wieder im Haus und kam kurz darauf mit seiner Wetterjacke und klobigen Bergstiefeln an den Füßen zurück. »Ich wäre dann soweit.«

				»Na wunderbar!«

				Er ging voran über die dunkle Straße, auf der Heidi ein paar Tage zuvor ihren kleinen Sohn spät in der Nacht aufgelesen hatte. Diese Nacht schien ihr so unendlich lange zurückzuliegen. Seitdem war ununterbrochen etwas passiert. Und eigentlich auch wieder gar nichts. Eric hatte bei ihr übernachtet. Nichts war passiert. Jetzt übernachtete Winnie bei ihm. Stattdessen lagen zwei Waisenkinder in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa, auf dem gerade noch Eric geschlafen hatte.

				Heidi folgte Robert zu seinem Geländewagen, gab Henner ein Handzeichen, damit er blieb, wo er war, und stieg auf der Beifahrerseite ein. Sie war nicht sicher, ob das klug war, was sie hier tat. Sie tastete nach ihrer Waffe, die seitlich am Halfter hing, und öffnete den Druckknopf des Lederriemens. Dann zog sie die Wagentür heran.

				»Okay. Was kann ich für dich tun?« Robert blickte Heidi abwartend an. Seine aufdringliche Art hatte er vollkommen abgelegt. Stattdessen wirkte er ruhig und beinahe befreit.

				Sie blickte starr geradeaus, aus der Windschutzscheibe, hinüber zu den Laternen, die den Eingang zur Unterführung beleuchteten. Dann in den Rückspiegel zu Henner, der am Wagen lehnte. Seine Elektrozigarette glomm auf. »Ich sage es rund heraus: Ich verdächtige Sie, in irgendeiner Form in die jüngsten Mordfälle verwickelt zu sein.«

				»Ich?« Robert lachte laut auf. »Na, das ist ja heiter!«

				»Tatsächlich?« Heidi blickte ihn unwillig an. Was gab’s denn da zu lachen? Plötzlich fühlte sie wieder diese brodelnde Wut in sich, die sie immer spürte, sobald jemand versuchte, ihr etwas vorzumachen. Dafür hatte sie ganz feine Sensoren ausgebildet. »Ich finde das, ehrlich gesagt, nicht so witzig. Zumindest nicht für Sie.«

				»So?« Robert runzelte die Stirn. Mit einem Mal klang seine Stimme scharf und kalt. »Was wirft man mir denn vor?«

				»Sie waren schneller als die Polizei vor Ort, wenn es in den letzten Tagen einen Tatort zu besichtigen gab.«

				»Gilt das jetzt schon als Verbrechen? Das ist mein Job. Und ich habe einen gewissen Anspruch, was die Qualität meiner Arbeit anbelangt. Ich bin eben gut informiert.«

				»Fragt sich nur, wie das sein kann?«

				Robert zog die Luft durch die Nasenlöcher ein. »Das ist Dienstgeheimnis.«

				»Ach ja? Überall stapfen Sie an den Tatorten herum, wie ein Täter, der zu seinem Opfer zurückkehrt.«

				»Hey, hey, hey!« Robert hob abwehrend die Hände. »Nun mal langsam. Ganz langsam. Ich sehe das hier als ein Gespräch unter zwei Ermittlern. Dass das mal klar ist. Solltest du das anders sehen, werde ich gar nichts mehr sagen. Verstanden? Ich habe in der letzten Zeit mehrfach versucht, mit dir ungezwungen ins Gespräch zu kommen. Wenn du das als Anmache verstanden hast, dein Problem. Ich wollte lediglich …«

				Heidi verschränkte die Arme vor der Brust und verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen. »Jetzt bin ich aber gespannt?«

				»Ich wollte dir lediglich einen Hinweis geben, dass ich womöglich etwas weiß. Allerdings kam es mir zu riskant vor, ins Präsidium hineinzuspazieren. Alles klar?«

				»Und woher sollte ich das wissen?«

				Robert rieb sich über die Augen. »Vergiss es. Vergiss es einfach. Ihr Polizisten seid manchmal derart betriebsblind. Ihr seht den Wald vor lauter Bäumen nicht. Aber nichtsdestotrotz bist du ja nun hier. Das bedeutet, du hast herausgefunden, dass ich damals oben beim Baden mit dabei war. Und dass ich auch mit dabei war, als Birgit erschossen wurde, deren Überreste ja inzwischen auf dem Parkplatz des 24-Stunden-Supermarkts gefunden wurden. Nun fragst du dich, ob ich nicht zufällig der Mörder von ihr bin, nicht wahr? Vergiss es. Ich bin es nicht.«

				»Warum sollte ich Ihnen glauben?«

				»Weil du mir in die Augen siehst und es weißt. Darum.«

				»Aber warum hast du mir nicht längst gesagt, dass du damals dort oben warst und ein paar entlarvende Fotos geschossen hast? Die haben wir nämlich ebenfalls bei Birgits Überresten gefunden.«

				»Weil du mich nicht gefragt hast! Weil wir damals einen Pakt geschlossen haben, dass wir mit niemandem jemals über das reden, was dort oben vorgefallen ist. Und weil ich Angst um meinen Sohn habe.«

				»Du meinst dein Baby?«

				»Nein, ich meine meinen sechzehnjährigen Sohn. Denn der Pakt sah damals vor, dass demjenigen das erste Kind genommen würde, der über Birgits Tod auspacken würde.«

				»Du hast noch einen Sohn?« Heidi starrte Robert ungläubig an.

				»Ja. Und er ist genau jetzt in ziemlich großer Gefahr, denn die Leute, die damals dabei waren und die noch immer am Leben sind, dürften langsam ziemlich kalte Füße bekommen. Außer mir sind es nur noch zwei. Und die haben nicht mehr sehr viel zu verlieren. Es könnte also durchaus sein, dass einer von beiden das Spiel beenden wird, das er damals begonnen hat.«

				Heidis Herz schlug spürbar. Sie wusste es. Dennoch fragte sie es. »Wer ist dein Sohn?«

				Robert stieß verächtlich die Luft aus. »Willst du wirklich noch Zeit verlieren, anstatt den Jungen zu schützen? Trommel lieber gleich ein paar von deinen Leuten zusammen, um meinen Sohn ausfindig zu machen. Denn: Er weiß nicht einmal, dass er mein Sohn ist.«

				»Es ist Louis, stimmt’s?« Heidi spürte, wie sich über ihren gesamten Körper Gänsehaut ausbreitete.

				»Ja. Bella und Mike waren damals schon verlobt. Wir waren ziemlich ineinander verliebt. Und dann ist es passiert. Sie war einfach so wunderschön. Atemberaubend schön. Jeder wollte wenigstens einmal, ein einziges Mal in ihren Armen gelegen und sie geliebt haben.«

				»Und dann ist sie schwanger geworden.«

				»Ja. Und sie hat sich Sarah, ihrer damals besten Freundin, anvertraut. Das hätte sie besser lassen sollen. Denn kurz darauf ist die mit Jens zusammengekommen, hat ihn geheiratet und war ebenfalls ruckzuck schwanger. Geschickter Schachzug von Sarah. So dachte sie zumindest. Sie dachte: Wenn sie mit Birgits Mörder ihre Kinder bekommt, würde denen nichts passieren. So sah es ja nun auch erst einmal aus. Bis letzte Woche.«

				»Okay.« Heidi stieß die Wagentür auf. »Ich werde der Sache nachgehen. Wir haben als Ermittler miteinander gesprochen. Schließt eure Tür ab. Ich lasse dir zwei von meinen Kollegen da, die euer Haus bewachen sollen.«

				»Wenn du glaubst, dass das etwas bringt.« Robert presste die Lippen aufeinander.

				Heidi sprang auf die Straße, schlug die Wagentür zu und rannte hinüber zu ihrem Volvo. Auf dem Weg dorthin klopfte sie an die Streifenwagenfenster ihrer Kollegen und rief: »Aufwachen!«

			

		

	
		
			
				

				69. LOUIS

				»Maya?« Louis fuhr aus dem Schlaf auf und starrte mit angehaltenem Atem ins dunkle Wohnzimmer. Außer ein paar unscharfen Umrissen war nichts zu erkennen. Wolken verschleierten den Vollmond, sodass sich die umstehenden Möbel kaum vom restlichen Schwarz abhoben.

				Maya atmete ruhig neben ihm. Ihr Gesicht dicht in seine Seite geschmiegt.

				Da war es wieder! Ein Knacken. Louis stützte sich auf die Ellenbogen und beschwor seine Augen, sich so schnell wie möglich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Vermutlich war es nur Heidi, die nach Hause gekommen war. Jetzt war es wieder still. Kein Knacken. Keine Heidi, die leise auf Zehenspitzen durchs Wohnzimmer und die Treppe hinauf tapste. Louis angelte nach seinem Handy, das inzwischen wieder aufgeladen sein musste. Es hing am Ladekabel, das Heidi ihm besorgt hatte, direkt neben dem Sofa. Er zog es zu sich heran. Es war halb eins durch.

				Nebenan in der Küche machte es ein Geräusch, als sei jemand gegen ein Stuhlbein gestoßen. Louis’ Herz raste. Die Augen sperrangelweit aufgerissen, versuchte er, cool zu bleiben. Bestimmt hatte er sich alles nur eingebildet. Er war einfach ein bisschen überreizt. Beneidenswert, wie selig Maya schlief. Wie ein Baby. Vermutlich das erste Mal seit sieben Jahren. Er lächelte. Sie fühlte sich sicher bei ihm. Er legte sich zurück und schloss die Augen. Und im nächsten Moment wurde er vorne am T-Shirt gepackt und mit einem Ruck brutal nach oben gerissen.

				Ein Mann brüllte direkt in sein Gesicht. »Das war’s! Kumpel! Das war’s!«

				Mit Gewalt wurde er vom Sofa gezerrt und über den Teppich Richtung Flur geschleift. Bevor Louis überhaupt irgendwas sagen konnte, wurde sein Kopf gegen den Türrahmen geschlagen. Und noch mal. Seine Schläfe, sein Wangenknochen. Sein Kiefer. Alles schien zu bersten. Er schmeckte Blut. Die Hand ließ ihn los. Louis sackte zusammen. Breitbeinig saß er auf dem Teppich. Sein Kopf knickte nach hinten ab. Die Worte bröckelten schwer über seine Lippen. »Wer zur Hölle sind Sie?«

				Als Antwort bekam er einen Tritt in den Bauch. Als er wieder aufsehen konnte, erblickte Louis eine große dunkle Gestalt, die sich eine Skimütze mit zwei Sichtschlitzen über den Kopf gezogen hatte. In der Hand so was wie eine Eisenstange. Plötzlich ging das Licht an.

				Maya war aufgesprungen. Mit verwuschelten Haaren, in T-Shirt und Unterhose stand sie da und fragte: »Was …?«

				»Pst«, machte Louis, obwohl er wusste, dass das keinerlei Sinn mehr machte. Es war umsonst. »Ist gut. Maya. Ist gut!«

				Und Maya dachte gar nicht daran, still zu sein. Sie wollte unbedingt die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Dummes Mädchen. Sie kreischte. Blitzartig drehte sich die dunkle Gestalt mit der Skimütze um und schlug ihr ins Gesicht. »Bist du ruhig?! Du Flittchen?«

				Da Maya stehen blieb, schlug er noch mal zu, bis Maya zurück aufs Sofa sank und sich nicht mehr rührte. Das Licht ging wieder aus, die dunkle Gestalt kam näher an Louis heran.

				Louis hörte ihn keuchen. »Los! Rede mit mir! Bist du der Mörder, der meine Familie und meine Freundin auf dem Gewissen hat? Willst du mich jetzt auch noch umbringen?«

				Der nächste Faustschlag traf Louis mit Wucht auf die linke Wange. Es knirschte. Es fühlte sich an, als flösse Blut aus seinem Ohr. Das war das Ende. Doch Louis war noch nicht bereit, sich zu verabschieden. Er war bis oben hin mit Wut angefüllt. Diese Bestie würde sich noch wundern, wie schwer es war, ihn zum Schweigen zu bringen. Er würde kämpfen. Sobald er wieder bei Kräften war.

				Der schwarze Mann mit der Skimaske zerrte Louis am T-Shirt nach oben. Er keuchte. »Stell dich hin! Los!«

				Louis grinste, wobei er das Gefühl hatte, eine gepellte Orange im Mund zu haben. »Mann, bist du cool!«

				Der Mann schnaubte. »Deine verdammte Mutter habe ich mir leider nicht mehr holen können. Die hatte sich schon selbst vorher vom Acker gemacht. Aber dich, Bürschchen, dich werde ich seelenruhig auseinandernehmen und richtig leiden lassen, bis ich zumindest ein bisschen Erleichterung verspüre.«

				Louis öffnete mit Mühe die geschwollenen Augenlider. »Halt die Klappe, Blödmann.«

				»Nur so eine schrottreife Schlampe wie deine Mutter kommt auf die Idee, alte Geschichten wieder aufzuwärmen.«

				Louis spuckte einen herausgeschlagenen Zahn auf den Teppich. »Bist du schwerhörig? Ich habe gesagt: Halt die Klappe, Blödmann!«

				»Die hat einfach keine Ruhe gegeben. Musste immer wieder davon anfangen. Kannst du dir das vorstellen? Obwohl es längst nichts mehr zu gewinnen gab.« Der Mann äffte Bella nach. »Schaff endlich Klarheit über die Vergangenheit. Sag Birgits Mutter, was du mit ihrer Tochter gemacht hast und wo wir sie damals verscharrt haben. Sag dem Sägewerker, was du seinem Sohn angedroht hast.«

				»Bist du fertig mit deiner Vorstellung?« Louis wusste, dass es nicht besonders klug war, was er da tat. Er sollte besser selbst die Klappe halten und den Typen nicht noch zusätzlich reizen. Aber er konnte nicht anders. Irgendwie musste er diese tief in sich brodelnde Wut loswerden.

				Jetzt packte der Typ ihn an der Gurgel und drückte ihn gegen den Türrahmen. »Blablabla. Deine Mutter war so dumm, nicht zu begreifen, dass sie sich da geradewegs ihr eigenes Grab schaufelte, als sie sich an meinen Kindern vergriffen hat. Und dein Grab gleich mit. Aber damit auch wirklich alle Zeugen von damals beseitigt sind, werden wir jetzt noch mal die ganze Nummer durchziehen müssen und deinen Vater anrufen. Bist du bereit?«

				Louis röchelte. »Meinen Vater? Bist du krank? Der ist tot!«

				»Denkst du vielleicht. Aber das ist er nicht!«

				Louis wurde so fest gegen den Türrahmen gedrückt, dass sich seine Schläfen anfühlten, als würden sie gleich vom Schädel abplatzen. »Was redest du da für einen Scheiß?« Gleich würde es knack machen und sein Kehlkopf würde sich in seine Luftröhre bohren.

				»Dein Vater lebt, und zwar mit seiner Frau und seinem süßen Baby ganz in der Nähe. Und du wirst ihn jetzt anrufen und ihm sagen, dass er die sensationelle und einmalige Chance hat, sich für dich zu opfern. Das wird er bestimmt liebend gerne machen. Ein bisschen ist er dir ja noch schuldig. Hat dich all die Jahre hängen lassen, während du dachtest, du seiest Halbwaise. Und nun, nachdem sich deine Schlampenmutter aus dem Staub gemacht hat, dachtest du, du seiest Vollwaise. Aber gute Nachricht: Für ein paar Stunden bist du wieder ›nur‹ Halbwaise. Morgen früh dafür aber absolute Doppel-Vollwaise. Deine Mama hat mit ihm rumgemacht, als sie schon mit deinem Möchtegernpapi verlobt war. Schöne Schweinerei, was?«

				Louis versuchte zu schlucken. Sein Mund war trocken. Er brachte die paar Worte gerade noch so hervor: »Wer ist es?«

				Bevor der Psycho mit der Skimütze antworten konnte, stieß er einen markerschütternden Schrei aus. »Verdammt! Was tust du da?«

				»Stirb, du Schwein!« Maya war von hinten herangeschlichen und hatte ihm ihr Jagdmesser in die Schulter gerammt und es wieder rausgezogen. »Verrecke!«

				Der Mann ließ von Louis ab und sackte mit lautem Stöhnen in sich zusammen. Louis röchelte und drehte den Kopf hin und her, um wieder Luft zu bekommen. Hinter seinen Augen dröhnte es. In seinem Schädel war so gut wie kein Blut mehr.

				Maya legte das Messer beiseite und stützte ihn. »Setz dich hin.«

				Nein! Er konnte nicht! Er musste wissen, wer sein Vater war. Louis gab dem massigen Typen einen leichten Tritt gegen die Brust, sodass er nach hinten auf den Teppich kippte. In der Bewegung zog Louis ihm die Skimütze ab.

				Jens starrte ihn aus mörderischen Augen an. »Jetzt seid ihr dran!«

				Und mit diesem Satz hievte er sich auf seine wackligen Beine, holte mit seinem gewaltigen Arm aus und schleuderte ihn Maya ins Gesicht, die rücklings zu Boden ging und dort liegen blieb. Dann packte er Louis und riss ihn mit sich, durch den Flur, hinaus aus der Haustür, in seinen Wagen. Da drückte er ihn auf den Rücksitz. Vergeblich versuchte Louis, sich zu wehren. Aber seine Arme und Hände gehorchten ihm nicht mehr. Jens, der Vater seiner Freundin, umwickelte ihm die Handgelenke mit Paketband. Anschließend kamen die nackten Knöchel und Knie dran. Er war also der Mädchenmörder. Der Wahnsinnige, vor dem sich alle gefürchtet hatten.

				Jetzt hielt er Louis sein Handy ans Ohr und flüsterte heiser. »Sag Papi Hallo!«

				Am anderen Ende der Leitung ertönte eine verschlafene Männerstimme. »Hallo? Wer ist da?«

				Louis schluckte. Dann sagte er: »Dein Sohn. Ich schätze, du hast keine Lust, dich für mich zu opfern?«

				»Was? Louis, bist du es?«

				Was ging hier vor? In was für einem miesen Film war er gelandet? War das noch Wirklichkeit? Oder war er schon tot und im Himmel drehten alle mächtig durch? Wieso hatte er plötzlich einen neuen Vater, von dem er noch nie etwas gehört hatte? Warum ging dieser Vater jetzt ans Telefon? Und warum wusste er sofort, was Sache war? Was für eine riesige Scheiße!

				Jens nahm ihm das Handy wieder weg und zischte selbst hinein. »Deine große Chance, Nachrichtenmann, mal wirklich live dabei zu sein. Wir warten im Sägewerk auf dich. Du weißt ja, wie so was läuft. Dieses Mal wirst du definitiv vor der Polizei am Tatort eintreffen. So früh, dass du sogar noch erfahren wirst, wer der Täter ist. Was du ja vermutlich sowieso schon ahnst. Doch leider wirst du dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen. So wie alle anderen vor dir auch. Aber tröste dich. Du wirst nicht alleine ins Rosa-Pony-Land hinübertreten.«

				Jens legte auf. Er sprang vom Rücksitz, knallte die hintere Wagentür zu und stieg vorne ein. Louis sah ihn schräg von hinten. Dieser Typ war so was von megakrank. Er trat aufs Gas und sie schossen die stille Wohnstraße hinunter, in Richtung Sägewerk.

			

		

	
		
			
				

				70. MAYA

				Maya richtete sich stöhnend auf. Ihr Körper bestand förmlich aus Schmerz. Das, was mal ihr Kopf gewesen war, fühlte sich an wie ein Ballon voller Reißzwecken. Sie bekam kaum Luft durch ihre geschwollene Nase. Und die Augenlider bekam sie auch nicht richtig auf. Ächzend krabbelte sie über den weichen Teppich, hinüber zum ausgezogenen Sofa, dann weiter zum Beistelltischchen, auf dem die Nachttischlampe stand. Sie tastete am Kabel entlang nach dem Schalter. Das Licht ging an. Maya zwinkerte. Sie sah alles in verschwommenem Cremeweiß vor sich.

				So gut es ging, wandte sie sich um. »Lou? Bist du hier?« Es kam keine Antwort. »Louis?«

				Wo war er? Wie lange war sie ohnmächtig gewesen? War er auf der Toilette? War er geflohen? Wo war der Mann mit der schwarzen Skimaske? Wie spät war es? Maya krabbelte über die Liegefläche des Sofas. Auf der anderen Seite musste sein Handy am Ladekabel stecken. Maya ertastete das Kabel, dann hielt sie das Telefon in der Hand. Das leuchtende Display verschwamm vor ihren Augen. Soweit sie es erkennen konnte, war es kurz nach eins.

				Sie lauschte. Es war ganz still. »Louis?«

				Maya zog sich an der Sofalehne in den Stand und humpelte hinüber zum Durchgang, der in den Flur hinausführte. Sie rief noch einmal, obwohl sie wusste, dass keine Antwort kommen würde. Louis war weg. Sie war alleine hier. In diesem fremden Haus. Hatte Heidi ihnen eine Telefonnummer hinterlassen? Maya wusste es nicht mehr. Sie erinnerte sich nur an den schwarzen Mann und die Schläge. Neben dem Türrahmen auf dem hellen Teppich prangte ein großer roter Fleck. Ein Blutfleck? Maya ließ sich wieder runter auf die Knie und fuhr mit den Fingerspitzen darüber. Der Fleck war feucht. Louis war weg. Der Mann mit der Skimaske war weg. Er hatte ihre Messerattacke also überlebt. Was Absicht gewesen war, nur hätte Maya nicht gedacht, dass er noch fähig sein würde, zu verschwinden. Hatte er Louis mitgenommen? Wenn ja, was hatte er mit ihm vor? Ein seltsam eisiger Windhauch strich über Mayas verquollenes Gesicht.

				Die Haustür stand weit offen. Dahinter lag die nächtliche Straße ruhig da. Am Rand die geparkten Autos der Nachbarn. Dahinter ihre Einfamilienhäuser. Es war so unglaublich still. Als sei nichts passiert. Was sollte Maya tun? Draußen um Hilfe schreien? Es fiel ihr schwer, sich zu orientieren. Gerade als sie nach der Klinke greifen wollte, um sich daran festzuhalten, fuhr Heidi in ihrem Wagen vor und sprang heraus.

				»Maya! Was tust du da? Was ist passiert?«

				»Louhmmpf.« Sie versuchte es wirklich, aber ihre Zunge gehorchte ihr nicht. Deutlicher als das konnte sie sich nicht ausdrücken.

				»Was?« Heidi kam die Stufen herauf und blieb entsetzt vor Maya stehen. »Mein Gott! Wer hat dir das angetan?«

				»Jempf fifer scheiffiffer.« Ihre Zunge schien so groß wie ein Knollenblätterpilz.

				»Komm rein. Du bist viel zu dünn angezogen.« Heidi führte sie zurück ins Wohnzimmer, zog ihr Diensthandy aus der Jackentasche und rief einen Krankenwagen.

				»Wo ist Louis? Was ist das da für eine riesige Blutlache?« Heidi lief hinüber in die Küche, wo sie sich kurz umsah, und kam dann zurück. »Was ist denn passiert?«

				Maya hockte zusammengekrümmt auf dem Sofa und wickelte sich in eine der Bettdecken. Sie wusste doch selbst nicht genau, was passiert war. Es war alles so schnell gegangen.

				Heidi kniete sich vor sie hin und strich ihr vorsichtig über das Haar. »Kannst du es mir aufschreiben?«

				Maya nickte, wobei sie das Gefühl hatte, ihr Kopf würde gleich abbrechen. Sie gab einen merkwürdigen, schmerzerfüllten Laut von sich. Noch nie hatte sie ihren Körper so intensiv gespürt. Wie ein fremdes Wesen kam er ihr vor. Wie aus zerborstenem Holz.

				Heidi zog ihren Notizblock und einen Kuli aus der Jackentasche. »Ist jemand ins Haus eingedrungen? Habt ihr jemandem die Tür geöffnet?«

				In ordentlichster Schulmädchenschrift schrieb Maya in kurzen Sätzen auf, was ihrer Erinnerung nach passiert war. Die Schönschrift hatte sie von ihrem Vater beigebracht bekommen. Es war komisch, das Grauen in dieser geschwungenen Schrift niederzuschreiben. Als hätte sie überhaupt nur für diesen Moment schreiben gelernt.

				Heidi nahm den Block und las. Dann führte sie Maya in die Küche.

				»Setz dich.« Heidi hielt ein Küchenhandtuch unter den Wasserhahn, wrang es aus und legte es Maya vorsichtig auf die blutverkrustete Stirn. »Sieht aus, als müsstest du an ein paar Stellen genäht werden. Hast du sonst noch irgendwo Schmerzen? An den Rippen? In der Magengegend?«

				Maya wackelte mit dem Zeigefinger und versuchte, zu lächeln. Sie war so froh, dass die Kommissarin hier war. Und sie hatte solche Angst, was in diesen Augenblicken mit Louis geschah.

				Heidi atmete tief ein. »Hat der Mann gesagt, wohin er wollte? Was er mit Louis vorhatte? Kanntest du den Mann?«

				»Nmpf.«

				Maya reichte Heidi den Block, auf den sie jetzt nur ein Wort gekritzelt hatte.

				»Ich hätte es wissen müssen, dass er heute Nacht noch hierherkommt. Ich hätte es verdammt noch mal wissen müssen!« Zu Mayas Entsetzen wirkte die Kommissarin für einen Moment so, als wüsste sie gerade gar nicht mehr, was sie machen sollte. In ihrem Kopf schien es gewaltig zu arbeiten, ohne dass sie tätig wurde. Doch sie verloren hier gerade viel Zeit. Lebensrettende Zeit. Wenn Louis überhaupt noch am Leben war. Der Mann hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde er mit sich reden lassen.

				Maya fasste nach Heidis Hand. Sie sollte endlich etwas tun. Nicht so rumstehen. Louis war diesem riesigen Mann mit der Skimaske vollkommen ausgeliefert. Er würde ihn umbringen. Nicht noch ein geliebter Mensch! Nicht noch einer.

				Heidi blickte Maya nachdenklich an. »Er hat also nur gesagt, dass sich Louis’ Vater für ihn opfern muss. Mehr nicht?«

				Maya nickte. Hatte er nicht noch etwas gesagt? Er hatte doch noch etwas gesagt. Jetzt fiel es Maya wieder ein. Mit seiner widerwärtigen Stimme hatte er gesagt, was er vorhatte. Schnell zog Maya den Block zu sich heran und schrieb wieder fein säuberlich das Furchtbare auf:

				Er will Louis seelenruhig auseinandernehmen und ihn richtig leiden lassen

				Heidi las, was Maya geschrieben hatte. Las es noch einmal. Und plötzlich machte sie einen seltsamen Hüpfer, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. »Sie sind zum Sägewerk. Natürlich!«

				Ja. Maya sackte in sich zusammen. Bestimmt waren sie zum Sägewerk. In ihren Ohren rauschte es. Ihre Augen fielen zu, mit Macht stemmte sie die Lider wieder auf. Ihr gesamter Organismus wollte aufgeben, um nichts mehr von all dem mitzubekommen. Maya fühlte, wie Heidi sich neben ihr bewegte, wie sie eine Nummer ins Handy eingab und es sich anschließend ans Ohr hielt.

				Maya hörte Heidi ungeduldig schnaufen. Dann endlich schien jemand am anderen Ende dranzugehen. »Meine Güte! Henner! Warum dauert das so lange? Wir brauchen sofort vier Einsatzwagen zum Sägewerk. Außerdem drei Notarztwagen. Die Kollegen sollen sich möglichst unauffällig nähern. Also kein Blaulicht. Kein Martinshorn. Ich werde vor euch da sein. Erst Zugriff, wenn ich das Zeichen gebe. Verstanden?«

				Draußen vor dem Küchenfenster hielt der Notarztwagen. Heidi verschwand aus der Küche und kam kurz darauf mit den Sanitätern zurück. Liebevoll strich sie Maya über den Arm. »Es wird alles gut. Glaub mir.«

				Maya nickte. Wie oft hatte sie in ihrem Leben schon gehört und gehofft, dass alles gut werden würde. Und es hatte nie gestimmt. Einer der Sanitäter kniete direkt vor ihr. Verschwommen sah sie seine leuchtend orangefarbene Jacke. Er schien zu lächeln. »Dann wollen wir mal.« Behutsam betastete er Mayas geschwollenes Gesicht. An ihrem Arm spürte sie einen sanften Pieks. Was, wenn das auch einer von den Widerwärtigen war? Das war das Letzte, was sie bewusst mitbekam.

			

		

	
		
			
				

				71. HEIDI

				Heidi raste durch die Nacht. Hier draußen, außerhalb von St. Golden, war der Himmel schwarz. War die Welt schwarz. Nur die Scheinwerfer ihres Wagens schoben sich hell wie zwei kleine Sonnen über die dunkle Landstraße, in Richtung Wald. Diese Dunkelheit konnte einen verschlucken, sodass man nie wieder aus ihr herausfinden würde. Weit vorne zwischen den Bäumen flimmerte, wenn sie genau hinsah, schales Licht. Dorthin musste sie. Was, wenn Jens Louis gar nicht zum Sägewerk gebracht hatte? Wohin sonst?, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber es half nichts. Der quälende Gedanke, dass sie wieder zu spät kommen könnte, um einem Jugendlichen das Leben zu retten, wollte sie nicht mehr loslassen. Sie hätte Louis und Maya niemals allein lassen dürfen!

				Sie kuppelte, drückte das Gaspedal runter und schoss über den Asphalt. Heidi spürte ihr Herz schlagen, deutlicher als je zuvor in ihrem Leben. Sie fuhr nicht als Kommissarin, um einen Unschuldigen aus den Händen eines Mörders zu retten. Sie fuhr als Mutter einem Albtraum entgegen, von dem sie nicht wusste, wie er ausgehen würde. 

				Über das Funkgerät, das auf dem Beifahrersitz lag, hörte sie, dass schon Verstärkung zum Sägewerk unterwegs war. Doch wie es aussah, würde sie die Erste sein, die eintraf. Wie viel Vorsprung hatte sie? Fünf Minuten? Drei?

				Vielleicht war dieser Albtraum auch schon vorbei, wenn sie ankam. Sie wollte sich nicht vorstellen, was sie vorfinden würde. Wie lange war Louis schon in der Gewalt von Jens? Kam sie noch rechtzeitig? Oder zu spät? Wieder einmal zu spät?

				Auf dem letzten Stück der Straße drosselte Heidi die Geschwindigkeit und schaltete die Scheinwerfer aus. Das Werk lag unter dem kalten Neonlicht der Außenbeleuchtung da. Die Gebäude waren dunkel, nur aus dem Fenster des Sägeschuppens drang Licht. Da drinnen mussten sie sein. Tastend rollte Heidi aus dem Schwarz der Nacht bis zur Einfahrt, hielt an, nahm ihr Funkgerät und stieg aus. Lautlos drückte sie die Wagentür zu und zog die Waffe. Das Tor zum Werk stand offen.

				Schritt für Schritt bewegte sie sich über die aufgeworfene Erde, die mit Sägespänen bedeckt war. Es roch nach Wald, über ihr wogten die blätterlosen Baumkronen im merkwürdig warmen Wind. Die Äste knarrten und ab und an fiel ein trockenes Ästchen zu Boden. Der rote Pick-up war verschwunden, stattdessen stand Jens Geländewagen vor dem Schuppen.

				Nur noch ein paar Meter. Da erhob sich plötzlich das Kreischen der Säge. Jemand hatte sie angeworfen. Heidi presste die Kieferknochen aufeinander, als würde das helfen, sich nicht vorzustellen, was da drinnen los war. Sollte sie auf ihre Kollegen warten? Sie würden gleich eintreffen. Sollte sie warten?

				Die Waffe mit beiden Händen umfasst, schlich Heidi sich ganz nah an den Schuppen heran. Mit dem Rücken an der Wand näherte sie sich dem Fenster. Sie war jetzt wieder Kommissarin. Sie hatte keine Zeit, sich Sorgen zu machen, keine Zeit, Angst zu haben. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Drinnen ging die Säge wieder aus. Ihre Hände umklammerten die Waffe. Ihr Finger lag auf dem Abzug. Sie hatte festes Schuhwerk an. Gut. Sie schluckte, blies die Luft aus und drehte sich langsam dem Fenster zu, durch das sie in den hellen Schuppen sah.

				Auf den ersten Blick wirkte es darin fast gemütlich. Die alte Kutsche, Holzbalken. Warmes Licht fiel aus den runden Lampen, die von den Balken der Decke herabhingen. Wo war Jens?

				Sie entdeckte ihn hinter einem Holzbalken. Neben ihm stand jemand auf einem Stuhl. Heidi kniff die Augen zusammen. Himmel! Es war Robert. Er hatte eine Schlinge um den Hals. Was sollte das werden? Jens konnte jederzeit den Stuhl unter ihm wegtreten, dann hing er im Seil. Oder sollte Robert das selbst tun? Noch ein Selbstmord, der keiner war? Sollte er sich opfern, so wie sich alle Eltern hatten opfern müssen? Wo war sein Sohn? Wo war Louis?

				Heidis Blick schoss durch den Schuppen. Da! Da war er! Er war der Länge nach auf einen Baumstamm gefesselt, der vor der Kreissäge lag. Jetzt ging Jens hinüber zur Säge und schaltete sie wieder ein. Die Maschine heulte auf, und der Baumstamm, auf dem Louis lag, wurde langsam in Richtung des rotierenden Sägeblattes gezogen. Kreischend fraß es sich ins Holz. Zentimeter für Zentimeter kam Louis der Säge näher.

				Robert wurde unruhig auf seinem Stuhl. Jens schaltete die Säge wieder aus. Heidi wandte sich vom Fenster ab und lief um die Ecke des Schuppens, in Richtung Eingang.

				Ihr Funkgerät knackte. Henner. Er war kaum zu verstehen. Vermutlich brauchten sie noch etwas Zeit. Schnell schaltete Heidi das Gerät aus. Sie konnte nicht mehr warten. Und sie durfte keinen Laut von sich geben.

				Vorsichtig zog sie die schwere Holztür einen Spaltbreit auf und schob sich, die Waffe in den ausgestreckten Händen, in den Schuppen. Jens stand mit dem Rücken zu ihr. Ihren Blick fest auf seinen Hinterkopf gerichtet, schlich sie näher, bis sie hinter der alten Kutsche Deckung fand.

				Sie hörte seine dröhnende Stimme. »Also, Robert. Bist du bereit? Willst du deinem Sohn noch irgendetwas sagen? Zum Beispiel: Schade, dass wir nie einen tollen Strandurlaub zusammen gemacht haben? Irgendwie so was?«

				Jens trat dicht an den Stuhl heran, auf dem Robert stand, die Schlinge um den Hals. »Bedankt euch bei der Schlampe Bella. Die hat euch in diese Situation gebracht. Aber anstatt sich das Werk anzuschauen, das ich gleich an euch vollbringen werde, hat sie sich einfach verpisst. Hat sich einfach vom Acker gemacht. Sie hätte die Geschichte ruhen lassen sollen. Aber die dumme Trine kam nicht darüber hinweg, dass ihr Kind dran glauben musste, um mein Geheimnis zu bewahren. Sie wollte es mir heimzahlen, damit ich weiß, wie weh so was tut.«

				Jens atmete tief ein und aus.

				Geduckt schlich Heidi näher heran und verschanzte sich hinter einem der Holzbalken. Louis war ganz ruhig. Er schien ohnmächtig zu sein. Jens redete weiter auf Robert ein, der keine Miene verzog. Nur die Schweißperlen auf seiner Stirn verrieten, dass er Angst hatte. »Ja, ich weiß jetzt, wie es ist, wenn einem das Liebste genommen wird. Es macht einen zum Tier. Es lässt einen nicht mehr ruhig schlafen, bis man an nichts anderes mehr denken kann, als daran, den Schmerz zu teilen. Bella hat es bewundernswerterweise extrem lange ausgehalten. So leidensfähig bin ich nicht.«

				Jens bewegte sich wieder zurück zur Säge. »Tut mir leid, Robert. Tut mir echt leid. Es war dumm von euch, dass ihr mich damals nicht gestoppt habt, als ich das Gewehr in die Hände bekommen habe. War ich denn nicht schon immer jemand, der sich nicht richtig im Griff hat? Ihr hättet euch und mich vor mir beschützen sollen.« Jens seufzte. »Dann wäre das alles nicht passiert.«

				Er schaltete die Säge an, das Band setzte sich in Bewegung. Er sah zu Robert hinüber, der noch immer keine Miene verzog, und brüllte: »Wenn du nicht willst, dass das Liebste, was du hast, stirbt, opfere dich!«

				Nun rührte Robert sich doch. Hilflos schaute er sich im ganzen Raum um, bis sein Blick auf Louis fiel und dort zur Ruhe kam. Er rief: »Ich liebe dich, mein Sohn.« Dann stieß er sich von dem Stuhl, auf dem er stand, ab und fiel in die Schlinge.

				»Nein!« Heidi sprang hinter dem Holzbalken hervor. »Robert! Nein!«

				Robert schwankte. Er versuchte, mit seinen Füßen Halt zu finden, den Stuhl am Kippen zu hindern, aber es gelang ihm nicht. Der Stuhl fiel nach hinten um. Die Säge kreischte. Jens griff sich eine Eisenstange und kam auf Heidi zu, die sofort ihre Waffe hochriss.

				Sie brüllte: »Bleib stehen!«

				Er kam noch näher.

				»Bleib stehen, habe ich gesagt! Oder ich schieße!«

				Heidi stand jetzt direkt vor Jens. Er hob die Eisenstange. Hinter ihm rotierte die Säge und zog den Baumstamm, auf dem Louis lag, immer näher an die Sägeblätter heran. Während ein paar Meter rechts von ihr Robert in der Schlinge zappelte. Was jetzt? Wen von den beiden sollte sie retten? Den Vater? Den Sohn? Warum, verdammt noch mal, hatte sie ihr Funkgerät ausgeschaltet?

				Sie nestelte an ihrer Jackentasche, um es hervorzuziehen, während sie mit der anderen Hand die Waffe hielt. Dieser Riese von Mann war noch fünf Schritte von ihr entfernt.

				Sie flüsterte: »Bleib stehen!«

				Er tat es nicht.

				Sie schoss!

				Das Funkgerät fiel herunter, in die Sägespäne. Jens umklammerte brüllend seinen Oberschenkel und wälzte sich am Boden. Heidi rannte hinüber zur Säge, schaltete sie ab. Louis blinzelte. Er blinzelte wie ein Neugeborenes fragend in den Raum. »Was ist? Wo bin ich? Mach mich los!« Hilflos wand sich Louis unter seinen Fesseln, die ihn am Baumstamm festhielten.

				Heidi rannte hinüber zu Robert und umklammerte seine Beine, um ihn hochzuheben. »Ich habe dich!«, rief sie. »Ich habe dich!«

				Heidis Arme zitterten vor Anstrengung. Über ihr röchelte Robert. Wie lange konnte sie ihn noch halten? Warum lag ihr Funkgerät jetzt da hinten in den Sägespänen? Dieser verdammte Henner sollte kommen!

				Robert hustete. Er versuchte, sich die Schlinge über den Kopf zu ziehen. Er röchelte und zappelte mit den Beinen. Warum machte er es Heidi jetzt noch schwerer? Sie konnte ihn sowieso kaum halten. Schließlich japste er: »Jens!«

				Heidi riss ihren Kopf herum. Wie ein Roboter, der nicht gestoppt werden konnte, robbte Jens über den Boden, hin zur Säge. Er wollte sie wieder anschalten. Da endlich hatte sich Robert befreit. Heidi ließ ihn herunter. Gerade als Jens die Hand am Schalter hatte, kam Henner durch die Tür gerannt und schoss ein weiteres Mal. Keuchend blieb Jens neben der Säge liegen. Sein schwerer Brustkorb hob und senkte sich. Heidi schaffte es nicht, ihren Blick von diesem Koloss zu lösen, als könne sie nicht glauben, dass es vorbei war. Erst als Henner ganz dicht neben ihr stand und liebevoll den Arm um sie legte, wurde sie etwas ruhiger.

				Von hinten kamen ihre Kollegen, die Robert halfen, Louis vom Baumstamm zu befreien und die beiden in wärmende Decken zu hüllen. Arm in Arm gingen sie an Heidi vorbei nach draußen, wo sie von Sanitätern versorgt wurden.

				Henner zog Heidi an sich, sodass sein langes Haar in ihrem Gesicht kitzelte. Er flüsterte anerkennend in ihr Ohr: »Du hast es geschafft.«

			

		

	
		
			
				

				72. EPILOG

				SIEBEN JAHRE SPÄTER

				LUKAS

				Die frühe Sommersonne drang durch die blau geblümten Vorhänge. Das Gezwitscher der Rotkehlchen, die draußen in den Bäumen mit ihren Flügeln schlugen, flatterte durch das angekippte Fenster ins morgendliche Kinderzimmer.

				Vorsichtig wurde die Zimmertür geöffnet. Eine junge Frau mit schulterlangem blondem Haar und wachen grünen Augen kam mit ihrem Mann auf Zehenspitzen ins Zimmer geschlichen. Maya und Louis blieben vor den Betten ihrer beiden schlafenden Zwillinge stehen und blickten zärtlich auf sie hinunter. Ihre beiden Jungs. Max und Bob. Heute feierten sie ihren ersten Geburtstag. Doch sie bekamen nur ein Geschenk. Einen Teddy. Denn einen Teddy besaßen sie schon. Lukas. Ein Erbstück ihrer Mutter. Nacht für Nacht wechselten sich die beiden kleinen Jungs damit ab, wer von ihnen seinen flachgelegenen Bauch als Kopfkissen benutzen durfte.

				Leise trat Maya vor und legte den neuen Teddy behutsam in Max’ Arm, denn heute Nacht hatte Bob auf Lukas’ Bauch geschlafen. Scheinbar teilnahmslos starrte der alte Teddy an die Zimmerdecke. Maya sah ihn lächelnd an. Sie hatten viel gemeinsam erlebt. Louis, ihr Mann, trat dicht hinter sie und legte seinen Arm um ihre Schulter.

				Lukas blinzelte. Er war alt. Er war fadenscheinig und sein Plüschfell war durchgerubbelt von all den Kindern, die schon auf seinem Bauch geschlafen hatten. Wie lang war es jetzt her? Neunundvierzig Jahre! Heiliges Schlappohr! Vor neunundvierzig Jahren war er von zwei jungen Eltern, genauso wie sein neuer plüschiger Kollege hier, feierlich in ein morgendliches Kinderzimmer getragen und dem schlafenden Geburtstagskind Birgit in den Arm gelegt worden. Fünfzehn Jahre hatte sie Nacht für Nacht ihren Kopf auf seinen Bauch gebettet, bis eines Nachts ein Junge namens Mike seinen Kopf auf seinen Bauch gebettet hatte. Birgits erster Freund! Und da Mike so gut auf Lukas Bauch geschlafen hatte und Birgit so verliebt in Mike war, hatte sie ihm Lukas einfach geschenkt.

				Mike hatte Lukas mit nach Hause genommen und nun Nacht für Nacht auf seinem Bauch geschlafen. Nur wenn Birgit Mike zu Hause in seinem Jugendzimmer besuchen kam, hatte sie ihren Kopf auf Lukas Bauch gelegt. Bis zu jenem Tag im Sommer vor zweiunddreißig Jahren, als Mike weinend ins Zimmer gekommen war. Er hatte den Teddy fest umklammert und in sein Fell die heißesten, bittersten Tränen geweint, die alle in seine Füllung gesickert waren. Geschüttelt von Entsetzen, hatte Mike Lukas anvertraut, was oben am Bergsee passiert war, als er mit Birgit und der Clique beim Baden gewesen war. Jens, ein Junge aus der Gruppe, hatte Birgit überredet, dass sie Gero, den Sohn vom Sägewerker, überreden sollte, das Gewehr seines Vaters mitzubringen. Als Belohnung durfte er mit der Clique zum Baden kommen. Niemand wusste genau, wie es passierte. Während sie an diesem heißen Sommertag durchs seichte Wasser sprangen und sich nass spritzten, löste sich ein Schuss, und Birgit lag blutend im Wasser. Jens hatte auf sie geschossen. Ob mit Absicht oder versehentlich? Wer wusste das schon? Jens drohte ihnen allen, sie zu töten, sollten sie ihm nicht helfen, Birgit in der Erde zu verscharren.

				Aus lauter Furcht taten sie, was er ihnen befahl. Sarah, Robert, Mike, Henry, Bella und Gero. Zwei Tage später brachte sich der zwölfjährige Gero um. Er ertrug die Last der Schuld nicht länger. Er hinterließ einen Abschiedsbrief an seinen Vater, den alten Sägewerker, in dem er seinen Selbstmord erklärte. Nur verriet er nicht, wer von den Jugendlichen zwei Tage zuvor auf Birgit geschossen hatte.

				Zwölf Jahre später wurde Lukas morgens von zwei stolzen Eltern, Mike und Bella, so, wie sein neuer Kollege jetzt, in ein Kinderzimmer getragen und in den Arm eines kleinen, schlafenden Mädchens namens Isabel gelegt. Sieben Jahre lang schlief sie Nacht für Nacht auf dem flachgedrückten Bauch von Lukas, bis sie eines Tages, mitten in der Turnstunde, verschwand. Zwei Tage später wurde Lukas vom weinenden Mike aus Isabels verwaistem Bett genommen und abends durch St. Golden getragen. Mike übergab Lukas durch den Türspalt an seinen alten Freund Henry aus Teenagertagen, der selbst Mitglied der Clique gewesen war. Und der nun auch eine Tochter in Isabels Alter hatte. Maya. Mike bat Henry, Isabel den Teddy zurückzugeben, sobald ihr Entführer sie wieder frei gelassen hatte. Er selbst wollte sich für seine Tochter opfern. Denn niemand traute sich, dem unerbittlichen Entführer im Hasenkostüm, der über Videobotschaften seine grausigen Bedingungen stellte, zu gestehen, dass es Jens gewesen war, der auf Birgit geschossen hatte. Denn eigentlich sollte ihm die Strafe gelten. Und doch kam Isabel nie zurück.

				Und so schlief Maya ab da Nacht für Nacht auf Lukas’ Bauch. Sie floh mit ihm und ihrem Vater in die Wälder hinauf. Sieben lange Jahre zogen sie durch die einsame Bergwelt, die ihnen an jedem Tag unerbittlich alles abverlangte. Bis sie – ohne Mayas Vater – gemeinsam nach St. Golden zurückkehrten. In der Hoffnung, gefahrlos in die Heimat zurückkehren zu können. Hier waren sie nun. Nach endlosen Strapazen, unmenschlichen Herausforderungen und Entbehrungen. Hier waren sie nun. Endlich zu Hause. In Sicherheit. Weit zurück lag das Entsetzen. Auch der Frieden war nach St. Golden heimgekehrt.

				Seit einem Jahr schliefen abwechselnd die beiden Zwillingsjungen Max und Bob auf seinem flachgelegenen Bauch und träumten. Was, das wusste Lukas nicht. Er würde über diese Kinder wachen. So gut es ging. Doch ihre Eltern sollten sich hüten, jemals Schuld auf sich zu laden. Das war die größte Herausforderung im Leben. Ein unachtsamer Moment. Und es war passiert.

				Louis zog seine Frau zärtlich an sich und flüsterte: »Ich liebe dich mehr als mein Leben.« Maya wandte sich lächelnd um. Sie war eine wache Späherin mit geschärften Sinnen, bereit, jederzeit ihre Familie zu verteidigen. Sie wisperte glücklich zurück: »Und ich liebe euch. Mehr als alles andere auf der Welt.«
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